
  
    
      
    
  


    
      

      Über vier Jahrzehnte hinweg hielt Peter Sloterdijk Morgen für Morgen in linierten DIN-A4-Heften handschriftlich fest, was ihm am vergangenen Tag aufgefallen war und was ihm bevorstand: Begegnungen, Lektüreeindrücke, Tagesaktualitäten, Gedanken und Entwürfe zu eigenen Texten, Reflexionen über die Welt und über Gott, auch Privates. Eine Veröffentlichung der Notate zog er nicht in Betracht. 

      »Datierte Notizen« entstanden durch dieses Schreiben-für-sich-selbst, eine melancholisch-fröhliche Zeitgenossenschaft zeigt sich in ihnen: ein Denktagebuch, das intellektuelle Komödie und gesellschaftliche Tragödie auf einzigartige Weise miteinander verknüpft. 

      Peter Sloterdijk schrieb in den wie um ihrer selbst willen geführten Tagebüchern mit den Ereignissen und gegen sie, richtete seine Aufmerksamkeit auf die großen Zusammenhänge und die signifikanten Details; zur frühen Stunde entstanden außergewöhnliche Kurzessays und ironische Aphorismen, bissige Kommentare und zurückhaltende Lobgesänge.

      Ende des Jahres 2011 entschloß sich der Tagebuchschreiber, seine Notizen öffentlich zu machen: Er nahm sich Heft 100 aus dem Jahre 2008 vor und transkribierte seine Niederschriften, Zeilen und Tage, bis zum Mai 2011.

      Peter Sloterdijk, geboren 1947, ist Professor für Ästhetik und Philosophie an der Staatlichen Hochschule für Gestaltung in Karlsruhe und deren Rektor. 1983 veröffentlichte er die Kritik der zynischen Vernunft; zwischen 1998 und 2004 legte er die Trilogie Sphären vor. Du mußt dein Leben ändern erschien 2010 als suhrkamp taschenbuch.

    

    
    
      Peter Sloterdijk

      Zeilen und Tage

      Notizen 2008-2011

      Suhrkamp

    

    
    
      

      eBook Suhrkamp Verlag Berlin 2012

      © Suhrkamp Verlag Berlin 2012

      Alle Rechte vorbehalten, insbesondere das der Übersetzung, des öffentlichen Vortrags sowie der Übertragung durch Rundfunk und Fernsehen, auch einzelner Teile. Kein Teil des Werkes darf in irgendeiner Form (durch Fotografie, Mikrofilm oder andere Verfahren) ohne schriftliche Genehmigung des Verlages reproduziert oder unter Verwendung elektronischer Systeme verarbeitet, vervielfältigt oder verbreitet werden.

      Umschlag: Hermann Michels und Regina Göllner

      eISBN 978-3-518-79840-9

      www.suhrkamp.de

    

    
    
      Inhalt

    Vorbemerkung

    Erstes Buch

      Spuren ins Posthumien

    Heft 100 

      8. Mai 2008 – 21. September 2008

    Heft 101 

      21. September 2008 – 11. Februar 2009

    Heft 102 

      11. Februar 2009 – 30. April 2009 

    Heft 103 

      1. Mai 2009 – 28. Juli 2009 

    Heft 104 

      30. Juli 2009 – 9. November 2009 

    Heft 105 

      10. November 2009 – 27. Februar 2012 

    Zweites Buch

      Aus der besten Welt

    Heft 106 

      28. Februar 2012 – 31. Mai 2010 

    Heft 107 

      1. Juni 2010 – 26. August 2010

    Heft 108 

      27. August 2010 – 21. November 2010

    Heft 109 

      22. November 2010 – 26. Januar 2011

    Heft 110/111 

      26. Januar 2011 – 8. Mai 2011

    

    
    Vorbemerkung

    Es war an einem etwas hohlen Sonntag im Dezember 2011, als der Verfasser der hier präsentierten Notizhefte mit der Abschrift von einigen seiner Aufzeichnungen aus jüngerer Zeit begann. Diesem Augenblick waren Besuche beim Deutschen Literatur-Archiv in Marbach und Gespräche mit dem Lektor seines Verlages in Berlin vorangegangen, die ihn in die gleiche Richtung drängten: Aus beiden Gegenden war zu hören, es sei bizarr, wenn auch faszinierend, daß ein Autor seit vierzig Jahren nahezu täglich etwas in seine Hefte kritzelt und danach nie wieder darauf zurückkommt. Ob diese Sorglosigkeit nicht etwas fahrlässig sei? Müßte man sich um diese Notizen nicht besser kümmern? 

				Immerhin: Der Verfasser hatte die Hefte aufbewahrt, obschon ohne konkrete Idee, wie sie zu verwenden seien. Seit langem war ihm zumute gewesen, auf jedem dieser Hefte befände sich unsichtbar der Aufdruck: »Für später«. Ohne voneinander zu wissen, waren Ulrich Raulff und Raimund Fellinger sich einig, es müßte von jetzt an heißen: »Für demnächst«. 

				An besagtem Sonntag nahm der Autor ein Heft aus dem Regal, es trug die Nummer 104. Mit einer solchen Zahl sollte man nicht anfangen, das schien evident. Er ging vier Hefte zurück, blätterte im Band 100 hin und her, fand manches merkwürdig, manches amüsant, manches belanglos, manches peinlich. Probeweise fing er mit einer Transkription der ersten Seiten an. Schnell wurde ihm klar, er würde für eine Weile beschäftigt sein. Er entschied sich dafür, vom Merkwürdigen und vom Amüsanten mehr zu übernehmen als vom Peinlichen, das Belanglose auf sich beruhen zu lassen. Allerdings war er sich nicht sicher, ob er nicht ständig die Kategorien durcheinanderbrachte. Die Ergebnisse der möglichen und wirklichen Verwechslungen hat man auf den folgenden Seiten vor sich. 

				Die vorliegenden Notizen decken einen Zeitraum von drei Jahren ab. Da sie der Chronologie folgen, laufen sie schlicht am Gängelband der Chronistenehrlichkeit, geringfügige Umstellungen abgerechnet. Das Ausgelassene überwiegt das Beibehaltene etwa im Verhältnis drei zu eins. Da es sich um Aufzeichnungen aus der jüngeren Vergangenheit handelt, profitierte der Autor davon, daß ein gut Teil des Dargestellten noch im Gedächtnis lebendig war. Einzelne Notizen wurden bei der Abschrift erweitert und pointiert. Eine Haftung für stetige wortgenaue Abschriften aus den Vorlagen wird ausgeschlossen, die Echtheit des Stoffs aus vielen Tagen und Zeilen ist garantiert.

				Angemerkt sei, daß in dem Berichtszeitraum vier Buchpublikationen des Autors erschienen, deren Entstehungsspuren in den Notizen hier und dort erkennbar sind, am deutlichsten in bezug auf das in den ersten Heften häufiger erwähnte Buch: Du mußt dein Leben ändern. Über Anthropotechnik, 2009. Von der Erarbeitung der übrigen Schriften Scheintod im Denken. Über Philosophie und Wissenschaft als Übung, 2010, Die nehmende Hand und die gebende Seite. Beiträge zu einer Debatte über die demokratische Neubegründung von Steuern, 2010, Streß und Freiheit, 2011, sind nur blasse Reflexe in die Aufzeichnungen eingegangen. 

				Hinsichtlich ihrer Gattungszugehörigkeit sind die folgenden Seiten nicht leicht zu klassifizieren. In formaler Sicht sind sie dem Genre der Cahiers verwandt, wie Paul Valéry sie praktizierte, sie meiden jedoch die nachträgliche Sortierung der Eintragungen nach Themengruppen, durch die Valérys Hefte bei all ihrem Glanz zuweilen den Charakter einer zeremoniellen und repetitiven Ideensammlung annehmen. Auch handelt es sich um keine Tagebücher im gewöhnlichen Sinn, geschweige denn um intime Journale oder carnets secrets. Ebensowenig treffen Begriffe wie »Denk-Tagebuch« oder »Arbeitsjournal« zu. Vielleicht kann man sich darauf einigen, sie als datierte Notizen zu betrachten – ein bisher wenig belegtes Genre. Daß in ihnen Valérys Idee der intellektuellen Komödie aufgenommen wird, ist nicht zu leugnen. 

				Die Aufzeichnungen gliedern sich in zwei »Bücher«, die unter vorsichtig programmatische Titel gestellt sind – »Titel«, die diesen Namen nicht wirklich verdienen, da sie bloß unmerkliche Tendenzen andeuten. 

				Das erste Buch heißt »Spuren ins Posthumien« – wobei das offensichtlich seltsame Wort »Posthumien« wie ein paläontologischer Epochenbegriff gelesen werden sollte, Ausdrücken wie »Moustérien«, »Aurignacien« oder »Magdalénien« vergleichbar. Er will zum Ausdruck bringen, was nicht mehr ganz jungen Menschen gelegentlich durch den Kopf geht: daß die eigene Endlichkeit nicht alles ist.1

				Das zweite Buch erinnert mit seinem fast ebenso bizarren Titel »Aus der besten Welt« an das Leibnizsche Theorem, wonach die real existierende Welt – unter der Prämisse ihres Hervorgehens aus einem Ursprung, der nicht besser sein könnte – mit unumgänglicher Notwendigkeit als die beste aller möglichen Welten zu begreifen sei. Er wurde alles in allem ohne Ironie gewählt, obwohl er der Satire unfreiwillig nahekommt. Der Autor ist der Meinung, es gehe letztlich darum, die Leibnizsche Sicht der Dinge wie eine sich selbst wahrmachende Übertreibung zu unterstützen, ohne sich dadurch einschüchtern zu lassen, daß der Denker seit seiner Verspottung durch Voltaire und seinesgleichen oft als der Idiot der philosophischen Familie belächelt wird.

    Der erwähnte Versuch des Autors, Peinliches und Belangloses in seinen Notizen auszulassen, stieß an eine prinzipielle Grenze, wenn Sätze oder Abschnitte wiederzugeben waren, in denen das Pronomen »ich« vorkommt. Tatsächlich gibt es in allem, was folgt, kaum eine Stelle, an der der Autor die Peinlichkeit des Ich-Sagens nicht mehr oder weniger deutlich verspürt. Er sieht ein, daß er diese Verlegenheit nicht nur aus grammatischen Gründen in Kauf nehmen mußte, sondern auch weil es zum Merkmal von »datierten Notizen« gehört, den Standortvorteil »Ich« geltend zu machen. Ob dieser nicht durch entsprechende Nachteile überwogen wird, kann hier unentschieden bleiben. Die Leser, die befürchten, man müsse sich jetzt auf eine Serie analoger Bücher des Autors gefaßt machen, mögen zur Kenntnis nehmen, daß ihre Sorge unbegründet ist. Weitere Editionen von Notizbüchern sind nicht vorgesehen.

    
    Erstes Buch
Spuren ins Posthumien

    
    Heft 100
8. Mai 2008 – 21. September 2008 

    8. Mai, Karlsruhe

    Das intellektuelle Überleben in dieser Stadt hängt zu wesentlichen Teilen von den Tischgesprächen mit den Freunden ab. Fehlt auch nur einer über längere Zeit, spürt man den Entzug. 

				Boris berichtet gerade von einer jungen Russin, Dacha Jukowa, die als die amtierende Geliebte von Roman Abramowitsch gilt, dem russischen Mogul von Chelsea. Er lernte sie kürzlich in London kennen, als sie am Rande eines von ihm gegebenen Seminars seinen Rat suchte: Sie interessiere sich neuerdings, eigentlich aber immer schon, für Kunst und möchte sich besser »orientieren«; zu diesem Zweck habe sie sich einen Privatjet gekauft. Der werde sie, so ihre Annahme, der Kunst näher bringen, die unglücklicherweise so weit verstreut ist. 

				Man kann sich die Haltung von Boris in einem solchen Gespräch gut vorstellen. Er verzeiht der jungen Schönheit, daß sie bei der Wahl zwischen Geld und Geist die plausible Entscheidung getroffen hat. Er stellt es der Dame anheim, ihren Fehler eines Tages zu revidieren, und da sie heute auf ihn, den Philosophen, zukam, sieht er sie auf einem guten Weg. 

    Erneut rezitiert Bazon Brock während eines Treffens im Rektorat sein Doppel-Theorem: Lerne zu leiden, ohne zu klagen – und: lerne zu klagen, ohne zu leiden! Welche von den beiden Maximen er gerade befolgt, ist nicht ganz leicht zu entscheiden: Überwiegend lamentierend schien sein Bericht über einen Vorfall im Hause Burda in München vor drei Monaten: Damals habe Maria Furtwängler ihm zwei Minuten Redezeit für einen Geburtstagstoast auf ihren Gatten eingeräumt und sich dadurch den Unwillen unseres Karlsruher Emeritus Hans Belting zugezogen, denn dieser hatte darauf bestanden, Bazon, für ihn seit langem ein rotes Tuch, dürfe in seiner Gegenwart auf keinen Fall das Wort ergreifen, schon gar nicht unmittelbar vor ihm. Ehe mir klar wurde, ob Bazon nicht doch auf normale Weise gleichzeitig klagt und leidet, war er schon bei seinem nächsten Thema: Er führt einen a priori verlorenen und insofern erhabenen Kampf um die Ehrenrettung des Limbus bzw. der Vorhölle – deren leichtfertige Abschaffung durch den amtierenden Papst er befehdet. Wofür man die Vorhölle weiterhin so dringend braucht, war seinen Ausführungen nicht auf der Stelle zu entnehmen. 

				Post kommt von der Universität Warwick: man möchte die Kosten für die Übersetzung meiner Rede (Kultur ist eine Ordensregel – über Wittgensteins Sprachspiele als Formen des übenden Lebens) von dem (winzigen) Honorar des Gastes abziehen – und bittet um dessen Zustimmung. Solche Briefe kann man nur von Universitäten bekommen; Privatleute würden sich bemühen, ihre Mittellosigkeit vor Gästen zu verbergen. Die staatlichen Einrichtungen tragen ihre Blöße vor sich her und machen aus der Kümmerlichkeit einen aktenkundigen Zustand. 

    Nach Mitternacht auf arte ein Film über Benny Lévy, einen der Gründer der Gauche prolétarienne, der sich nach den Ereignissen des Mai 68 unter dem Einfluß von Levinas vom politischen Engagement lossagte, um sich ganz der »Zeitlosigkeit« des geistigen Studiums zu widmen – Plato und Talmud. Starb im Jahr 2000 in Jerusalem, enger Freund von Alain Finkielkraut und Bernard-Henry Lévy, trotz starker Gegensätze zu beiden. Der Film hatte eine unleugbare spirituelle Schwingung, als wollte er sagen: Jude ist jemand, der das Jüdischsein täglich übt. Was die Amateure für Glauben halten, ist aus der Sicht der Eingeweihten nichts anderes als das Ergebnis des ständigen Exerzitiums.

    Von den Rheintöchtern ein Lebenszeichen vom Grund des Stroms. Im Traum, war es gestern oder vorgestern? schaue ich an mir hinunter; bemerke eine gewisse Überfunktion, begleitet von einer heftigen Genugtuung über das nackte Daß.

				Lege für das Seminar morgen Fotokopien aus Augustinus und Levinas bereit.

    9. Mai, Karlsruhe

    Der ethische Primat des Morgens: dann entscheiden wir, ob wir das Programm wiederaufnehmen.

				Das wäre der Moment, den Streik gegen den Tag auszurufen, gegen die Termine, gegen die Idee der Verpflichtung, ja, gegen den Beruf überhaupt. Bloß weil die Sonne schon scheint, wenn du wach wirst, mußt du nicht gleich in die vita activa losrennen. Bleib liegen, verzichte auch auf den Vorwand einer Krankheit. Es käme einfach darauf an, die Leinen zu kappen … 

    In dem gestrigen Film auf arte sah man einen Ausschnitt aus einer Rede von Levinas in Paris vor jüdischem Publikum. Darin hieß es einigermaßen pathetisch, Denken entstehe aus der Beziehung zwischen der Schrift und dem Kommentar, nicht aus der Reflexion über sich selbst. Die antiphilosophische Pointe war nicht zu überhören, ebensowenig ein Element von Bigotterie.

    Was bleibt von dem schönen Plan zum Widerstand gegen die Pflicht? Vormittags von zehn bis eins das Seminar über die Ethik von Levinas, bis an die Grenze der Erschöpfung und darüber hinaus. Kraftfordernde Gespräche mit Yana und Kollegen folgen. Im Büro brauchen die Sekretärin und ich weitere Stunden, um dreißig, vierzig Vorgänge abzuwickeln, Briefe, Mails, Anfragen, hausinterne Entscheidungen, Einladungsabsagen. Auf einem solchen Posten kann ohne Abstumpfung nur überleben, wer für einen Vorgang im Durchschnitt nicht mehr als zwei, drei Minuten benötigt, obschon man jeden einzelnen zu einer Affaire von einer Stunde und manchen zu einem Tagesthema aufblasen könnte, bei einer Fehlerquote unter zwei Prozent. 

				Abends eine halbe Stunde auf dem Gartenstuhl in der späten Sonne. Was mir guttut, tue ich nicht, was mir schadet, tue ich.

				Wer spricht von Heilung? Meistens genügt es, eine neue Sprache zu lernen – bis du in fließendem Therapeutisch über deine Beschwerden reden kannst.

    10.-12. Mai, St. Blasien

    Pfingsten im Südschwarzwald. Die abendlichen Wanderungen der Kühe am Waldrand oben in Althütte, stundenlang hin und her, scheinen automatische Vorgänge zu sein. Schaut man eine Weile zu, entsteht der Eindruck, die großen Tiere seien Suchende, die von ihrer Benommenheit durch die Grasfresserei loskommen wollen. Indem sie geduldig hintereinander hertrotten, folgen sie der Ahnung, irgendwo vor ihnen müsse es ins Offene gehen.

    Höre einen faszinierenden Bericht von Pater Köster (in der Delp-Halle, die sonst als Sportstätte dient) über die jüngste Generalkongregation des Jesuitenordens in Rom und die Rituale, die bei der Wahl eines neuen Oberen einzuhalten sind. Die Entscheidung sei diesmal schon im 2. Wahlgang gefallen. Vor der Stimmabgabe mußte ein einstündiges Silentium gewahrt werden, damit jeder einzelne Wähler dem Heiligen Geist Gelegenheit böte, sein Votum zu lenken. Jede Art von »Wahlkampf« oder Propaganda für dieses Amt sei im Orden tabu. Es scheint, man arbeitet auf das Ideal der puren Medialität zu. Daß die traditionsgemäß als Selbstlosigkeit mißinterpretiert wird, steht auf einem anderen Blatt. Medien sind nicht selbstlos, sie verdienen mit an dem, was durch sie hindurchgeht, sei es subtil, sei es in handfesten Provisionen. Ungeeignet ist, wer sich selbst hörbar ins Gespräch bringt.

    13. Mai, Paris

    Abends im Innenhof des St. James & Albany, dem vormals etwas nobleren Hotel an der Rue de Rivoli, einem umgewidmeten klassizistischen Stadtschloß, an dem der selige Felix Krull, nachmals Graf de Venosta, seinen Aufstieg begann. Zuvor mit der Verlegerin im Benoît. Um in der fremden Stadt nicht wie ein Blatt im Wind zu sein, muß man immer dieselben Orte aufsuchen. 

    14. Mai, Paris

    Zu Fuß über den Boulevard St. Germain für die obligate Tour durch die Buchhandlungen. Zuerst eine halbe Stunde bei L’écume des pages, dann zu La hune. Einige möglicherweise brauchbare Funde aufgetrieben, darunter ein neues kleineres Werk von Michel Serres über Schmutz und Eigentum, ebenso die lang vermißte Neuauflage von Bourseillers Buch über die Maoisten in Frankreich – ein Basisdokument zur Krankengeschichte der Generation nach 68. 

				Übernervöse Stunden am Nachmittag im Haus am Montmartre bei Maren, wo ich das Deplazierte solcher Reisen noch heftiger als sonst verspüre. Dieses falsche Hinausgehenmüssen in Augenblicken, in denen alles für den Rückzug spricht.

				Der Abend war am Ende nichts als eine Variation über das Thema salaire de la peur – oder: Wie man es fertigbringt, im schlechtesten Moment eine halbwegs erträgliche Figur zu machen. 

				Am Schluß unseres Auftritts in dem großen Hörsaal der Sciences Po ließ Bruno Latour Fragen aus dem Publikum in einem Hut einsammeln, um auszulosen, welche beantwortet würden. Aus der Menge der zusammengefalteten Papiere griff er je eines heraus und las die Frage vor. Die dritte Frage lautete: Seit wann ist Ihr Friseur im Gefängnis? Ich hätte sagen sollen: Seit 1968, sieht man das nicht? 

				Zur selben Zeit war vorgesehen, daß Alain Finkielkraut, wie ich nachträglich erfahre, im selben Gebäude einen Vortrag über seine Sicht auf die Ereignisse vom Mai 1968 halten sollte – ein Thema, das von der Presse wegen des 40. Jahrestags stark ausgebeutet wird. Hier wie überall fressen die Jubiläen die Gegenwart auf. Ich erinnere mich, daß man während unserer Veranstaltung plötzlich Lärm auf den Korridoren gehört hatte. Später finde ich heraus, eine Gruppe von Studenten hatte Alain mit Sprechchören niedergebrüllt, so hartnäckig, daß er sein Referat nicht halten konnte. Trost bei solchen Zwischenfällen kommt aus dem Gedanken, daß jung sein heißt, viel Zeit haben, sich für die frühe Rechthaberei zu schämen (Sartre: Jugend, das Alter des Ressentiments). Ohne es zu wissen, trug ich zur Rehabilitation Finkielkrauts indirekt ein wenig bei, indem ich die neuen Protestierer im allgemeinen, die sich heute bemerkbar machen, nicht ganz ohne Sympathie als eine Gruppe von Frustrierten beschrieb, die es bedauern, die Göttin Geschichte nicht mehr persönlich kennengelernt zu haben. 

				Auch die Göttin ist tot, die für sinnvolle Zeitabläufe zuständig war. Wie der kosmische Kollege ist sie keines natürlichen Todes gestorben, sondern einem Attentat durch Geschichtsatheisten erlegen. Zu denen muß man Alain rechnen, da er wieder die Moral über die Geschichte stellt. Das verzeihen ihm die jungen Aktivisten nicht, die weiter gern im großen Drama leben möchten. 

				Das anschließende Abendessen in einem traditionsreich-mittelmäßigen Restaurant, gleich neben den Gebäuden der Sciences Po, gab Gelegenheit, erneut ein paar Worte mit Gilles Kepel und François Jullien zu wechseln. Kepel schenkt mir sein jüngstes Buch: Terreur et martyre. Relever le défi de civilisation, vor wenigen Wochen bei Flammarion erschienen. Er mokiert sich über eine patriarchalische Redewendung aus dem Mund von Bruno Latour, der bei Tisch gesagt hatte: Ich verheirate dann und dann dort und dort meine Tochter – als ob das Heiraten eine Sache sei, die vom Vater gesteuert wird. Bemerkenswert, daß einen Arabisten dieses römisch-vaterrechtliche Sprachspiel hellhörig macht. Seit Jahrzehnten habe er es nicht mehr gehört, meinte Kepel, daß ein Mann das Wort »verheiraten« als transitives Verbum gebraucht. Latour schaut ein wenig verstört drein – als wollte er sagen, es ist doch besser, die Tochter »pro-aktiv« aus der Hand zu geben, als sie von einem erigierten Angeber weggenommen zu bekommen. Kepel berichtet von vielversprechenden Debatten mit arabischen Intellektuellen auf Al Dschasira.

    An solchen Tagen zitiert man bei sich alle zehn Minuten die Benn-Formel: jenseits von Sieg und Niederlage.

    15. Mai, Karlsruhe

    Experten rätseln noch, ob der Wirbelsturm dieser Tage im Sklavenstaat Birma, aus dem man kaum irgendwelche zuverlässigen Informationen erhält, 30 000 oder 100 000 Tote gefordert hat. Gleichzeitig schwere Erdbeben in China: mehrere Städte ausgelöscht. Hohe Zahlen an Todesopfern. Es ist die Erdgeschichte, die nicht zu Ende ist. 

    Individuen teilen die kosmischen Zeitalter anders ein als Geologen. Für uns beginnt alles mit der präexistentiellen Ewigkeit. In der geben wir den Dingen Zeit, sich zu entwickeln, damit etwas zu sehen ist, wenn wir kommen. Während wir noch nicht da sind, versinken die Farnwälder unter die Meere, und Reptilien lernen fliegen. Der opponierbare Daumen wird erfunden, dann stehen wir schon auf der Schwelle. 

				Auf die Epoche der ersten Ewigkeit folgt das Weltalter des Daseins: In dieser Zeit überzeugen wir uns vom Stand der Dinge. Wenn man anfangs meinte, man habe es mit einer stets identischen Natur zu tun, läßt später ein Eindruck von allgemeinem Gleiten sich nicht vermeiden. Zuletzt versteht man, der jetzige Mensch ist nur eine Episode in den Geschichten der Gene, der Silben, der Grundrisse von Häusern. 

				Die Daseinsära geht zügig in die zweite Ewigkeit über, die man auch das Posthumien nennen könnte. In dieser Phase überlassen wir die Dinge wieder ihrem Lauf, nachdem uns die kurze Inspektion überzeugt hat, daß die Existenz und das übrige nicht wirklich zusammenpassen.

    Das Konzept des factum brutum drückt aus, daß es den Denkenden nicht gelingt, eine bestimmte Tatsache – etwa das eigene Dasein und die Existenz der Welt überhaupt – aus einsichtigen Prinzipien abzuleiten. Dieser Skandal – Unableitbarkeit – wird im modernen Denken mit dem Wort Faktizität markiert. Es ist ein Lieblingswort von enttäuschten Systematikern. Früher konnte man das Unableitbare in dem altehrwürdigen, obschon – wie Spinoza und Fichte wußten – absurden Begriff »Schöpfung« verstecken. Das brutum in facto kommt in seiner ganzen Roheit ans Licht, wenn man den Schöpfungsbegriff fallengelassen hat. Etwas hiervon scheint Emil Lask in seiner Studie Fichtes Idealismus und die Geschichte, 1902, gesehen zu haben. Daher: »Was wirklich ist, ist gerade nicht vernünftig.«

    Lese einige Seiten in Michel Serres’ Buchs über Schmutz und Eigentum. Darin ist die Rede von pissenden Tigern, die ihr Terrain markieren, wobei ihr ätzender Urin wie eine Landesgrenze fungiert, und von Leuten, die in die Suppe spucken, um sie sich anzueignen – sprich, um sie für andere ungenießbar zu machen. Leider ist Serres’ Hauptargument, die Gleichsetzung von eigen (propre) und schmutzig (malpropre), nicht mehr als ein überzogener Kalauer. Serres rivalisiert, ohne es zu wissen, mit Proudhon, der Eigentum mit Diebstahl gleichgesetzt hatte; jetzt soll Eigentum Schmutz sein. Die Beschmutzung, wie wir sie empirisch beobachten, ist aber das Gegenteil der Aneignung, sie führt zur Preisgabe einer Sache, zur Schaffung eines Niemandsobjekts. Viel plausibler ist das Gegenteil: Wo Eigentum auftaucht, fängt die Reinigung an. Wer hat, der hegt und pflegt. Sobald ein Eigentümer fehlt, türmt sich der Müll.

				Kepels neues Buch macht den Eindruck, als habe der Autor mit sämtlichen Terroristen des Nahen Ostens gezeltet. Nach langen Gesprächen mit ihnen ist er überzeugt, ihre Zeit sei abgelaufen. Nun kommt der Moment, sagt er, in dem man den Frieden in der Region durch eine mediterrane Wirtschaftsunion sichern müsse, groß genug, um eines Tages den Iran und die Golfstaaten einzuschließen. Sein Kennwort heißt: Mittelmeerische Renaissance. Ohne sie, versichert er, versinkt Europa in der Bedeutungslosigkeit. Nur ein Anknüpfen an der großen diplomatischen Tradition Europas – sprich Frankreichs – könne das völlige Scheitern der amerikanischen Gewaltpolitik in der Region kompensieren, und wenn es Jahrzehnte dauert, bis die ökonomische Einhegung des Nahen Ostens geglückt ist. Bemerkenswert, mit welchem Nachdruck Kepel die notwendige Anbindung des Iran an den europäischen Raum hervorkehrt. Ich lese seine Vorschläge vor allem als Anregung zu einer Fächerreform an französischen Hochschulen: Aus Romanistik und Orientalistik soll eine neue Hyperdisziplin werden. 

    Beifang an Wörtern:

				Cyberbimbo

				Dependence Day

				Dschihadosphäre

    Was die Franzosen an der aktuellen Pariser Fotoausstellung über die Jahre der Okkupation so sehr in Verlegenheit setzt: Sie macht die triviale Wahrheit sichtbar, daß auch diese Zeit »Lebensjahre« waren. Man sieht lachende Menschen, die in der ewigen Gegenwart verweilen. Gutgelaunte Frauen flirten mit den Besatzern. Wer macht sich die Mühe, ständig unter den Umständen zu leiden? Nur patriotische Fundamentalisten tun das, die nach der Befreiung den Ton angeben werden, unterstützt von den Profiteuren des Existentialismus. 

    17. Mai, Karlsruhe

    In einem dem Ton nach freundlichen Brief von Ende März tadelt mich ein Dr. B. für meinen Gebrauch von Fremdwörtern und Fachausdrücken in Gottes Eifer. Zum Beispiel tun ihm Wendungen wie »Suprematismus« oder »mehrwertige Logik« in der Seele weh. Er redet, als hätte ich die einfachen Gläubigen verschreckt, die er nun ritterlich vertritt. Nichts ist so suspekt wie dieser Populismus der Gebildeten, die im Namen der anderen selber nicht verstehen.

    Die USA, das seltsame Land, in dem sich Waffennarren wie Parteien organisieren. Die National Rifle Association soll 4,2 Millionen Mitglieder zählen. Zum Vergleich: im April 2008 hatte die SPD 533 000 Mitglieder (im Jahr 1971 waren es noch eine Million), darunter 34 % Rentner, 23 % Beamte, 15 % Angestellte, 8 % Arbeiter (!), 5 % Arbeitslose). Seit längerem habe ich das Gefühl, daß nichts so subversiv ist wie Zahlen. 

    Beruf: Opiniater

				Facharzt für Erkrankungen des Meinungsapparats

    Andrea Köhler liefert in der NZZ eine Übersicht über junge amerikanische Literatur. Deren Problem ist durchwegs die Überorchestrierung – zu viele Mittel für zu wenig Zweck.

    Wo habe ich das aufgeschnappt? Das Wort »Elite« sei im 18. Jahrhundert durch Übernahme eines entsprechenden französischen Militärterminus im Deutschen aufgetaucht. Bei dem lateinischen Agrarschriftsteller Columella meint »eligere« noch das Entfernen von Steinen und Unkraut aus dem Acker. In diesem Fall ist das Gute das, was nach der Auslese des Störenden übrigbleibt. Die moderne Elite dagegen will selber das Gute sein, das glänzt, nachdem man das Zweitklassige beiseite gelassen hat.

				Las auf der Heimfahrt von Paris gestern Alain Badious Pamphlet gegen Sarkozy (De quoi Sarkozy est-il le nom?). 

				Darin wird der Staatschef als ein Wiedergänger des Marschalls Pétain »entlarvt«. Man muß den konzeptlosen Hektiker Sarkozy nicht mögen, um das Absurde dieser Assoziation zu erkennen. Wenn es eine historische Analogie gibt, die Sarkozy von ferne trifft, dann ist es die mit Napoleon dem Kleinen – wie Victor Hugo den dritten Napoleon nannte. Dazu stimmt auch die Art und Weise, wie Louis Napoléon und Kaiserin Eugénie mit der Massenpresse ihrer Zeit im Bündnis waren – sie gaben dem Volk der Neugierigen eine Chance, imaginär an der Fête impériale teilzuhaben. Für die Affinität Sarkozys zu Napoleon III. spricht auch seine wenig bekannte, da diskret betriebene Initiative, die sterbliche Hülle des im britischen Exil verstorbenen zweiten Kaisers der Franzosen zu repatriieren – ein Projekt, das am Widerstand der Mönche von Farnborough, die seit 1888 über das umgebettete Grab des Kaisers wachen, scheiterte. 

				Doch so abwegig die Parallele zu Pétain auch ist, sie macht klar, der Jakobinismus überlebt in Frankreich bis heute, er überlebt nicht nur, er ist virulent, er steckt noch an. Die Lust an der Anklage treibt ihn voran wie in den Tagen der Wohlfahrtsausschüsse. In der Sache ist er ein moralisierender Militantismus, durch den eine Handvoll Auserwählter sich berufen weiß, gegen die verführte Menge und ihren verächtlichen Staat zu agieren. Erstaunlicherweise sagt Badiou: Der Faschismus ist ein positiver Elan, eine affirmative Kraft! (S. 19 f.) Das klingt, als wollte er diesen Elan für die Linke reklamieren – wahrscheinlich macht die listige Vertauschung der radikalen Pole seine Attraktivität aus, die man auch hierzulande bei manchen klugen unruhigen Jungen bemerkt. Sie suchen den Guru und finden Mephisto. Dazu gehört, fast unvermeidlich: die Auslegung der »Situation« als Lage im Krieg. In diesem Punkt bleibt der Autor an das frühe 20. Jahrhundert fixiert. Anders als für Nolte, bei dem der europäische Bürgerkrieg 1945 endete, geht er für Badiou, hierin noch immer Maoist, als ewiger Krieg weiter.

				Jeder Denker ist dann ein Warlord und alles Positive eine aktive Stellung im Kriegsgeschehen. Mit einiger Sorglosigkeit bindet Badiou die Auslegung der Wirklichkeit als Krieg an eine platonische Idee von Wahrheit: Der authentische Mann der Linken wäre demnach der Kreuzfahrer, der aufbricht, um das Wahre in das Wirkliche herüberzuzwingen – diesen Übergang beschwört das Zauberwort »Ereignis«, das den Schlüssel zu seinem System darstellt. Badious Verwerfung aller gemäßigten linken Programme ist so gesehen folgerichtig – sie gehen ja wirklich vom schäbigen Wirklichen aus und führen zu ihm zurück, im günstigsten Fall auf einer etwas höheren Stufe. Der Geist des ganz Neuen und Anderen bleibt dabei auf der Strecke. Bei ihm, dem aggressivsten Überlebenden von 1968, muß man also suchen, wenn man einen reinen Spätstalinismus, ergänzt durch einen unbußfertigen Maoismus, im Europa von heute finden will – so unglaublich das für zeitgenössische Ohren klingt. Aude Lancelin nannte ihn kürzlich – in einer Doppelbesprechung eines Buchs von mir und eines Buchs von ihm – treffend le der des ders, den Letzten der Letzten. Eine Formel aus den Ritterromanen. 

				Der Mann hat Charakter, er blickt auf die Belehrung durch das Experiment verächtlich herab. Die Zahl der Kommunismustoten übersteigt einhundertzwanzig Millionen? Kein Grund, sentimental zu werden. Eine Politik, die auf Wahrheit aus ist, behauptet er, kann nur die Form der unbedingten Setzung haben. So finden Lenin und Carl Schmitt zusammen. Dezision ist alles – den Rest besorgt das unbelehrbare Festhalten an der Anfangsthese. Dasselbe ging schon aus dem Paulus-Buch Badious (Saint Paul − la fondation de l’universalisme) hervor, in dem er vor ein paar Jahren seine Karten auf den Tisch legte: Es gibt keinen Gott, aber die Geste, ihn zu verkündigen, bleibt unentbehrlich für die wenigen, die es mit ihren juvenilen Postulaten ernst meinten. Die versprengten Kandidaten, die sich für diese rüde Wahrheitspolitik, den unbedingten Angriff, den abstrakten Universalismus ultrajakobinischen Stils entscheiden, bilden eine Gemeinde, die aus der Zukunft in die Gegenwart einwandert – wogegen der reale Staat von heute und die Gesellschaft, wie sie geht und steht, bloß Aggregate der Furcht und der Furcht vor der Furcht sind. 

				Warum Zeit verlieren mit solchem überspannten Gezeter? Vielleicht, weil auch in der politischen Theorie die Hysterie, noch durch ihre abstoßende Wirkung, anregender ist als das depressive Gemaule der Vernünftigen.

    18. Mai, Birmingham

    Ob die westlichen Maoisten von 1968, die bis zum Auftreten der Nouveaux Philosophes die Pariser Szene beherrschten, folgende Geschichte kannten? Der chinesische Romancier Yu Hua berichtet: Der Bürgermeister von Peking soll seinerzeit den Vorschlag gemacht haben, die Verbotene Stadt abzureißen und an ihrer Stelle Latrinen zu errichten. Volksscheißhäuser statt Palast-Esoterik. Diese Petition, die die Existenz eines Sino-Dadaismus dokumentiert, soll bis zu Mao Tse Tung vorgedrungen sein. Der ignorierte sie. Hätte er sie befolgt, hinge sein Portrait heute am Eingang zu einer Latrinenstadt am Platz des Himmlischen Friedens. Man erfährt hieraus etwas Wesentliches über den Geist der Mao-Zeit, der damals auch Westeuropa verseuchte: Es gibt einen Enthusiasmus der Profanierung, in dem die größte Gemeinheit eine Sekunde lang wie ein geistreicher Einfall wahrgenommen wird.

    Noch mal zu Badiou: Sein wertvoller Gedanke ist die Schaffung eines schlechthin antidepressiven Prinzips. Er visiert einen transzendenten Punkt an, mit dem vor Augen die Zeit des Wartens auf das Unmögliche überstanden werden kann. Er formalisiert das messianische Motiv, indem er das, was nicht kommt, unerschütterlich als virtuell möglich und insofern kommend denkt. Damit macht er die Sektenlogik explizit – nicht eine christliche, sondern eine philosophische. Was ist die Sekte anderes als eine Versammlung von Somnambulen im Wartesaal zur Himmelfahrt? 

				Was die Rückkehr zum Primat der Politik und des Politischen bedeutet: Hochkonjunktur für Einseitigkeit, Wahnurteil, Wichtigtuerei, Alles-oder-Nichts-Entscheidung. Man wird sich bald nach der entspannten Zeit der Marktideologie und der Neutralitätsillusion zurücksehnen. Die Hetzer nehmen wieder ihre Plätze ein, die Bombenwerfer arbeiten noch im Keller. Die Kritischen von gestern sind zu geschwächt, um Wirksames dagegen aufbieten zu können. 

    Badious Grobheit: Frei nach Freud nennt er Sarkozy einen Rattenmann, seine Parteigänger etikettiert er geradewegs als Ratten oder Rattenschwärme. Würde Sarkozy demnächst vergiftet aufgefunden, man könnte sich denken, wer das Rattenfutter ausgestreut hat. 

				Nach der Ankunft im Flughafen von Birmingham geht es mit unserem Gastgeber gleich los zu einer Fahrt übers Land, nachdem wir das Gepäck im Ramada Hotel von Coventry abgelegt haben. 

				Bemerke erstaunt, auch England, für mich seit je Novemberland, hat einen Frühling. Blühende Landschaften unter der Sonne, alte Kleinstädte in Ziegelbauweise und dunklem Stein, die bezeugen, daß die Region zur Shakespeare-Zeit zu den reichsten von Britannien zählte, voll von prächtigen Landhäusern, lichten Parks, diskreten Villen und feierlichen Luxushotels mit imperialen Namen. Eines heißt in ausgeruhter Vornehmheit einfach Lord of the Manors. Manche große Bäume stehen da wie vergessene Schatzkanzler. Man läßt sie in der Illusion, noch im Amt zu sein, und sie berufen die übrigen Gewächse in ihr Kabinett. Abends sind wir in einem ehemaligen Badehotel in Leamington, fast leer, das nach dem Versiegen der Quellen und dem Ausbleiben der Gäste in ein Resort neuen Stils umgewandelt werden soll.

    19. Mai, Coventry

    Rufe Ursula noch vom Hotel aus an, um ihr zum Geburtstag zu gratulieren, was sichtlich gut aufgenommen wurde. Für diesmal war die berechtigte Furcht, einen vergeßlichen Bruder zu haben, wenn nicht widerlegt, so doch gemildert.

    20. Mai, Warwick und Stratford upon Avon

    Das Hauptereignis des Tages ist natürlich der Umzug aus dem beklemmenden Air-Condition-Gefängnis des Ramada-Turms von Coventry City – mit Ausblicken auf die Lokale an den kümmerlichen Straßen ringsum – in ein Club-Hotel auf dem Land namens Nailcote Hall, ganz in der Nähe des Campus, wo man sofort etwas vom Charme einer alten britischen Landresidenz spürt.

    Die Durchsicht der englischen Übersetzung von Kultur ist eine Ordensregel – hier: culture is an obedience – kostet einen Vormittag Arbeit; es folgt ein offiziöses Mittagessen, organisiert von einem der Institute, die als Gastgeber auftreten. Wie an Universitäten üblich, plaziert man den sogenannten Höhepunkt, das groß angekündigte und stark besuchte »Streitgespräch« mit Jacques  Rancière im Warwick Arts Center, auf den psychologischen Tiefpunkt des Tags, von 3 bis 5 pm, wenn die Vitalfunktionen im Keller sind. 

				Jeder der beiden Redner wurde von einem Präsentator eingeführt, Rancière vom Leiter des French Literature Departments, ich von Prof. Rogowski.

				Irgendwie schaffe ich es, ohne Manuskript die These zu entwickeln, wonach Ästhetik in der Moderne eine Funktion in der sozialen Synthesis von Großgesellschaften wahrnimmt: Sie gibt Antworten auf die zwei basalen Fragen: Warum sollten besser wir keinen Bürgerkrieg mehr führen? − wozu die noble Lüge dienlich ist, die den Frieden zwischen Ungleichen ermöglicht. Fast alle Kunst ist Fortführung der noblen Lüge mit anderen Mitteln. Und auf die andere Grundfrage: Wie sorgen wir für emotionale Kohärenz in anonymen großen Kollektiven? Antwort: Im wesentlichen bewirken wir das durch synchrones nationweites Sichaufregen über aktuelle Themen und durch Lachen und Weinen in den täglichen Komödien und Tragödien, wie sie vom Zufallsgenerator des Lebens bereitgestellt werden. 

				Was Rancière vorbrachte, ließ sich bis zum Ende der Veranstaltung nicht so recht ermitteln, außer daß es um Inklusion und Exklusion ging. Er sprach sehr schnell und auf idiosynkratische Weise virtuos Englisch, jedoch mit einem so extremen Akzent und einem so exzessiven Gebrauch von Floskeln und Füllwörtern, bis zu fünfzehn you know und kind of pro Minute, daß guter Wille allein den Weg zum Verstehen nicht finden konnte. Im übrigen war evident, man erwartet hierzulande bei solchen Debatten keinen Dialog, sondern ist zufrieden, wenn es zu einem halbwegs effektvollen Schaureden zweier Kontrahenten kommt. Mehrere britische Kollegen gaben ihre Enttäuschung über Rancières Auftritt zu Protokoll: In ihren Augen hatte er die Gelegenheit nicht genutzt, live besser zu wirken als in seinen Schriften.

    Am Abend in Stratford upon Avon ein hastiger Imbiß mit Fish and Chips, gefolgt von einer Aufführung des Merchant of Venice. Obwohl ich das Stück fast auswendig kenne, blieb es mir fremd, stimmungslos. Was die Schauspieler in ihrer juvenilen, übertrainierten Munterkeit von sich gaben, war für mich kaum als Shakespeares Englisch zu erkennen, es klang eher wie eine überdrehte Schüleraufführung. Natürlich war ich durch zu viel Ibuprofen verstimmt.

    21. Mai, Coventry

    Die Autoren des Ältesten Systemprogramms des deutschen Idealismus waren sich dessen nicht bewußt, daß eine neue Mythologie fordern unweigerliche neue noble Lügen einführen bedeutet. Der Mythos enthält ja die Antwort des Zeitgeists auf die Fragen: Wie erklären wir den Unglücklichen ihre Lage? Und wie bringen wir die Frauen dazu, ruhigzuhalten? 

				Der »soziale Raum« ist voll von criminal intent. Soll dieser politisiert werden – das scheint Rancières Forderung zu sein, der an der Romantik des Ungesagten festhält in der Annahme, es solle irgendwann laut und revolutionär gesagt werden –, oder ist es besser, ihm Gelegenheiten zu bieten, sich massenkulturell abzureagieren? Was war das 20. Jahrhundert anderes als eine Versuchsanordnung über diese Alternative? Der Sieg der Massenkultur über die revolutionäre Gewalt enthält die bislang klarste Aussage zur Entscheidung, die auf diesem Feld zu treffen war. 

    Jetzt Stillschweigen bewahren über das Niveau der Küche in diesem Haus; lieber vom makellosen Grün des Rasens reden und von den überschwenglichen Rhododendronblüten. 

    Die englische Presse witzelt matt über das »Roman« Empire – das Reich des russischen Oligarchen. Einer der jüngeren Kollegen am Ort, Charles Turner, Sozialphilosoph, der meinen Wittgenstein-Vortrag übersetzt hatte, wünscht beim Champions-League-Finale in Moskau die Niederlage von Chelsea, weil er diese Nouveau-Riche-Mannschaft (sein Ausdruck) nicht ausstehen kann. 

    22. Mai, Warwick University

    Die Vorlesung am Mittwoch – die Annual Lecture des Social Theory Centre – wurde gut aufgenommen, manche Hörer freuten sich offensichtlich, etwas über Wittgenstein in einem anderen Ton als hierzulande üblich zu vernehmen. 

				Der lange Donnerstag brachte acht oder neun Referate von britischen und amerikanischen Wissenschaftlern über Aspekte meiner Arbeit (z. B. Sloterdijk & Nietzsche, Philosophie als Literatur, Was ist Sphärologie? usw.). Wenn ich geglaubt hatte, dies würde für mich eine eher angenehme Übung in passiver Beiwohnung bei einem akademischen Ritual, sollte sich bald zeigen, daß das Gegenteil der Fall war. Das Ganze lief für mich darauf hinaus, ein doppeltes Pensum im Laufschritt bergauf zu schleppen, die Arbeit des genauen Zuhörens, schwierig genug, und die des Antwortens auf alle Präsentationen, den ganzen Tag lang, bis mir die englischen Sätze im Mund zerfielen. Manchmal ergab sich Gelegenheit, philosophische Reflexion in situ zu erleben, aus energetischer Sicht war es jedoch ein fürchterlicher Aderlaß. Von einigen Teilnehmern wie Ibrahim Kristal (Kalifornien) und Nigel Thrift (Vice-President von Warwick) kamen präzise Rückmeldungen – auch von dem polyglotten Ivan Soll, dem Nietzschespezialisten aus Madison, Wisconsin, der auf die Frage, wie viele Sprachen er denn spreche, antwortet: Ich kämpfe mit neun Sprachen, wirklich sprechen tue ich keine. Ich fand diese Replik tröstlich, da ich meine Kämpfe mit dem Englischen nach einigen Runden respektabler Gegenwehr am Ende durch technischen K. o. verlor.

    24. Mai, Karlsruhe 

    Tony Judt gießt Öl ins Feuer, wenn er die israelische Politik seit 1967 als Ausdruck einer Adoleszenz-Neurose beschreibt: bewaffnet mit Bibel und Landkarte, schwärmt das Land von seiner uniqueness; es ist überzeugt: niemand versteht es; stets geht es davon aus, daß alle gegen Israel sind; es ist leicht beleidigt, führt ständig Gegenbeleidigungen im Munde und glaubt fest daran, es könne ohne Sanktionen tun, was es will – denn da es unsterblich ist, steht es über Kritik und Gesetz. 

    Irgendwo in einer Zeitung: Kritisches über den venezolanischen Petro-Sozialismus. Die Ölmilliarden fließen in einen machistischen Traum, von Staatschef Chavez inkarniert, der vormals die Armen des Landes mobilisiert hatte, ohne sich je ernsthaft zu bemühen, für seine Anhänger sinnvolle Erwerbsstrukturen zu schaffen. Das Öl erlaubt einen Klientelismus von links, Volksbestechung als Sozialismus-Surrogat. Das rechte Gegenstück hierzu bieten die Petrodiktaturen der Saudis und der nordafrikanischen Staaten. Von denen wird man eines Tages erfahren, daß sie die nichtsnutzigsten Zuhältersysteme der Geschichte waren.

    Bei Vilém Flusser finde ich die schöne Notiz: Die Alteuropäer hätten weder Götter noch Staaten gehabt, sondern Amulette und Dörfer (Brief an Alex Bloch, S. 140). Dort steht auch Trauriges über den posthistorischen Verfall Englands und die Pracht der britischen Landschaften. 

				Schon im März 1981 nennt Flusser den Neo-Konservativen Podhoretz ein Symptom dafür, daß jetzt auch die jüdischen Intellektuellen in den USA faschistoid würden! Was man aus seinen Briefen an Bloch lernt, ist das Ausmaß, in dem das Leben des Autors seit seiner Rückkehr nach Europa auf Essayisten-Misere beruhte, kompensiert durch eine innere Unruhe, die sich in Reiselust übersetzte. Kaum ein Brief, in dem nicht von Konferenzen, von stetigen Orts- und Themenwechseln und vom Herumspringen im europäischen Tagungszirkus die Rede wäre.

				Sehr bezeichnend für das Elend dieser Generation ist der jähe Bruch zwischen Flusser und Bloch nach 40jähriger Freundschaft. Beide trugen die Prägung durch den NS-Horror in sich und entwickelten in allem Diesbezüglichen eine bleibende Überhellhörigkeit. So ist es psychologisch nicht ganz unverständlich, wenn zuletzt die habitualisierte Faschismuswitterung in ihre Beziehung eindrang. Eines Tages wirft Bloch seinem Freund Flusser gewisse Affinitäten zum Nationalsozialismus vor, worauf dieser seinen Gast nur noch vor die Tür setzen kann. Man muß den Vorgang unter der Rubrik Exilantenwahn abspeichern. In dieser Abteilung des Archivs inventarisiert man die kleinen Katastrophen, die auf die große folgten. 

    Flusser berichtet: Wenn er, von Prag kommend, seinen deutschen Freunden erklärte, wie sehr er bei der Rückkehr in den Westen aufatmete, wurde er von ihnen der »Reaktion« bezichtigt: Damals schrieben wir das Jahr 1986. Dieselben Leute, die seinerzeit Flusser Vorwürfe machten, weil er die Zustände in Prag nicht vorbildlich fand, schlurfen noch heute, nahe an der Pension, durch die deutschen Hochschulkorridore und träumen von einer neuen Linken.

    25. Mai, Karlsruhe

    Vom Schweizer Tierschutz lernen: Dort dürfen künftig »gesellige Tiere« nicht mehr allein gehalten werden.

    Heilige Anatomie: Das Herz Ludwigs IX. blieb auf Verlangen des Kreuzfahrerheeres 1270 in Nordafrika, wo es verschollen ist; die Eingeweide gelangten in die Kathedrale von Palermo; die Gebeine erreichten im Mai 1271 Paris, wo sie in der Königsabtei von St. Denis bestattet wurden. In der Kanonisationsbulle von Papst Bonifaz VIII. für Saint Louis aus dem Jahr 1297 taucht das Wort superhomo im nachantiken Europa zum ersten Mal auf – der Übermensch ist der in Teile zerlegte Kreuzfahrer-Monarch. In jedem seiner Teile ist die ganze Substanz gegenwärtig – so will es die rechtgläubige Lehre von der Reliquie. 

				Auf der Rundfahrt an den Rhein komme ich bei Rappenwört an einer Pferde-Messe unter offenem Himmel vorbei, wo schöne Tiere, Sportzubehör und Horse-Care-Artikel ausgestellt werden. An einem Stand las man: »Gebrauchte Hindernisse«. Sollte ich jemals Memoiren schreiben, dachte ich, werden sie so heißen.

    26. Mai, Karlsruhe

    Der Sommer kommt früh und heftig. Sofort sind auch die Anzeichen der altbekannten Vor-Geburtstags- und Hochsommernervenkrisen da. 

    Überall Tagungen, Konferenzen, Seminare. Der hilflose gute Wille lädt gern an langen Wochenenden auf die unzähligen umgewidmeten Schlösser und Klöster ein. Kein Tagungshotel im Land ist vor der Anreise der Fortbildungswilligen sicher. Überall referieren die Beratergockel vor dem besorgten Publikum und geben Anweisungen zum Umdenken. Sie laufen mit so hoch erhobenem Kopf durch die Gegend, als hätte jeder von ihnen den Club of Rome gegründet.

    Lese für das nächste Philosophische Quartett das Buch von Ines Geipel, der ehemaligen DDR-Sprinterin: No limit! über den heute restlos vom Doping durchseuchten Sport. In diesen Tagen, meint sie, wird die Schwelle zum Gen-Doping überschritten, gegen das die Fahnder auf lange Zeit keine Mittel haben werden. Daneben Reinhold Messners Buch: Leben am Limit. Was er berichtet, kommt mir bekannt vor, ich hätte nur nie in die Arktis oder auf die Berge gehen müssen, um an die Grenzen zu gelangen. Extremist war ich auf meine Weise, unsichtbar, von innen und nur selten freiwillig.

    Zum sogenannten Spiegelstadium: Depression ersetzt Repression. Seit die Leute wissen, wie sie aussehen, und sie wissen es noch nicht seit langem, werden Maßnahmen zur Eindämmung des Übermuts fast überflüssig. 2000 Jahre lang haben die Priester gegen die superbia gekämpft. Mit allen Mitteln haben sie versucht, in die Seele der Menschen hineinzuregieren – doch jetzt, nachdem alle sich im Spiegel gesehen haben, ist das nicht mehr nötig. Ein Über-Ich braucht es nicht mehr, sobald der Beobachter vom frühen Morgen an durch seinen Spiegel über seine Durchschnittlichkeit informiert wird.

    27. Mai, Karlsruhe

    Die Arbeit an Du mußt dein Leben ändern stagniert noch immer, aber nicht wegen der vielen Reisen und der äußeren Termine. Die Wahrheit ist, die Autorstimme will sich nicht zurückmelden. Im Grunde sind diese Tage eine Wartezeit, bis es mit dem unterbrochenen Buch vorangeht. Die Dinge liegen ja umgekehrt: All die äußeren Termine können nur stattfinden, weil der verschwundene Autor sich zu viel Zeit nimmt und mir unerbetenen Raum für Allotria gewährt. 

				Hin und wieder kommen Erinnerungsbilder aus den letzten Tagen zurück – etwa von den Kolonnaden an der Rue de Rivoli vor dem St. James & Albany, als habe dort etwas in der Luft gelegen, was im nachhinein wie ein Versprechen wirkt oder wie ein Anlaß zurückzukehren. 

    Niemand scheint sich heute an die Anfänge der Moderne zu erinnern, als die entscheidende Richtung des Fortschritts als Verringerung, Reduktion, Minimierung, Formalisierung bestimmt wurde; es war die große Zeit der logischen Österreicher. Damals ging es um eine reformatio mundi im antihabsburgischen Stil. Auch das Bauhaus von Weimar ging auf solche Ziele zu: Die Welt wird besser, indem wir weniger von allem machen, und das Wenige klar, deutlich und quintessentiell. Kurz darauf kamen die Leute von der Pumpstation an die Macht, die Fortschritt nur als Mehr denken konnten: mehr Lärm, mehr Masse, mehr Hybride.

    31. Mai, Wolfsburg

    Nach dem Gewitter am Vormittag wähle ich den früheren Zug, um schon gegen vier in Wolfsburg zu sein. Diesmal werfen die vielen Termine der kommenden Tage – das Quartett mit Messner und Geipel, der Abstecher nach Amsterdam, wo ich Rene während seiner Chemotherapie besuchen will, der Zwischenhalt in Berlin usw. – keinen Unruheschatten voraus, sie sehen aus wie Etappen, die sich mit ad-hoc-Energien bewältigen lassen, vorausgesetzt, die physischen Beschwerden werden nicht zu lästig.

    Allmählich stellt sich die Grundthese für das lange dritte Kapitel des Übungsbuchs etwas deutlicher dar: Die Moderne sucht – meist unter dem Vorwand des Handelns – nach Verfahren zur Aneignung der existentiellen Passivität. Deswegen kommt der seit dem 14. Jahrhundert florierenden Mystik in den Städten eine so große Bedeutung zu. Mystik hat nichts mit Selbstauslöschung zu tun, wie die Leser von Büchern aus dem Diederichs Verlag glauben. Sie ist die Könnensform des leidenden Lebens, also die Übungsform der Passion. Der mittelalterliche Passionsort war das Kloster – die frühe Neuzeit führt das Leiden in die Werkstätten und an die Arbeitsplätze. Passion und Kompetenz werden eins. Das ist die Religion der Städte, aus der die Reformation hervorging. Simul iustus et peccator, das heißt auch: gleichzeitig Mystiker und Handwerker, zugleich Christenmensch und Unternehmer. 

				Damals wurde auch der moderne Schüler erfunden: das Kind als Mönch mit dem Schulranzen. Seit Neuzeit Schulzeit für alle bedeutet, ist die Passionspflicht in Form von allgemeiner Schulpflicht eingerichtet. Ein Rest von der demokratisch-mystischen Idee, die Passion für alle anzubieten, versteckt sich in der deutschen Bildungsvorstellung. Goethe: »Der nicht geschundene Mensch wird nicht erzogen.« Lenin war der perverse Erbe des neuzeitlichen Bildungsgedankens, als er aus der allgemeinen Nachahmung des Herrn den Terror für alle machte. Wie der gewöhnliche Christ eine Vorstufe zum Mystiker war, so der Genosse eine Vorstufe zum Kommunisten. 

				Daß der Mensch etwas ist, was überwunden werden muß, das ist keine wirre Idee von Nietzsche und Trotzki, ganz Europa ist seit dem mystischen 14. Jahrhundert ein Trainingslager zur Menschenüberwindung mit Hilfe von Mystik, Kunst und Pädagogik. Aber fast ebenso lange ist auch die Konterrevolution der Spießer im Gang, mit ihren Fasnachtsspielen, ihren Genrebildern, ihrem Glück im stillen Winkel und ihren Pauschalreisen.

    Charles Péguy, zitiert von Mona Ozouf: »Wir können nicht oft genug wiederholen, daß die Angst, nicht genügend fortschrittlich zu erscheinen, aus den Franzosen Dummköpfe macht.«

				Bei der Lektüre von Reinhold Messners autobiographischen Gesprächen lernt man, wie ein klassischer Kontraphobiker empfindet. Er läßt sich von seiner Angst sagen, was er zu tun hat, um sie in Schach zu halten – das führt geradewegs in die Extremsituationen. Da er an den Gefahren wächst, wird er ein erfolgreicher Therapeut in eigener Sache. Der sehr hohe Berg scheint für ihn der Inbegriff des gerade noch besiegbaren Widerstands zu sein. Daher verabscheut er den billigen Höhentourismus. Zum Gipfel soll nur kommen, wer eine innerlich notwendige Verabredung mit dem Äußersten hat. Am meisten berührt mich, was Messner über seine Nachtängste sagt. In diesen furchtbaren Ekstasen am Berg, verlassen, dunkel, eisig, aussichtslos, kommt es nur noch darauf an, bis zum Tagesanbruch durchzuhalten. Man sollte das Wort Brüderlichkeit reservieren für Menschen, die wissen, was das heißt. 

    2. Juni, Amsterdam

    Das Quartett zu dem Sport-Thema »Übermenschen unter sich« schien dem Publikum und den Akteuren ziemlich gut geraten, zwischen Unterhaltung und Unterrichtung halbwegs ausbalanciert.

				Ladies and Gentlemen, we already started our descent to Amsterdam Airport. Lerne aus dem KLM-Bordmagazin einiges über lichttherapeutische Behandlung von Winterdepressionen in nordeuropäischen Ländern, für die man neuerdings den Terminus Seasonal Affective Disorders (SAD) eingeführt hat. Solche Ausdrücke zeigen die Pathologisierung, Professionalisierung und Merkantilisierung des Umgangs mit normalen Phänomenen an. In Eindhoven soll demnächst der weltweit erste Master-Studiengang für lichttechnische SAD-Behandlung eingerichtet werden.

    Nachmittags bei Rene auf dem neuen, modern ausgestatteten Hausboot, von dem die vormalige Seefahrtromantik von 1928 (aus diesem Jahr stammte das alte Schiff) ganz verschwunden ist. Connie Palmen sagt, dies sei jetzt die schönste Wohnung von Amsterdam. Rene ist von der Chemotherapie gezeichnet, doch im Gespräch präsent und heiter wie immer. Den ganzen Nachmittag verbringen wir auf der Terrasse mittschiffs bei Wein und Essen. Gegen neun Uhr abends geht ein Gewitter nieder, um elf bin ich zurück im Ambassade. Sogar an wärmeren Tagen erlischt das Straßenleben hier früh. 

    3. Juni, Amsterdam

    Mittags im Sea Palace. Rene zitiert einen Satz von Konfuzius: »Mit siebzig konnte ich den Regungen meines Herzens folgen, ohne jemals eine Sünde zu begehen.« Später sah ich an der Centraal Station eine junge Frau, bei deren Anblick sich der Wunsch einstellte, siebzig zu sein, der Regung wegen. Für das übrige wäre vierzig die Obergrenze gewesen. Ich fragte mich nur, was mit dem weiblichen Selbstbewußtsein nicht stimmt, wenn ein Wesen mit einem derart evangelischen Gesicht ein solches Amok-Decolleté zeigt.

    Das Rätsel des Bewußtseins versteckt sich in seinem Nebeneffekt-Charakter. Aller Wahrscheinlichkeit nach macht es in seiner heutigen Ausprägung nicht mehr als eine auf Dauer gestellte, inzwischen weitgehend funktionslose Extraleistung des Gehirns aus, für die man im Arsenal der vitalen Zwecke keine zureichenden Gründe findet. Ursprünglich war es wohl so etwas wie eine Kontroll-Lampe, die über dem Fluß der Wahrnehmungen wachte, allenfalls ein Monitor, dessen interner Beobachter zwischen Alarm und Nicht-Alarm entscheiden sollte. Es wurde chronisch und neigte zur selbstbezüglichen Überentwicklung, zumindest bei einigen sensibleren Exemplaren der Gattung, indes die Dumpferen damit kaum je Probleme hatten. Zuletzt schien es den Philosophen und den Meditierern das innere Licht zu sein, das alle meine wachen Zustände muß begleiten können. Was zeigt: Vor dem Luxus demissioniert die Frage nach dem Sinn. 

				Demnach wäre das Bewußtsein, das wir von unserem eigenen Dasein und unserem Eingetauchtsein in eine Umwelt haben, ein überinterpretiertes Überschußphänomen? Läßt man die Annahme gelten, springt die abgrundtiefe Ironie ins Auge, daß es gerade die ernsthaftesten Geister waren, die Asketen, die Wahrheitssucher, die Logiker, die dem luxurierenden Phänomen Bewußtsein die höchsten Leistungen aufbürden wollten – von der Vereinigung der Privatseele mit der Weltseele bis zur ästhetischen Rechtfertigung der Existenz. 

				Wie wäre es, wenn der adäquateste Gebrauch des rätselhaften Geschenks darin bestünde, es hinzunehmen und auf sich beruhen zu lassen? Nicht ganz. Ein wenig Betonung schadet nicht, sonst wäre diese leise Euphorie beim Blick aus dem Hotelfenster nicht möglich, wenn das grüne Wasser in der Gracht glitzert. 

    Finde bei Hermann Hesse die Formulierung: »das Wiederaufnehmen der ganzen Lebensmechanik«. (Der Kurgast, Werke Band 11, S. 59)

    4. Juni, Karlsruhe

    Er ist ein glücklicher Mensch? Das ändert nichts daran, daß er ein Reservist der Verzweiflung bleibt. 

    Ein neuer möglicher Straftatbestand: Aufreizung zur Magersucht. Ein solcher Paragraph würde erlauben, Moderatorinnen von Model-Shows hinter Gitter zu bringen. Hätte der Neoliberalismus Titten aus Zement, er sähe aus wie Heidi Klum. 

    5. Juni, Karlsruhe-Berlin

    Noch einmal zum rechtlich einklagbaren Tatbestand der Aufreizung zur Magersucht: In Analogie dazu müßte man einen Paragraphen über Aufreizung zur Verfettung einführen, ebenso einen über Aufreizung zur Vulgarität. Ein Großteil des öffentlichen Lebens würde sträflich. 

    Ein Epigramm des Ausonius (4. Jahrhundert) beklagt, selbst auf Grabinschriften sei kein Verlaß mehr, da sie verwittern. Man wisse auch nicht, ob der Buchstabe M Marius, Marcus oder Metellus bedeutet. Dann taucht der enorme Satz auf: »Mors etiam saxis nominibusque venit.« Nie zuvor sind Steine und Namen in einem Atemzug genannt worden.

    6. Juni, Berlin-Leipzig

    Nebenberuf: Urinerzeuger

    Zum Thema Urinerzeugung liefert der abgelaufene Tag eine bedenkliche Illustration. Die Ausgangsmaterie für das opus magnum bilden je zwei Magnum-Flaschen Léoville Las Cases und Mouton Rothschild, ich weiß nicht mehr, aus welchen Jahren. Die Szene spielt auf der Residenz von J. B. bei Leipzig mit Neo Rauch, Rosa Loy und einigen Freunden des Hausherrn. Chateau d’Yquem bildet den vorläufigen Abschluß, was beweist, daß der Gastgeber willens war, Niveau in allem zu demonstrieren. Im fortgeschrittenen Zustand sollten weitere Höchstgewächse aufgefahren werden. Dazu scharfe Geschütze, wie die These, wenn man wieder echte Eliten wolle, käme man um die Erschießung der Mittelmäßigen nicht herum. Eine gewisse Herrenabendstimmung ist nicht zu leugnen. 

    7. Juni, Wien

    So wie es bald eine Kennzeichnungspflicht für Giftstoffe und versteckte Dickmacher in Nahrungsmitteln geben wird, sollte man eine Kennzeichnungspflicht für Inhalte von Meinungswaren einführen. Rote Punkte für Verhetzung, Verdummung und Aufgeilung, auf die Gefahr hin, daß Zeitungen und TV-Sendungen wie roter Regen auf uns fallen. 

    Abends im Fernsehen ein Film mit Slavoj Žižek. Darin hört man ihn die These aufstellen, das Über-Ich sei eine obszöne Instanz, die das Ich mit unerfüllbaren Forderungen verhöhnt. Implicite sagt er damit, jede Art von Vorbild sei eine Falle – was leider Unsinn ist, da das Fehlen des Vorbilds (ich nehme es hier als den engsten Verwandten des Über-Ich) zumeist die größere Qual bedeutet. Hört man Slavoj reden, möchte man Nietzsches Wort »Müßiggang ist aller Psychologie Anfang« zitieren, vielleicht sogar Kafkas ominöse Notiz: »Nie wieder Psychologie!« 

				Bezeichnend die Hauptszene des Films: Žižek steht in einem Motorboot – und jagt sein Gefährt übers Wasser. Dabei redet er wie besessen von seinen Themen, von Hitchcock bis Lacan – ein Kapitän Nemo, der sich ein U-Boot nicht mehr leisten kann. 

				Wahrscheinlich begeht Slavoj, wenn er sich in den Medien so sehr exponiert, denselben Fehler, dessen auch ich verdächtig bin. Aber anders als ich glaubt er, man könne tatsächlich die Autorschaft in der visuellen Dimension fortführen. Das ist pure Illusion. Der autor absconditus wird beschädigt, sobald der manifeste Verfasser sich in Bild-Medien zeigt. Es kommt darauf an, wieviel Selbstbanalisierung ein Autor überleben kann. Das wiederum hängt davon ab, ob er sich seiner Verankerung in seinem Werk sicher ist. Das Wesentliche hat verborgen zu bleiben und darf erst herauskommen, wenn es Literatur geworden ist. Ich denke immer öfter, Slavoj hat die Dosis überschritten. Er kann sich selbst nicht mehr von der Maske des Revolutions-Entertainers unterscheiden, unter der er seit einer Weile um die Welt zirkuliert. Wenn es so weitergeht, wird ihn die Maske überwuchern. In einer Hinsicht ist Slavojs Rolle jetzt schon klassisch: Er dokumentiert, zusammen mit Nanni Moretti, die Aufhebung der Psychoanalyse ins Kabarett.

    9. Juni, Wien

    Abends weiter die Vorlesung zu den Götterdämmerungen. Diesmal über Heinrich Heines Geständnisse. Der Fall Heine läßt erkennen, daß es Götterdämmerungen in der ersten Person gibt.

    In den Spätnachrichten die Meldung, daß Peter Rühmkorf im Alter von 76 Jahren gestorben ist. Wer war es, der mir erzählte, Rühmkorf sei ein Patenkind von Paul Tillich gewesen?

				Schicke die redigierte Fassung des seinerzeit auf dem NZZ-Podium Ende April improvisierten Vortrags nach Zürich: Spielen mit dem, was mit uns spielt, mit dem das noble Feuilleton dem Einbruch des Sports Tribut zollt.

    11. Juni, Wien

    Abends in der Angewandten über Richard Wagners Götterdämmerung – mit Akzent auf dem Vorspiel der Nornen unter besonderer Beachtung von Brünhildes Liebestod auf Siegfrieds Scheiterhaufen, der den Brand Walhallas vorwegnimmt. 

    12. Juni, Wien

    In der Schlußvorlesung am Stubenring rolle ich das Semesterthema noch einmal in größeren feuermythologischen Zusammenhängen auf, von der heraklitisch-stoischen Ekpyrosis bis zur indisch-germanischen Weltbrandmotivik. 

				Am Ende mußte Kant die Kosten für die Ausflüge in die Exzeßgeschichte tragen. In seiner Naivität hatte er geglaubt, man könne die religiösen Traditionen einfach sortieren – den Wahn ausscheiden und die Moral behalten. Der Meister von Königsberg hatte kein Organ für das Dritte, das sich in den sogenannten Religionen versteckte, den Überwirklichkeitselan, den Eros des Unmöglichen. Um mit dieser Dimension in Berührung zu kommen, hätte es für ihn genügt, einmal im Leben in eine Galerie zu gehen, in der die Meister der Renaissance zu sehen waren. Auch ein einziger Besuch in der Oper hätte bei ihm Wunder bewirken können. Kant zog es vor, es mit der wirklichen Kunst gar nicht erst zu versuchen. Er schrieb bedeutend über sie, ohne sie zu kennen. 

				Die großen Maler und Komponisten der Neuzeit hatten Visionen aus einem ganz anderen Jenseits vor Augen als der Geisterseher Swedenborg, gegen den sich Kant in seiner etwas mickrigen Abwehrschrift verwahrt hatte. Der mittelalterliche Ausgangspunkt für die Kunst war das Wunder, ihr modernes Ziel sollte das Wunderbare sein. Die ganze Kunstgeschichte steckt in dem Satz: Wo miraculum war, soll mirabile werden. 

    Paul Valéry: Ein Stück Musik ist ein Scheck, der auf die Talente künftiger Musiker ausgestellt wird.

    »Theorien sind gewöhnlich Übereilungen eines ungeduldigen Verstandes, der die Phänomene gern loswerden möchte.« (Goethe, Sämtliche Werke, Artemis Ausgabe, Band 9, S. 551)

    13. Juni, Wien

    Nachtrag zu den Begriffen Fatum, Moira, Schicksal, Verhängnis: Sie deuten schon bei den Alten auf höherstufige, scheinbar gesetzmäßige Abläufe hin, gegen welche selbst Götter machtlos sind. Das allgemeine Verhängnis macht, daß das Weltall am Ende im Feuerbrand untergeht. 

				Warum eigentlich? Solche Ausdrücke sind Grenzbegriffe, ohne reellen kognitiven Gehalt. Wie es kein Gesetz des Gesetzes gibt, so auch kein Schicksal des Schicksals. Jedes Verhängnis nimmt einen nur ihm allein zugehörigen Verlauf. Auch kündigt sich jede Katastrophe auf ihre eigene vertrackte Weise an, wobei die Vorzeichen nie in einem sinnvollen Verhältnis zum Umfang des kommenden Unheils stehen. Die Warnzeichen werden meistens erst nachträglich deutbar. Was man den Knoten des Schicksals nennt, meint die multifaktorielle Machart der großen Unglücke und Verfallsgeschichten. Ein Unglücksgrund kommt selten allein, und ein einzelner Faktor kann Schaden nur stiften, wenn er mit anderen kooperiert.

    Im Oberseminar kommt die Debatte auf Otto Röslers Überlegungen zu den Risiken der CERN-Experimente, die 2009 beginnen sollen. Rösler führt aus, es sei nicht mit absoluter Gewißheit auszuschließen, daß sich bei den Teilchenkollisionen in dem Large Hadron Collider ein winziges Schwarzes Loch bildet, das nicht sofort (wie man allgemein erwartet) zerstrahlt, sondern sich irgendwie stabilisiert. Träte das ein, so würde es die typischen Eigenschaften eines solchen Objekts entwickeln, nämlich alle Materie um sich herum aufzufressen. Die Vorstellung ist in ihren Konsequenzen furchterregend, obschon die Idee eines Weltuntergangs durch physikalische Grundlagenforschung auch etwas Erhabenes besitzt. Das Schwarze Loch made in Swizzerland würde aufgrund seiner noch sehr kleinen, aber schon überdichten Masse im freien Fall zum Erdmittelpunkt hinuntersausen und von dort aus sein Werk verrichten – zur Enttäuschung derer, die meinten, aus Gründen der Fairness müßten Genf und Umgebung zuerst eingesaugt werden. Die Implosion beträfe alle Orte an der Peripherie des Planeten gleichzeitig und symmetrisch. Die Materie der Erde würde gerade mal ausreichen, um auf eine Kugel von der Größe einer Honigmelone zu schrumpfen. 

				Im Zusammenhang mit diesen Visionen tauchte unter den Teilnehmern des Seminars die Frage auf, ob es ein bürgerliches Widerstandsrecht in bezug auf Risiken von Forschung gibt. Wer den Eigenwillen des Wissenschaftsbetriebs kennt, wird an ein solches Recht nicht glauben, geschweige denn an seine Umsetzung. Wie sollte das geschehen? Können Bürger gegen Elementarteilchen auf die Straße gehen? 

    Schlechte Nachrichten von der Europa-Front: Die Iren haben beim Referendum über den Lissabon-Vertrag mit Nein votiert wie vor ihnen schon die Franzosen und die Holländer. Da sieht man einmal mehr, wie sehr die Völker auf der Baustelle Europa stören … Man möchte meinen, im irischen Nein komme ein verblüffender Zusatz an Undankbarkeit zum Tragen, da ja die Iren als die größten Nutznießer der EU gelten. Das Elend ist, daß die Neinsager überall so tun können, als hätten sie nur das vertrackte Vertragswerk von Lissabon abgelehnt, seien aber ansonsten die besten aller Europäer.

				In Wahrheit liegt dem Nein alles mögliche zugrunde, auch Giftiges und Ungestehbares. In Frankreich war es seinerzeit besonders der zähe souveränistische Reflex gewesen, in Verbindung mit dem sehr verständlichen Wunsch, dem alten Staatskasper Chirac eins auszuwischen, zudem ein diffus populäres anti-europäisches Ressentiment. Der französische Nein-Cocktail von 2005 war komplizierter, als ein Leitartikel fassen kann – ein Gebräu aus landeseigenen Widerstandsmythen, anti-brüsseler Trotzgesten, germanophoben Reflexen, ironischen Elysée-Verhöhnungen, bedeutsam-philisterhaften Besserwissereien, konspirationsfrohen Internetaktionen, spätjakobinischem Negationseifer und anarchistischer Freude am Debakel – die Agitationen des Sozialisten Fabius nicht zu vergessen, der sich von der Nein-Welle ins Präsidentenamt tragen lassen wollte. 

    Wieso das Hören von großem Tenorgesang oft heilsame beflügelnde Wirkungen hervorruft? Vielleicht weil sich in ihm eine Freiheitserfahrung organisch überträgt. Die Männerstimme, die nach oben keine Grenze anerkennt, zeigt an, wie das Unmögliche ins Wirkliche übergeht. Heinrich Heine soll beim Hören von Rubinis Gesang geweint haben. 

    14. Juni, Wien

    Geschichte ist für uns in erster Linie das Reich der Enttäuschungen. Das wollen die nicht einsehen, die heute affirmativ hinausposaunen: Die Geschichte geht weiter – als ob dies eine gute Nachricht wäre. In den letzten Jahren sind zwei Dutzend Anti-Fukuyama-Bücher erschienen (unter anderem von Ralf Dahrendorf und Joschka Fischer), fast alle von biederer Tendenz und ohne das geringste Gespür für die interessante Pointe der These vom Ende der Geschichte. Wer für die Konservierung der Geschichte plädiert, bekennt sich, ohne es zur Kenntnis zu nehmen, zu den kommenden Enttäuschungen – und zu den Illusionen, die ihnen vorausgehen. Die wichtigste Voraussetzung für den Fortgang der Geschichte ist seit jeher die nachwachsende Naivität der folgenden Generationen. Es ist der Anfängergeist, der die Dinge immer wieder von vorne startet. Die Jugend zerstört die Erfahrungen der Älteren durch ihre fatale Fähigkeit, bei Null zu beginnen. Sie entwertet die mühsam erworbenen Enttäuschungen, die doch das Beste waren, was die Alten besaßen. Die ungebrannten Kinder werfen die Weisheit der Eltern auf den Müll. Das einzige, was hoffen ließe, wäre eine Jugend, die durch Mißtrauen wettmacht, was ihr an Enttäuschung fehlt. 

    Mit dem Rad die größere Runde an der Donau bis Tulln und zurück. Bin rechtzeitig wieder zu Hause, um a) die Zahnschmerzen, die seit Monaten nie ganz verschwunden waren, wieder mit einer Dosis Ibu niederzukämpfen, b) mir ein Glas Burgenland-Roten zu genehmigen, c) das Spiel zwischen Spanien und Schweden anzusehen, d) speziell für Günther Netzer die Zeitmaschine neu erfinden zu wollen, damit er in seine Spielerzeit zurückreist statt zu kommentieren. 

    Was Fatalismus bedeutet, kann man beim Sport erleben – und nirgendwo so klar wie in der Unumkehrbarkeit der Fehlentscheidungen von Schiedsrichtern. Im Deutschen hat man dafür das herrlich absurde Wort »Tatsachenentscheidung« erfunden, das passive Gegenstück zu Fichtes überdrehtem Begriff »Tathandlung«, der ein Vorbote des Hyperaktivitätssyndroms in der Philosophie war. In Wahrheit wird durch die irreversiblen Entscheidungen der Schiedsrichter eine religiöse, genauer eine ontologische Disposition angesprochen – die Bereitschaft zur Unterwerfung unter die Macht des Faktischen. Die Pointe dabei: Die Unterwerfung muß auch dann vollzogen werden, wenn du mit eigenen Augen gesehen hast, daß die Entscheidung falsch war. Das ist ohne die abstrakte Ehrfurcht vor der lenkenden Instanz nicht zu denken, erst recht nicht ohne die Dressur, sich protestlos unter Verfahren und Diktate zu beugen. (Man könnte über eine gemeinsame Wurzel von Rechtsprozeduren, Gottesurteilen und Spielregeln nachdenken.) Nur die Unterwerfung (»Kastration«) löst in den Menschen die »ontologische Reaktion« aus, sprich die Hinnahme eines Resultats, bei welcher der Gedanke an Revision nicht mehr aufkommt. 

				Im Licht dieser Überlegungen wird klar, wie abwegig die Versuche sind, die Schiedsrichterrolle durch Torkameras, Videobeweise usw. zu objektivieren. Zum Fußball als reguliertem Schicksalsdrama auf dem Rasen gehören drei Mannschaften. Nimmt man der Mannschaft im schwarzen Trikot die Freiheit, falsch zu pfeifen, hat man das Spiel ruiniert.

    Das Referendum-Nein (in Irland und anderswo) ist die staatliche zugesicherte Form der Revolte. Um 1900 hätte man das vielleicht den weiblichen Widerstand genannt. Der geht darauf aus, dem Herrn einen Streich zu spielen, wenn er am großzügigsten war. Man überrascht ihn mit Negativität, wo er es am wenigsten erwartet. Für einmal hat die Psychoanalyse recht: Hysteriker sind auf der Suche nach einem Herrn, um ihn tyrannisieren zu können.

    Schicke an Sepp Gumbrecht ein paar Zeilen zu seinem 60. Geburtstag. Er antwortet, ein größeres Fest werde es nicht geben, der 15. Juni fällt dieses Jahr mit der Semesterschlußfeier von Stanford zusammen, so daß sein Tag in dem größeren Event aufgeht. Witzigerweise heißt die Zeremonie Commencement Day. Man zelebriert das Semesterende als Anfang, damit jeder Freshman sieht, was Dialektik ist.

    Wie es kommt, daß das Ohr manchmal ganz gern von Wagner zu Rossini, Donizetti oder Bellini zurückfällt, wenn es um den Gesang geht? Bei den Italienern sind die Dinge von Anfang an unmißverständlich geregelt. Gesang will in erster Linie artistische Bezauberung sein, es geht ums Gefallen und nicht nur um die große Kunst. Der Sänger braucht Höhe, nicht Bedeutsamkeit, und wenn er das hohe Oh singt, sind alle Genien auf seiner Seite. Das gilt besonders, seit Gilbert Duprez bei einer Aufführung von Rossinis Guillaume Tell 1837 erstmals ein hohes C mit der Bruststimme gewagt hatte – das war die Urszene der neueren Tenorkultur. Mit ihr wurde für Männer der Zugang zum Reich der Hysterie gebahnt – für die weibliche Seite war eine neue Erscheinung des Phallus etabliert. Man weiß es auf den Tag genau, es war ein 1. April. Seither ist der Mythos vom unmöglichen hohen Ton in der Welt. Ein Jahr zuvor hatte Adolphe Adam seinen Postillon de Longjumeau herausgebracht, in dem in der Arie »Mes amis, écoutez l’histoire« ein hohes D verlangt wird – das fiel noch in die Zeit, als die Kopfstimme bzw. die voix mixte den italienischen wie den französischen Tenören selbstverständlich war, weswegen man sich über obere Grenzen kaum Gedanken machte. Der legendäre Rubini erreichte im verstärkten Falsett Höhenlagen bis zum Kontra-Altbereich. 1840 zieht Donizetti die Konsequenzen aus der neuen Lage und setzt dem Tenor in der Rolle des Tonio in der Regimentstochter eine Arie mit neun »echten« hohen C vor. Seither ist es manchmal die oberflächlichste Musik, die wegen ihrer Anforderungen an die Bravour der Sänger fast unspielbar ist. 

    Für später: »Theorie des hohen Tons«. Ausgehend von W. H. Audens Wort, daß »jedes genau getroffene hohe C die Theorie widerlegt, daß wir die willenlosen Puppen des Schicksals oder des Zufalls sind«. Zitiert in Jürgen Kestings vorbildlich sensiblem und doch repektvoll kritischem Nachruf auf Pavarotti, der genau vor einem Jahr verstarb. Wenn selbst solche Tenöre dahingehen, dachte ich seither hin und wieder, steht die Sache der Unsterblichkeit auf noch zerbrechlicheren Füßen als zuvor. 

    Einer der ersten Hinweise auf die Existenz eines gewissen Shakespeare besteht in einer polemischen Notiz eines Dichters namens Robert Greene, der den Neuling als eine upstart crow denunziert – eine emporgekommene Krähe. Die Krähenwarnung war nicht umsonst, der Sturm kam auf Krähenfüßen.

				In Loves Labour Lost heißt es: »Fasten, studieren, keine Frauen sehen, klarer Verrat am Königtum der Jugend.« 

				In Wie es euch gefällt: »die jugendliche Hose … eine Welt zu weit für die geschrumpften Lenden.«

    15. Juni, Karlsruhe

    Ärger mit Lauda Air, nicht zum ersten Mal. Größere Verspätung. Vom Spiel Türkei gegen Tschechien nur die letzten Minuten.

    Wie ein aufklärerischer Mythos nach dem anderen kollabiert: Psychologen von der Universität Buffalo finden heraus, daß nach Traumatisierungen das Schweigen oft die bessere Therapie ist. Zum Beispiel verarbeiteten die Schweiger den 11. September schneller und waren danach weniger krank als die Trauma-Opfer, denen man Gesprächstherapien angeboten hatte. Natürlich tun jetzt die Helferorganisationen alles, um die Verbreitung der Einsicht zu verhindern. Kann sein, daß die Orientalen, bei denen das peinliche Nachfragen und das Sprechen über intime Dinge verpönt ist, immer schon auf dem richtigen Weg waren. 

    16. Juni, Karlsruhe

    Jeder sieht, es ist höchste Zeit, die Europäische Union aufzulösen. Bei der möglichen Gründung einer EU2 bekommen die Beteiligten eine Gelegenheit, sich die Motive ihrer Mitgliedschaft genauer zu überlegen. Natürlich wären die Nein-Nationen, die Iren, die Franzosen, die Niederländer, die ersten, die gern noch einmal dabei wären. Die Briten würde man aufgrund schlechter Erfahrungen mit ihnen bei einem zweiten Versuch nicht wieder einladen.

    Der eben bekannt werdende Vorstoß von 500 katholischen Bischöfen – ca. ein Fünftel des Weltkollegiums – zur Rangerhöhung Marias ist nicht nur wegen des fabelhaften Anachronismus bemerkenswert (was direkt nach einer Theorie der Eigenzeit in abgedichteten Institutionen verlangt), sondern mehr noch wegen des Begriffs »Miterlöserin«, der künftig auf die erste Dame der Christenheit angewendet werden soll. Nicht nur der Geist der Arbeitsteilung greift auf Gottes Handwerk über, auch der Geist der Gleichberechtigung bzw. der Gleichkompetenz von Frauen zeigt dogmatische Konsequenzen. Der Vatikan könnte jetzt bei der Frauenquote Maßstäbe setzen. Falls die Initiative Erfolg hätte, würde man über kurz oder lang am Nockherberg in München neben Salvator auch Ko-Salvator ausschenken. 

    17. Juni, Karlsruhe

    Am kühlen Vormittag wandern mir Gedanken durch den Kopf, die ein Geriater ohne Mühe als Anzeichen von beginnendem Altersradikalismus deuten könnte. Zum Beispiel die Idee einer schnellen moralischen Eingreiftruppe, die gewisse Halunken im Stil des großen Luigi Vampi, des Edelräubers aus Der Graf von Monte Christo, aus dem Verkehr zieht.

    Der Furet-Schüler Patrice Gueniffey, Autor eines beachtlichen Buchs über den 18. Brumaire − Le 18 brumaire. L’épilogue de la Révolution française, 9-10 novembre 1799 (vom Perlentaucher aufgrund umfassender Halbbildung für den von Napoleon III. gehalten) −, bemerkt über das Phantom der »reifen Demokratie«: »Keiner glaubt daran, aber niemand denkt daran, sie zu verwerfen.« Man könnte diese Bemerkung auch als einen Beitrag zur Theorie der noblen Lüge lesen. Demnach hätten die Belogenen sich mit ihrer Lage in einer Welt unglaubwürdiger Versprechungen abgefunden. Wenn aber wirklich niemand an die Demokratie glaubt, was soll man von den Bürgern halten, die sich anstellen, als wollten sie die Verfassung beim Wort nehmen? Sie müßten allesamt listige Provokateure sein, die das System zu Fall bringen möchten, indem sie so tun, als glaubten sie an seine Versprechen, obwohl sie wissen, daß sie hohl sind. Wie es sich damit verhält, ließe sich nur durch Reihenuntersuchungen an Mitgliedern von Bürgerinitiativen und Parteitagen herausfinden. Das Ergebnis wäre wahrscheinlich, daß in der »reifen Demokratie« viel mehr Naivität, Trotz und unironische Einsatzbereitschaft am Werk sind, als die abgeklärten Kommentatoren zu vermuten wagen.

    Keiko Sei erzählt (Karlsruher Tischgespräche), es gebe in Ostasien (China? Japan? Südkorea?) Textilfabriken, die eigens auf die Herstellung von israelischen Fahnen und von US-Flaggen spezialisiert sind, da sie weltweit zu den meistverbrannten zählen. Die Nachfrage sei konstant, die Betriebe ausgelastet. Das Zubehör zum spontanen Ausdruck des Volkszorns reist, wenn es sein muß, mit Containerschiffen rund um den Globus. 

    Eine Substanz mit dem philosophischen Namen Resveratrol verhindert, wie man jüngst erkannt hat, die Alterung des Herzens und wirkt auf den Körper insgesamt so vorteilhaft wie kalorienarme Kost. Und dies schon bei Dosierungen, die deutlich niedriger liegen als eine Flasche Rotwein täglich – dieser ist gottlob der populäre Träger des bezeichneten Inhaltsstoffs.

    19. Juni, Karlsruhe

    Fellinger wünscht von mir eine Zusage, sei es auch nur pro forma, die Laudatio auf Bruno Latour zu halten, damit der Verlag die Nachricht von der Verleihung des diesjährigen Siegfried Unseld-Preises publizieren kann. Wie lange wird man daran arbeiten müssen, bis der Unseld-Preis ähnlich renommiert wird wie der gestern verliehene Prinz-von-Asturien-Preis, der diesmal in der für uns interessanten Kategorie an Tzvetan Todorov gegangen ist? 

    20. Juni, Karlsruhe

    Hugo Ball in seinem Buch über Hermann Hesse (S. 137), am Vorabend des Ersten Weltkriegs: »Nur noch den Schmerzen darf man vertrauen; nur noch der Krankheit vielleicht.« Das übrige, das sich für gesund hält, wird Teil des Massenwahns.

    Noch einmal zur Referendum-Frage. Die Spezialisten reisen nach Irland, um »vor Ort« die Gründe des Nein zu untersuchen. Sie finden ein Konglomerat aus Negativitäten vor, das kompliziert ist wie das Ursprungschaos. Aus Frankreich ertönt Beifall, Le Pen spricht von einem historischen Sieg des Nein, die paar übriggebliebenen Kommunisten tun es ihm gleich. Die katholischen Fundamentalisten Irlands wiederholen ihre Befürchtung, Brüssel habe das chinesische Einheitssystem auf der Grünen Insel durchsetzen wollen. Angeblich war der Kopf der irischen Anti-Europäer, Declan Ganley, von amerikanischen Quellen finanziert worden, man sagt ihm nach, er habe für den Nein-Wahlkampf mehr Geld aus unklaren Quellen einsetzen können als alle anderen Gruppierungen zusammengenommen. Er leugnet, ein Agent der USA zu sein, und will seine Kampagne ganz aus der eigenen Tasche bezahlt haben.

				Aus Frankfurt das erste Exemplar von Theorie der Nachkriegszeiten. Das Büchlein wird die Erben der französischen Lügensysteme auf beiden Seiten ärgern und, wenn die Kriegslist funktioniert, ihre deutschen Partner aus dem Versteck locken. 

    21. Juni, Karlsruhe

    Seltsam, welche Energien durch Siege freigesetzt werden. Nach dem Erfolg der Türken auf dem Rasen von Wien hörte man, erzählt Regina, die ganze Nacht über die Hupen der Autokorsi auf der Ringstraße. Am Bosporus hallten die Schiffssirenen übers Wasser, als ob die Zeit des Mahdi angebrochen wäre. In solchen Momenten wird die Macht von fusionären Gefühlen spürbar – Gänsehautkommunion, Akutsozialismus. Daß diese Episoden in der Regel aufs nationale Format beschränkt bleiben, nimmt ihnen nichts von ihrer entgrenzenden Energie. Alle Menschen werden Brüder, wenn man ein Tor mehr geschossen hat. 

				Aus der Sicht der Kantschen Kritik der Urteilskraft liegen Fußball-Siege im Mittelfeld zwischen dem Schönen und dem Erhabenen. Man gönnt dem Siegerpublikum die Ekstase, weil man von außen die Gefährlichkeit der nationalen Fusionen wahrnimmt. Man ist froh, wenn sie massenkulturell abgefackelt werden. 

    Nach Patrice Gueniffey war die Linie von Napoleons Politik ab 1804 unvermeidlich festgelegt, da er aus dem »unfrequentierbaren« königsmörderischen Staat Frankreich wieder eine für die übrigen Mächte Europas akzeptable Adresse machen mußte. Der erste Schurkenstaat der Moderne, das revolutionäre Frankreich, wurde als Empire wieder nahezu seriös. Es konnte zeitweilig in das System der Heiratspolitik zurückkehren, obwohl der Makel der Illegitimität an Napoleons Usurpation nie ganz zu tilgen war. 

    Napoleon zu Las Cases: »La vérité, c’est que je n’ai jamais été maître de mes mouvements, je n’ai jamais été tout à fait à moi…!« So redet der mächtigste Mann in der Geschichte Europas! Im Herzen des Heroismus ist das postheroische Bewußtsein schon ganz präsent. Je mächtiger der Held, desto tiefer ist seine Einsicht, daß alles von den Umständen bestimmt wird.

				Hegels überzitierte Bemerkung (»Weltseele zu Pferde«) ist anders zu lesen als üblich. Auch für die Seele der Welt gilt das Gesetz, wonach Seele haben nicht Für-sich-Sein bedeutet, sondern Für-Anderes-Sein unter Aufrechterhaltung eines Minimums an Eigendasein. Genau das ist Medialität. 

				»Nie habe ich ganz mir gehört«, sagt der Mann, dessen Leben nichts anderes war als Krieg, Unternehmen, Aktion, Angriff. 

				Als alles schon fast zu Ende ist, am 1. Januar 1814, erklärt Napoleon den nutzlosen Deputierten, die er gleich danach heimschicken wird, warum er die Last der Diktatur auf sich genommen hat: »Was braucht Frankreich in diesem Augenblick? Keine Nationalversammlung, keine Redner, einen General. Ist einer unter Euch? … Was ist der Thron? Vier Bretter, bedeckt von einem Fetzen Samt: Doch, um in der Sprache der Monarchie zu reden: Der Thron bin ich.«

    22. Juni, München

    Warum der Ästhetizismus unvermeidlich lebensfeindlich ist: weil er eine Abneigung gegen zweitklassige Erzählungen erzeugt. Was ist das tägliche Leben anderes als eine zweitklassige Erzählung? Neue Vorhänge im Kinderzimmer, neue Matratzen im Schlafzimmer, neue Farben an den Wänden im Flur, fünfzig Prozent Rabatt, das ist das Glück.

    Das Üben wirkt als Transformator zwischen Aktivität und Passivität. Was bringt die Moderne denn an Neuem in die Welt? Das Konzert, die Ausstellung, die Oper, die Romanlektüre, das Theater, den Film, den Zuschauersport – Übungsformen stets derselben Figur: sich passiv machen, um aktiv werden zu können. 

    Im Fitness-Studio ein Plakat mit einer auf dem Rücken liegenden Frau, die ruft: Fit mich!

    Mercedes (bei Pagnol?): »Ich war eifersüchtig auf das Meer.«

    Wie München leuchtet, so der Tegernsee. Zwei schöne Stunden mit den Freunden auf der Terrasse im alten Furtwängler-Haus, dann zurück in die Stadt, wo wir einer Aufführung von Così fan tutte in der Inszenierung von Dieter Dorn beiwohnen, dreieinhalb Stunden in ständiger Augenhöhe mit einer inspirierten Interpretation und einer subtil durchgearbeiteten musikalischen Darbietung. Nach der Oper geht man zu Schumanns. Maria in Blassblau, so charmant, daß man in ihrer Nähe besser Handschellen trüge (du übertreibst schon wieder). Hubert jovial in Freizeitjacke mit Hirschhornknöpfen – einen davon überließ er mir aus einem unerfindlichen Grund als Präsent.

    23. Juni, München

    Die Encyclopédie definiert Melancholie als »le sentiment habituel de notre imperfection«. Spätere Theorien deuten sie als Spur eines übergroßen Verlusts. Nimmt man beide Deutungen zusammen, entsteht die Frage, welche Vollkommenheit man verloren haben könnte? 

    Nach jüngeren Statistiken gibt es in Deutschland 826 000 »Millionäre«, sprich Personen, die mehr als 1 Million Euro an Privatvermögen besitzen. Weltweit sollen es 10,1 Millionen sein. Nach herkömmlichem Sprachgebrauch sind diese Leute natürlich keine echten Millionäre mehr, sondern gewöhnliche Wohlhabende, das bequeme 1 Prozent jeder Population. Die früher so genannten Millionäre haben sich nach oben abgesetzt, in die Vermögensstratosphäre, wo man mit dem Hundertfachen, dem Tausendfachen der simplen Million rechnet. Von den Lebenswirklichkeiten dieser sehr kleinen Gruppen wissen wir weniger als von verlorenen Stämmen am Amazonas. 

    26. Juni, Sils Maria, Waldhaus

    Der Geburtstag sorgt dafür, daß du an die denkst, die an dich denken …

    Regina bringt vom Frühspaziergang eine Enzianblüte mit, die sie samt Würzelchen ausgegraben hatte, sie wird im Glas einige Tage überleben. 

				Die Anreise in das ominöse Berghotel hatte unter keinem guten Stern gestanden. Nach einer achtstündigen Fahrt im eigenen Wagen hat man es nicht gern, an einen dichtbesetzten Tisch mit Unbekannten plaziert zu werden, von denen keiner vorgestellt wird, geschweige denn sich selbst bekannt macht. Man schätzt es auch nicht, in Konversationen zu geraten, wie man sie auf dem Jahresempfang der lederverarbeitenden Industrie erwartet. 

				Zu dem Herrn von der Rezeption, der wohl den Besitzern des Hotels nahesteht, sagte ich, während er uns zu dem überfüllten Speisesaal führte, der Weg hierherauf dauere so lang wie ein Flug nach New York. Er hielt es für ein Kompliment und meinte, ja, man liege nicht an der Hauptstraße und es kämen nur Leute hierher, die es zu schätzen wissen. Damit war der Ton gesetzt, Selbstgratulation auf der ganzen Linie – nach meinen bisherigen Erfahrungen eher ein unschweizerischer Zug. 

				Für Aufatmen sorgte dann der Rückzug in ein sehr schönes Turmzimmer mit Fenstern nach drei Seiten und königlichen Ausblicken auf den kühlen See, an dem Nietzsche wanderte, sechstausend Fuß, gleich 1800 Meter über Meereshöhe, jenseits von Mensch und Zeit, und auf die Felsenberge darüber, an denen er die Einfühlung ins Anorganische übte. Ich sog die schönen Bilder mit doppelter Wertschätzung in mich hinein, weil das Hier-Wohnen- und Hier-Hinausschauen-Dürfen mein Honorar war – steuerlich schwierig, aber unter Gentlemen praktikabel. 

				Wie alle auratischen Milieuhotels zieht das Waldhaus eine Klientel aus Einverstandenen und im voraus Begeisterten an, denen nichts so fernliegt wie ein noch so diskreter kritischer Hinweis, der bei der Verbesserung des Komforts nach zeitgemäßen Maßstäben hilfreich sein könnte. Wäre man kritisch, man würde nicht in die Umgebung passen. Das sollte man mitbedenken, wenn man daran erinnert, daß Adorno viele Jahre Sommer für Sommer in dieser noblen Enklave wohnte. Ferien auf solcher Höhe sind affirmativ. Kritik gab es bei Adorno wieder nach Semesterbeginn in der Frankfurter Senke – 112 Meter über Normal-Null.

    Zu einer halbwegs passablen Vorstellung geriet mein Eröffnungsvortrag für die diesjährigen Silser Hesse-Tage, an denen von Hermann Hesse in den europäischen und außereuropäischen Nationen die Rede sein soll. Für meinen »Auftritt«, halb Lesung, halb improvisierte Rede, hatte ich eine Collage aus zehn Kapiteln unter dem Titel: Der Kurgast und seine Brüder – oder: Hesses Patientia vorbereitet. Der Bogen reichte von Odysseus, dem Vieldulder, und Aeneas, dem schwer geprüften Reisenden und Erzählenden, zu den Leidensartisten Montaigne, Rousseau, Heine, Nietzsche, Thomas Mann und Cioran, wobei ich drei Auszüge aus Hesses Psychologia balnearia von 1924 einbaute, im Mittelpunkt des Ganzen der groteske Kampf des nervenschwachen Kurgasts mit dem rotwangigen Holländer. 

				Nach dem Vortrag kam ein Herr auf mich zu, der sich als Pfarrer vorstellte, Tillich-Schüler und Verfasser kleiner Essays, die er mir später ins Fach legte. Die Anwesenheit von Adolf Muschg, Atsuko Muschg und Volker Michels erlaubte Gespräche wie unter Freunden. 

    Bei einer Waldwanderung (immer noch mit Knieproblemen) kommt der respektlose Gedanke, die Nadelbäume, die Fichten vor allem, seien eigentlich strohdumme Gewächse, ja, sie seien in Wahrheit übergeschnappte Gräser, die sich zu hybriden Wiesen zusammenrotten. Die werden von leichtgläubigen Wanderern für Wälder gehalten. 

    28. Juni, Sils Maria

    Unruhige Nacht wegen der ungewohnten Höhe. Das Hotel ist bis auf den letzten Raum ausgebucht, die Speisesäle sind überfüllt wie eine Mensa, viele Zimmer werden vom FC Basel okkupiert, der seine Fußballer zum Höhentraining über die Berge scheucht, junge semi-depressive Proleten, die mit den zerknitterten Bildungsbürgern bei Tisch seltsam kontrastieren. Wäre der Basler Fußball weniger mittelmäßig, denke ich mir, wären die Sportler, die im Trainingsanzug zum Frühstück erscheinen, die Herren im Haus. Gottlob haben die Schweizer bis auf weiteres größere Erfolge im Fußball noch nicht nötig. 

    Lese weiter in Dietmar Daths Roman Die Abschaffung der Arten. Eine Meinung dazu habe ich mir noch nicht gebildet, doch ein Gefühl zeichnet sich ab, das mit einer Hypothese zusammengeht: daß die Genialität des Autors sich diesmal eine unlösbare Aufgabe gestellt hat. Er meint wohl, man kann aus einer Subkulturgattung wie dem Science-fiction-Roman eine Hochkulturgattung machen. Das gelänge nur mit einer Leserschaft, die auf beiden Seiten zu Hause ist. Aber die gibt es nicht. Man begreift das Risiko: Der Hoch- und Subkulturroman fällt zwischen die Genres. Er scheitert nach beiden Seiten – bedauerlicherweise, weil er nach beiden Seiten virtuos ansetzt.

    30. Juni, Karlsruhe

    Zurück in der eigenen Wohnung mit einem Gefühl der Erleichterung. Nachklingende Bilder von den Wanderungen am Silser See und von einer Herde kleiner brauner Ziegen, die von einer jungen Bäuerin im roten Kleid gemolken wurden. Was heißt Bilder? Visionen, nicht von Kommendem, sondern aus einer verlorenen Zeit.

    3. Juli, Karlsruhe

    Regentag. Man liest, der Menschenrechtsrat der United Nations habe den »Schutz religiöser Gefühle« höher eingestuft als das Recht auf Meinungsfreiheit. Ein historisches Datum. Die Schutzidee hat die höchste Ebene erreicht. Von jetzt an wird alles Immunologie. Die Welt ist die Summe aller Protektionismen. Die Protektionisten selbst nehmen hiervon zumeist nicht Kenntnis, weil wohlwollende Verhältnisse, indem sie reziprok schützend sind, den Schein von Schutz-nicht-nötig-haben erzeugen. 

    Auf irgendeinem Dritten ein öder Film über Jean Moulin. Ein Défilé der üblichen Klischees über die Vichy-Regierung, die Résistance, de Gaulle, den konspirativen Patriotismus, heraufzitiert aus dem Orkus der linken und rechten Lebenslügen, die das Land seit 1944 im Griff haben.

    5. Juli, Karlsruhe

    Nikolaus Sombart ist im Alter von 85 Jahren in einer Straßburger Klinik gestorben. Die Sonne scheint. Kinder spielen unter den Bäumen vor dem Fenster. 

    Abends zu einer nachträglichen Geburtstagsfeier mit arabischer Küche bei Uta. Geschenke: Der Graf von Monte Christo mit Depardieu, schon ziemlich übergewichtig, auf DVD und eine Whisky-Rarität aus einer Destillerie in Bayern. 

    6. Juli, München

    Umlernen durch den Kontext. Die öfter martialisch rezitierte Maxime »mens sana in corpore sano« lautet bei Juvenal (Satiren 10, 356): »Man muß darum beten, daß in einem robusten Körper sich auch ein gesunder Geist finde!« Das ist gar keine Turnlehrerdevise, sondern eine spöttische Äußerung vor dem Hintergrund der schon den Römern geläufigen Erfahrung, daß Geist und Körper längst getrennte Wege gehen. 

    Idomeneo, heute in Dieter Dorns Inszenierung letztmalig im Cuvillés-Theater gegeben, bietet eine Handlung, die sich der ödipalen Mythologie diametral entgegensetzt: Der König von Kreta, auf dem Heimweg von Troja in Seenot geraten, gelobt, das erste Lebewesen, das ihm nach glücklicher Landung am Strand begegnet, dem Gott Poseidon zu opfern – und es ist sein eigener Sohn Idamante. 

				Man könnte sich überlegen, was für Verallgemeinerungen entstanden wären, wenn Freud mehr ein Mozartverehrer als ein Leser von Sophokles gewesen wäre – auf Wiener Boden keine per se abwegige Hypothese, unplausibel nur angesichts der Tatsache, daß Freud ganz unmusikalisch war. Doch stellen wir uns einen musikalischen Freud vor, einen Freud, der das Ereignis Idomeneo begreift: Dann würde jetzt die Furcht des Sohns, vom Vater geopfert zu werden, als der Grundkonflikt des psychischen Apparats gelten und die Psychoanalyse müßte sich darum bemühen, bei Neurotikern den Idamante-Komplex aufzulösen – was mit Sicherheit mehrere Jahre dauert, ja eigentlich ein ganzes Leben. 

				Deleuze und Guattari hätten einen Anti-Idamante geschrieben, wahrscheinlich ein besseres Buch als das, mit dem sie berühmt wurden; der vaterlos aufgewachsene Sartre würde in seiner Autobiographie erklärt haben, warum er unanalysierbar gewesen sei – ihm fehlte die grundlegende Drohung; in den Wohngemeinschaften von 1968 würde man wilde Analysen praktiziert haben, bei denen das Fehlen von Furcht vor der Opferung durch den Vater, wie sie bei einigen Mitbewohnern immer wieder zu beobachten war, als kleinbürgerliche Abwehr von echten Gefühlen durchschaut worden wäre. 

				Nach der Aufführung gibt es einen kleinen Empfang mit dem Regisseur und den Sängern hinter der Bühne, wo ich Annette Dasch (als Elektra) und Juliane Banse, die die Ilia gegeben hatte, gratuliere, eigentlich ein absurder Sprechakt, denn Sänger stehen zwar nach dem Ende der Vorstellung scheinbar präsent inmitten der Leute, von denen sie sich feiern lassen, in Wirklichkeit sind sie noch in einem Zwischenreich, in dem sie Gäste und Kollegen als redende Farbflecken wahrnehmen. Dann hinaus in die Nachtluft. Eine kurze Wanderung mit den Freunden zum Viktualienmarkt, um den Tag nach Münchener Üblichkeit mit eisstangengekühltem Bier zu beenden.

    8. Juli, Karlsruhe

    An die Wiederaufnahme der Arbeit an Du mußt dein Leben ändern ist in den kommenden zwei Wochen nicht zu denken. Bis dahin muß es genügen, Materialien zu sichten und Bausteine an die Rampe zu schaffen.

    In welchem Sinn Genie Schüchternheit in einem anderen Zustand sein kann, das wäre an dem jungen Kafka zu zeigen. Lese täglich einige Kapitel in Rainer Stachs exzellenter neuer Kafka-Biographie, an der nur die Breite der neurotischen Beziehungsgeschichten mißfällt (Kafka − Die Jahre der Entscheidung). Was tun, wenn man nicht einmal Kafka zuliebe Fräulein Bauer näher kennenlernen möchte? Ich gäbe einiges dafür, von Kafkas Verrenkungen und Ausweichmanövern nicht so viel erfahren zu müssen. Stach weiß natürlich, worin das Elend des Biographismus besteht, doch die Kenntnis der Versuchung schützt ihn nicht davor, ihr zu erliegen. Seine beste Einsicht scheint zu sein, daß es bei Kafka zwar ein autobiographisches Schreiben gibt (was eine Trivialität wäre), doch mehr noch ein literarisiertes Leben – mit dieser Umkehrung verläßt man den trivialen Zirkel. Für den lebensgeschichtlichen Wust wird man durch Sätze entschädigt wie den, er, Kafka, der Autor, habe immer nur dahin gewollt, wo er eigentlich hingehöre, in die »ewige Hölle der wirklichen Schriftsteller«. Kafka wußte genug von Kleist, von Dostojewskij, von Flaubert, um neben ihnen, und nur neben ihnen, geschunden werden zu wollen. Dieses Verlangen erzeugt die Höhe, von der herab er sein eigenes soziales Nichtsein, seine vitale Insuffizienz, sein menschliches Versagen zu Protokoll geben kann, als wäre das der normale Preis für seine literarische Erwählung.

    Nicht vergessen: Gregor Samsa dachte anfangs, seine Verwandlung in den Käfer sei wohl nur eine Folge von Übermüdung. Es genüge, auszuschlafen, um zur Menschengestalt zurückzukehren. Das Drama beginnt, wenn man als ausgeruhter Käfer in seinem Zimmer sitzt und begreift, daß es kein Zurück gibt. 

    Objektwahl auf den Höhen der politischen Prominenz: Man muß sich Sarkozy als Maskottchen einer klugen Daseins-Essayistin denken, die ins Elysée spaziert ist wie eine Matterhorntouristin in Sommerschuhen. Bei dieser Promenade ist die Vormacht der Damenwahl evident. Der Einkaufsbummel geht weiter, wenn die Laune der Käuferin sich ändert. Die Bahn des Alphaweibchens führt über den aktuellen Partner hinaus, sobald der ein ehemaliger Machthaber sein wird. Wie naiv waren Sartre und de Beauvoir, als sie für ihren Beziehungshaushalt die Unterscheidung von »amour nécessaire« und »amour contingent« einführten. Damit hat eine Generation von treu-untreuen Liebenden ihre Mahlzeiten bestritten. Wenn ich das Hauptgericht bin, darfst du die Beilage wählen. Paß aber auf, die Liebe, von der wir jetzt reden, ist weder notwendig noch zufällig, sie ist strategisch. Auch ein Staatschef, der den Schlüssel zur Atombombe in der Tasche hat, kommt nicht über den Status eines Zwischengerichts hinaus. 

    Der Autor sollte wieder auftreten und sagen, mein Wille geschehe. Was geschieht wirklich? Ein müder Professor, im Sessel eingesunken, denkt sich, es wäre gut, eine Katze zu streicheln. Schon eine vorbeilaufen zu sehen, wäre ein Gewinn. Etwas von ihrer Lebendigkeit könnte er doch mitnehmen. 

    13. Juli, Althütte

    In den Monaten ohne »r« ist der Glaube an die Klassiker unmöglich. Dennoch strömen gerade dann die Menschen zu den Festivals wie zu den Stränden. Man muß sie sich in den Konzertsälen wie auf Handtüchern liegend vorstellen.

    Marie d’Agoult schilderte den ersten Eindruck, den sie von der Erscheinung Franz Liszts, damals zweiundzwanzig, mitnahm: »unruhige Miene, wie die eines Phantoms, das jeden Augenblick in die Finsternis abgerufen werden kann«. Glückliche Zeiten, als es genügte, verdammt zu erscheinen, um von einer der klügsten und schönsten Frauen des Jahrzehnts geliebt zu werden, spätere Entfremdung nicht ausgeschlossen.

				Liszt empfing mit 54 Jahren die niederen Weihen und die Tonsur. Es ließ sich von da an Abbé nennen. Die romantische Entelechie war vollendet, der Virtuose war in den Klerus zurückgekehrt. 

				Lese eine dubiose Dissertation über das Motiv des Teufelsvirtuosen, das außer konventionellen Hinweisen auf Paganini wenig zu bieten hat. Der Verfasser hat kein Gespür für den kunstmetaphysischen Gehalt des Teufelspakts als Ermächtigungsprozedur moderner Kunst. Die entscheidenden Botschaften werden von hinkenden Boten überbracht.

    15. Juli, Karlsruhe

    Wenn das Leben eine Casting Show wäre? Ist nicht überall die Suche nach geeigneten Bewerbern für die oberen Plätze in Gang? Nur daß die Ausschreibungen okkult geschehen und daß die Kandidaten nicht wissen, auf welchem Gebiet der Star gesucht wird.

    Beruf: Fachmann für nicht-periodische Kachelsysteme

    16. Juli, Bonn

    Entgegennahme des »Cicero«-Rednerpreises in dem alten Parlamentsgebäude, das fast bis auf den letzten Platz gefüllt war. »In diesem hohen Haus«, wie die Redner hier zu sagen pflegten, soll also allen Ernstes Gutes über meine Arbeit und ihren Verfasser vorgetragen werden. Das Protokoll sieht vor, daß ich mich durch eine Art von schöpferischer Konfession revanchiere. Hierfür habe ich ein kleines Vortragsstück von dreißig Minuten in petto, an anderer Stelle erprobt, worin ich die von Roland Barthes kommentierte Unterscheidung zwischen dem Schriftsteller, der absoluten Text erzeugt, und dem Schreibenden, der Gebrauchstext herstellt, für die Philosophie reklamiere. Der philosophische Text kann nicht ganz die Absolutheit des literarischen erreichen, die Höhen der Nietzscheschen und Sartreschen Prosa ausgenommen, aber er vermag sich ihr so weit zu nähern, daß er auch ästhetisch gelesen werden kann. Die philosophische Prosa hat Anteil an den syntaktischen Glückstechniken, die man Literatur nennt. 

				Der Preis besteht in einer Bronze-Büste des Rhetors auf einem hölzernen Sockel. 

				Bazon Brock und Gerd Ueding halten die rühmenden Reden auf den Laureatus, Bazon, indem er mich physiognomisch in die Rembrandtwelt einordnet, Ueding, indem er die Kunst der Rede als soziale Funktion herausstellt. Gelobtwerden ist nicht meine Stärke.

    »Wenn der Verbrecher durch den Vorrang des Weges gegenüber dem Zustand charakterisiert wird, dann ist die Erzählung verbrecherisch.« (Michel de Certeau, Kunst des Handelns, 1988, S. 237). 

				Das scheint nicht für alle Fälle richtig zu sein, denn die primäre Funktion des Erzählens ist, wie Greimas gezeigt hat, eine heilende. Die vorgetragene Geschichte dient zuerst der Wiedergutmachung. Sie beginnt bei einem ungestörten Zustand: Es war einmal ein glückliches Dorf … Sie berichtet sodann vom Einbruch der Störung: Eines Tages kam ein fremder Reiter mit roten Haaren ins Dorf … Sie endet mit der Wiederherstellung des verletzten früheren Zustands: Erneut steigt der Rauch aus den Kaminen, der Friede ist zurückgekehrt. Verbrecherisch wird die Erzählung, wenn sie die Idee der Wiederherstellung fallenläßt, um nur noch Wege, Störungen, Einbrüche von Rothaarigen zu schildern.

    19. Juli, Althütte

    Vertreibe mir die Zeit mit einer Studie über Pawlow, den Hundespeichel-Mann, die ich vermutlich für das Schlußkapitel des Übungsbuchs gebrauchen kann. Für Pawlow waren die Phänomene Konditionierung und Disziplinierung bedeutsam, weil sie bei der massenhaften Erzeugung des Neuen Menschen zum Einsatz gelangen sollten. Das Ziel der sowjetischen Neurophysiologie war strategisch vorgegeben: Sie sollte der Naturalisierung der Ethik dienen. Nach Pawlows Annahmen beruht ethisches Verhalten vor allem auf der Fähigkeit zur Inhibition von Impulsen und Reflexen. Diese Fähigkeit wurde in der alten Welt durch den Staat, den Universal-Inhibitor, eingeschliffen. Diesen Staat wird der Neue Mensch überflüssig machen, weil er das Hemmungssystem in sich selber tragen wird. 

				Ähnliches hatte schon Tschernitschewski in seinem Roman Was tun? 1864 verkündet. Der Mensch von morgen kann nur ein Fakir sein, der äußeren Zwang durch inneren überholt hat. Rametov, der Held des Buchs, schläft auf dem Nagelbrett und hält strenge Diät, sexuelle Impulse hat er vollkommen unter Kontrolle. Die russische Intelligentsia treibt Aufklärung durch Studium der »Reflexe des Gehirns«. 

				»Ich aber beschloß, Naturwissenschaftler zu werden« – dieser virtuell allgegenwärtige Satz inauguriert die Biographien unzähliger junger Männer jener Zeit. Bei ihnen wird das Aufnadeln von Fröschen zur Passion, ganze Froschvölker werden für das Wohl der Menschheit von ihnen gekreuzigt – man muß Bazon Brock über dieses Thema reden gehört haben! Einer dieser Wohltäter in spe war Pawlow, der auf einem Priesterseminar erzogen worden war. Sein humaner Ehrgeiz ließ aus ihm einen der schlimmsten Tierquäler der Wissenschaftsgeschichte werden, der Vivisektion im größten Stil betrieb. Seine berüchtigten Speichelfluß-Experimente wirken heute so grob, als hätte man mit Gewehrschüssen auf eine Uhr deren inneren Teile analysieren wollen.

    Das Phänomen Napoleon: ein historisches Denkmal für die französische Blindheit gegen den maritimen Imperativ. Die populären Erinnerungen an den Mann, der von einer Insel kam und auf einer Insel endete, sind wesenhaft romantisch, vorausgesetzt, daß es Romantik nur als Liebe zur verlorenen Sache geben kann. Die größte Wirkung Napoleons ging nicht von seinen Siegen aus, sondern von seinen Niederlagen. Er hat die Romantik vollendet, indem er die flamboyante Form des Besiegtwerdens in die Welt setzte. Man versteht, warum die Deutschen sich dieses Exempel zu Herzen nahmen. Wenn schon Politik das Schicksal ist, dann war es ihre Mission, das Scheitern beim Anrennen gegen den Rest der Welt noch einmal auf die Bühne zu bringen.

    Hat jemand bemerkt, daß Lacans Lehre von der Einsetzung der symbolischen Ordnung im »Namen des Vaters« ein verstümmeltes Zitat der christlichen Formel »Au nom du Père et du Fils et du Saint Esprit« darstellt? Nur als magisches Halbzitat konnte die Doktrin erfolgreich werden, da es im laizistischen Frankreich niemandem in den Sinn kommt, sie zu ergänzen. 

				Ihre verrücktmacherische Wirkung sollte sich inzwischen gezeigt haben, verrücktmacherisch, weil aus undurchschaubaren und ungestehbaren Antrieben gespeist – Lacans Kryptokatholizismus mit Freuds Kryptojudaismus multipliziert, das Produkt kann kein Mensch verstehen. Natürlich wußten die jungen Leute von 1930 längst, daß der Vater eine Fiktion ist, ein Wandschirm vor der Anarchie und dem Nichts. Trotzdem oder eben deswegen klammerten sich viele an die Behauptung, es werde ohne diese Fiktion auch künftig nicht gehen. Man war dazu verurteilt, gleichzeitig zu wollen, was zusammen nicht zu haben ist, das Durchschauen der Fiktion und deren ungebrochene Geltung. Zur Autorität flieht häufig, wer ihre Hohlheit ahnt und fürchtet. Den Vater zu überhöhen ist geneigt, wer keinen glaubwürdigen hatte oder gar keinen. 

				Da steht er nun, der moderne Sohn, der nach Halt lechzt. Er springt aufs Podium und dekretiert: Was ein Vater ist, das bestimme ich! Heute sieht man, die großen katholischen Nihilisten des 20. Jahrhunderts, Carl Schmitt und Lacan, saßen im selben Boot – Usurpatoren, die so taten, als wollten sie sich für die legitime Ordnung stark machen. Über die Verlegenheiten des unglücklichen Bewußtseins im frühen und mittleren 20. Jahrhundert lernt man durch das Schauspiel der psychoanalytisch-juristischen Vaterpietät-als-ob (später Kronzeuge: Pierre Legendre) mehr als durch alle anderen intellektuellen Fabrikationen, ob sie aus Kalifornien kamen oder aus Nanterre oder aus Frankfurt. 

    22. Juli, Karlsruhe

    Die ersten neuen Seiten zum abschließenden Kapitel von Du mußt dein Leben ändern stehen auf dem Bildschirm. Der Autor ist zurückgekehrt.

    23. Juli, Karlsruhe

    Ob man die Pointe an der Verhaftung von Karadzic erfaßt hat: daß sich der seit Jahren gesuchte Massenmörder so lange in der »Identität« eines Heilpraktikers verbergen konnte? Ein großer Tag für die Gerechtigkeit, so steht es in allen Zeitungen, man vergißt hinzuzufügen, ein schlechter Tag für die alternative Medizin! 

    24. Juli, Karlsruhe

    Summer in the city. Im Fernsehen Barack Obamas große Rede an der Siegessäule in Berlin – eine Etüde in biblischer Erfüllungsrhetorik über der Figur: This is the moment, oder: die Zeit ist reif. 

				Mir bleiben hier ein paar Sonnen- und Arbeitstage, an denen der Autor und der Velomane gleichzeitig ihr Glück versuchen.

    26. Juli, Karlsruhe

    Nach archäologischen Befunden entstanden vor 100 000 Jahren die ersten Grabwerkzeuge, einfache Hakenstöcke. Für die letzten 200 Jahre sind 750 Varianten von Schaufeln nachgewiesen.

    6. August, Leutschach, Südsteiermark

    Arte zeigt aus Anlaß von Solschenizyns Tod ältere Filme über seinen Kampf mit dem sowjetischen Moloch. Ich hatte ihn immer bloß als moralisierenden Propheten wahrgenommen, der an überholten Erzählweisen festhält. Wer hätte einen Puschkinianer in ihm vermutet? 

				Die alten Aufnahmen machen deutlich: Solschenizyn will nie »sympathisch« sein. Er verzichtet auf jeden Charme, er kennt kein Entgegenkommen. Das verhindern sein Ernst und seine bis in die Oberfläche durchschlagende »Religiosität«. Er kann sich nicht vorstellen, daß im Charme auch eine Wahrheit läge. Wenn man ihn sieht, kann man sich ein gutes Bild davon machen, wie der alte Tolstoj auftrat, ein vormals großer Künstler, in einen doktrinären Griesgram verwandelt, ständig mit der Verkündigung irgendwelcher Eseleien beschäftigt. Solschenizyn steht natürlich in der russischen Romantradition, wo man seine sogenannten Gefühle vor anderen ausbreitet wie suspekt riechende Fische auf dem Wochenmarkt. Er ignoriert die Empfehlung, daß man diskret religiös sein sollte, so wie man eine Lebensversicherung in der Stille abschließt. Ein Mensch, der jeden Tag über seine Versicherungen redet, würde abstoßend wirken. 

				Aber vielleicht sind solche Einwände angesichts dessen, was Solschenizyn erlebt hat, hinfällig. Er war dabei, als die russische Seele die Umsiedlung aus Dostojewskijs Kellerloch in Stalins Höllenkreise mitmachte. Dabei bildete sie sich ein, durch Beihilfe zur Teufelei das Heil zu erlangen. Wer von einer solchen Verirrung Zeugnis ablegt, braucht auf Kriterien eines Unterhaltungspublikums keine Rücksicht zu nehmen. 

    7. August, Leutschach

    Das Kapitel über die Exerzitien der Modernen nimmt jetzt schnell Konturen an. Der zweite Abschnitt scheint nach den langen Vorarbeiten nicht schwer zu bewältigen, der dritte bringt nur noch Folgerungen auf dem fallenden Hang. Meine Arbeit als Schreibkraft des nichtidentifizierten Autors ist bald erledigt.

				Du mußt dein Leben ändern wird unweigerlich zu einem Buch für die Katakomben. Man würde als seinen Verfasser jeden anderen vermuten, nur nicht den unfrisierbaren Oger, den man gelegentlich in nächtlichen Fernsehsendungen gesehen hat, wo er öfter gequält wirkt, zuweilen humorvoll. Ich knüpfe auf meine Art an dem Petrarca-Paradoxon an: ein Refugium in der Vaucluse, die Lorbeeren in Rom. 

    18. August, Leutschach

    Irgendein Businesstyp sagt: Es liegt in der DNA von London, die Finanzmetropole der Welt zu sein – warum? Weil sie es vor 100 Jahren schon einmal war. Genausogut könnte man behaupten, es liege in der DNA von Franzosen und Deutschen, keinen gleichstarken Finanzplatz auf dem Kontinent zustande zu bringen. 

    24. August, Karlsruhe

    Habe von den Olympischen Spielen so gut wie gar nichts mitbekommen, ohne etwas zu vermissen. Per Zufall sah ich im Fernsehen die virtuos ausgeführten Menschenpyramiden bei der Schlußfeier im Pekinger Stadion. Bezeichnende Bilder. Sie führen die Massenornamentik weiter, mit denen die totalitären Regime seit 1936 ihre Idee von der Rolle des Einzelnen in der Gemeinschaft manifestieren. Kracauers Ornament der Masse blüht noch immer: Das Individuum ist ein Pixel im Erscheinungsbild des totalen Staats. 

				Was Ines Geipel damals in der Sendung über das progressive Doping sagte, scheint sich bewahrheitet zu haben. Kaum ein Sportler wurde in Peking positiv getestet, obwohl kein kompetenter Beobachter den geringsten Zweifel daran hatte, daß dies die größte Drogenshow war, seit der erste Mutterkornesser einen Stein schleuderte. Nirgendwo wird das Gebot, sich nicht erwischen zu lassen, so streng befolgt wie in China. Noch ein paar Neuauflagen der Spiele, dann wird die Nationenwertung durch die Laborwertung ergänzt. 

    29. August, Karlsruhe

    Balzac schreibt in Die Waffenbrüder, es gebe im Weibe etwas, das man noch weiblicher nennen könnte als das Weib selbst. Was sollte das sein, wenn nicht das sinnlich Böse, als Volatilität verstanden? 

    Gott ist größer – sportiv gelesen: Die positive Tradition verlangt, Gott größer zu denken als jedes konkrete Seiende. Das ist das tägliche Brot der Frömmigkeit. Dann kommt die mystische Theologie und fordert uns auf, ihn negativer zu denken, als die einfache Religion es vermag, und insofern größer. Der Atheismus geht einen Schritt weiter, indem er ihn als das Größte überhaupt denkt, um ihn dann in aller Größe zu negieren – jetzt ist es die Freiheit von jeder Vorstellung und Nicht-Vorstellung von »Gott«, die größer ist. 

				Solche Spiele kann man endlos treiben. In interessierten Kreisen wiederholt man sie seit Jahrhunderten – nicht weil sie ergebnislos wären, im Gegenteil. Beide Lager, Theisten wie Atheisten, verdanken ihre mentale Kondition, ihren Überzeugungstonus, ihre Ritualfitness, von den Naiven als »Glauben« bezeichnet, dem Umstand, daß sie mehrmals in der Woche, eventuell täglich, an den Übungsgeräten »Gott« bzw. »Nicht-Gott« trainieren. 

				Finde bei Kampitz den Hinweis, Sartre habe Trotzkis Idee der permanenten Revolution für sich selbst in die Forderung nach permanenter Konversion übersetzt. Das Wort »permanent« gehört in die Trainingstheorie. Es impliziert die Mahnung: Bloß weil du dich vorzeiten einmal revolutionär aufgeführt hast, bist du heute noch lange nicht in Form. Wenn Dasein In-Form-Sein bedeutet, hängt alles an den ständigen Wiederholungen. Die Welt gehört den Durchtrainierten.

    Rene hat die Chemotherapie seit einigen Wochen überstanden, kahl wie ein Fötus, öfter deprimiert, doch gelegentlich, wenn wir am Telefon plaudern, schon wieder munter wie ein sechs Wochen alter Hund. Nun planen wir gemeinsame Tage in Korsika. 

    30. August, Karlsruhe

    Mit einem vorsichtigen Sprung ins letzte Kapitel eingetaucht. Der Countdown läuft. Das Bild scheint passend, da mit diesem Buch eine Rakete an die Rampe gefahren wird, die bald abheben kann. Ihrem Feuerstrahl beim Start werden die besseren Leser einige Zeit hinterhersehen. Das Buch sollte das Reden über Ethik verändern, sobald es seine Satelliten ausgesetzt hat. Die werden die Erde umkreisen, manche so hell, daß man sie bei Tag über den Himmel ziehen sieht. Der Satellit »Übung«, der Satellit »Vertikalspannung«, der Satellit »Immunität«. 

    3. September, Karlsruhe

    Von Suhrkamp die 10. Auflage von Regeln für den Menschenpark. Unterschreibe den Protestbrief gegen die Verhaftung von Tierschützern in Österreich. Eine größere Spende an einen Menschenrechtsverein in Aachen, der Todesurteile gegen Kinder und Jugendliche im Iran bekämpft.

				Evolution über Nacht. Als Affe zu Bett gehen, als Mensch aufwachen. 

    Richard Rorty zitiert eine Definition von kritischer Theorie: »to clothe resentment in jargon« – Rachebedürfnisse in hochgestochene Reden kleiden. (Achieving Our Country, S. 127). Die Formulierung stammt von Allan Bloom, dem suspekten Dandy-Altphilologen, der sich gern in Gesellschaft hübscher Milliardärssöhne sehen ließ. Rorty würde sie nicht wiedergeben, hielte er sie nicht für treffend. Er hütet sich davor, zu sagen, von welchen europäischen Autoren der Gegenwart seine jungen amerikanischen Kollegen diese Kunst gelernt haben. 

    7. September, Karlsruhe

    Die Sorgen brechen in die Wohnung ein und reißen die Schubladen auf.

    Abends eine der vielen Polit-Talkshows im Fernsehen mit Lafontaine & Co. Mir geht die Vorstellung durch den Kopf: Vampire, denen man mit Kruzifix und Knoblauch nicht mehr beikommt. Diese saugstarken Agenten des Vakuums, Delegierte von Millionen Mängeln, klemmen sich einen Besen zwischen die Beine und galoppieren durch die Wolken, bis sie beim Konsensus ankommen. 

    Immer noch Antibiotika.

    Wolfgang zeigt mir die »Konversationshefte« Beethovens. Ein Staubkorn Genialität in einer Wüste aus Alltäglichkeiten zerstreut.

    Lese Korrekturen von La folie de dieu (Gottes Eifer), entsetzt über die vielen Fehler, die weder vom Übersetzer noch von den Korrektoren wahrgenommen wurden.

    11. September, Karlsruhe

    Du mußt dein Leben ändern ist in der Rohfassung abgeschlossen, einige Lücken abgerechnet. Es fehlt die Konklusion.

    Gebrauchte Künstler (Berater, Politiker, Moderatoren, Heiler usw.) günstig abzugeben. 

				Um unwillkommene Nachahmungen zu vermeiden, mußt du darauf achten, daß in deinen Büchern nirgendwo ein kopierbarer Jargon auftaucht. Wer mit deinen Impulsen weiterarbeiten will, soll von inhaltlichen Fragen ausgehen oder von der Atmosphäre, die die Arbeit umgibt. Man hat behauptet, die wahren Autoren seien nicht Verfasser von Büchern, sie seien Diskursgründer – sie hätten neue Kontinente für das Reden erschlossen, so wie Freud den Traum besprechbar machte, Adorno die linke Melancholie und Foucault das Archiv. Nichts könnte falscher sein. Wirkliche Autoren sind nur diejenigen, die die Entstehung eines Diskurses verhindert haben. Du mußt die Nachahmung entmutigen, bevor sie zum Herrn der Szene wird. Setzt sie sich erst einmal in Gang, ist der Schaden nicht wiedergutzumachen. Die einfach nachzuahmenden Diskurse haben in den letzten Jahrzehnten die Geisteswissenschaften zerstört, auf beiden Seiten des Atlantiks, sie haben die große Literatur unter Palaversystemen erstickt, die vorhersagbarer sind als jedes Azorentief. Nie wieder Diskurs.

    13. September, Ile Rousse, Korsika

    Der Wind an der Nordwestküste der Insel wehte so heftig, daß die Maschine von Strasbourg in Calvi nicht landen konnte, sondern über Bastia umgeleitet werden mußte. Mit Hilfe von Laurent, dem freundlichen Hausbetreuer, waren wir gegen sechs Uhr abends in der Villa. Von Anfang an ist das Atmosphärenproblem eines so prachtvollen Anwesens zu spüren: es ist eine Spur zu groß, zudem zu stark durch den klassischen Geschmack des Bauherrn definiert, als daß die Besucher sich vom ersten Augenblick an zu Hause fühlen könnten. Nun gut, es ist die Aufgabe des Gasts, ein Haus zu beseelen, das ihm freundschaftlich überlassen wird. Nach 24 Stunden werden wir uns eingelebt haben. Dann wird unser Zeug im Flur herumliegen fast wie zu Hause, mit ein wenig Schlamperei fängt die Beseelung an. Am Ende des Monats, wer weiß, strahlt das Haus wie der Stall von Bethlehem nach der Abreise der Heiligen Familie.

    Ein Reisender, der nicht von vornherein aufs Genießen der Eindrücke eingestellt ist (conduite esthétique), bringt überall seine Eigenrealität mit. Die ist fürs erste stärker als die schönen Landschaften, die kultivierten Räume, die südlichen Aromen. Er öffnet sein Gepäck, er fühlt sich selber wie ein bleierner Koffer, er brütet über eingeschleppten Verlegenheiten. Der warme Wind, die Berge und das Meer kommen gegen das Mitgebrachte nicht gleich an. 

				Nach der ersten Nacht wird die Gegenwart hervortreten, dann wird man die Blüten sehen, das silbergrüne Meer, die grauen Felsen. 

    Später am Abend erscheint eine magere Katze an der Terrassentür, die als Mit-Gast auf unserer Seite steht. Wir geben ihr, was übrig ist, gerührt von ihrem instinktsicheren frühen Besuch wie von dem Wiedersehen mit einer fernen Verwandten.

    14. September, Ile Rousse

    Eingeschleppte Verlegenheit: In vierzehn Tagen jährt sich zum sechsten Mal der Todestag von Siegfried Unseld. An diesem Tag soll in einem Saal der Universität Frankfurt zum dritten Mal der Unseld-Preis verliehen werden. Aus meiner pro-forma-Zusage für die Laudatio auf Bruno Latour – die damals den Ausschlag für die Zuerkennung an ihn gegeben hatte – ist eine de-facto-Verpflichtung geworden, Suhrkamp ließ den Fisch nicht mehr von der Angel. Nun ist klar, was bei der Ankunft für die Verstimmung sorgte: Stärker als der genius loci war der Gedanke an die übernommene Aufgabe, die diese Ferien ruinieren wird. 

    Bruno, von mir nach biographischen Angaben gefragt, ignoriert meine Bitte. Er schickt statt dessen ein leise komisches Bild, das seine Eltern bei der Hochzeitsreise im Jahr 1930 an einem der oberitalienischen Seen zeigt – was fast ein Bilderrätsel darstellt, wenn man in Betracht zieht, daß der Sohn erst 17 Jahre später geboren wurde. Das ist, als ob er mir sagen wollte: Wer das Phänomen Latour verstehen möchte, möge zuvor über die Stabilität von burgundischen Ehen nachdenken. Auf diesem Motiv ließe sich die Festrede in Frankfurt aufbauen. 

    Bruno stellt in seinem Buch Jubilieren, das er im Jahr 2002 bei Synthélabo als eine Art von Privatfestschrift zum zweitausendjährigen Bestehen des Christentums herausbrachte, die Frage: Ist denn die Welt so wenig, daß man eine Transzendenz hinzufügen muß? In diesem Essay über die Qualen der »religiösen Sprache« dringt er in einen Bereich vor, in dem sich unter den Zeitgenossen kaum einer je so beharrlich aufgehalten hat. Er sucht den Punkt, an dem sich im Umgang mit den versteinerten kirchlichen Sprachspielen die Chance auftut, das evangelische Plasma anders zu formen. Latours stärkste These: Man muß erfinden, um der Wahrheit treu zu bleiben. »Die getreue Erfindung (l’invention fidèle), voilà; ich nähere mich endlich der Quelle, aus dem das Verfahren aller Erzählungen entspringt.« 

				Wo es in Du mußt dein Leben ändern heißt, daß glauben üben bedeutet, sagt Latour: glauben ist variieren. Man glaubt nur, was man auch anders und immer wieder anders sagen kann. Auf der Suche nach der wahren Sprache kommen wir zuletzt bei der schöpferischen Variation an. In eigener Sache sollen wir polymythisch sein. Latour bekennt sich zu einem um 180 Grad gedrehten Bultmann-Effekt: statt zu entmythologisieren, soll man die Erzählungen vermehren – sofern es Liebeserklärungen sind. 

				Übung und Variation konvergieren, das haben Kanzelredner so gut gewußt wie die Komponisten. Was man »Religion« nennt, ist ein Komplex von Etüden, die man sowohl intim als auch kollektiv praktizieren kann. Die musikalische wird zur Kunstform, wenn zwei Bedingungen erfüllt sind: der Pianist glaubt an das Klavier, und das Klavier glaubt an den Pianisten. Mit dem Ritualwesen ist es ähnlich. Die Gläubigen gehen zur Messe (zur Sterbe-Übung), und die Messe (die Sterbe-Übung) dringt in die Gläubigen ein. 

    Brunos häretische Grundthese: Ein Einzelner kann die ganze Kirche sein. Vorausgesetzt, der Einzelne handelt dem Gedanken gemäß: Im Substantiv »Geist« ist nicht mehr enthalten als im Verb »erneuern«. Dann ist in dem Wort »Gott« nicht mehr enthalten als im Partizip »Nähe erzeugend« oder: »Welt eröffend«. In der Latour-Kirche ist ein Satz wie dieser völlig plausibel: »Heiliger Friedrich, lehre uns beten.« Wenn es darum geht, sich vorbehaltlos einer überreichen, das Jenseits absorbierenden Welt zuzuwenden, dann ist Nietzsche einer der größten Lehrer. Der Gang des Geistes führt vom leeren Grab zum leeren Himmel und von dort hierher, in die Fülle der Bezüge. 

				»Die Ewigkeit, das war gestern, wir haben es nicht begriffen. Die Zeiten waren erfüllt. Wir lebten weiter in der Abwesenheit.« (p. 162) 

    15. September, Ile Rousse

    Mit Brunos These, wonach alle intellektuelle Arbeit auf möglichst vielfältige Variation hinausläuft, kann man einverstanden sein, aber nicht ganz. Warum? Weil es mit dem Satz: andere Zeiten, anderes Wissen, nicht getan ist. Gibt es nicht auch in Wahrheitsfragen einen Zeitpfeil, der nach vorne zeigt? Muß es nicht heißen: Spätere Zeiten, besseres Wissen – vorausgesetzt, wir leben nicht in einer kognitiven Dekadenz? Wozu in einer Forschungskultur wie der modernen existieren, wenn man es bei einem fortgeschrittenen Stand der Untersuchung nicht wirklich besser wüßte als vorher? Für Latour heißt »besser«, scheint es, nur vielfältiger – ohne definitive Hierarchie zwischen den Sprachspielen. Aber gibt es nicht unter den Variationen eine, die mehr ist als eine unter anderen? War nicht unter den vielen möglichen Beschreibungen des Atoms eine, die zum Beweis durch die entfesselte Atomkraft führte? 

    Polygonales Training: Latour – Luhmann – Gotthard Günther – Tarde – Heinsohn – Mühlmann – Brock – Schmitz – Deleuze – Kittler. 

    Gabriel Tarde konzipierte eine »Gloriometrie«: die theoretische Beschreibung öffentlicher Wertzuschreibungen. Daraus folgt, die Ökonomie des Habens müßte durch eine Ökonomie des Geltens ergänzt werden. Eines Tages könnte die Theorie der Reputationswirtschaft das Mittelstück der Neuen Wissenschaft der Psychopolitik darstellen. Latours Essay Interêts passionnés wäre ein Baustein zur Seminarbibliothek des Fachs, auf das die entwerteten Sozialwissenschaften heute so verlegen warten. 

				Die schöpferische Wiederholung ist das Verfahren, dem alles zu verdanken ist. Latour: »In jedem Fisch gibt es Teiche voller Fische, und so weiter ad infinitum.«

    19. September, Ile Rousse

    Abends ein Treffen in Lumio mit Fabrice und Jonathan, bei dem von zwei vielleicht folgenreichen Vorhaben die Rede war: von einem größeren Kunstevent in Abu Dhabi im kommenden November und einem Aufenthalt in Indien, bei dem eine Reihe von Begegnungen mit indischen Intellektuellen und Künstlern stattfinden soll. 

    21. September, Wolfsburg

    Europa – ein Altersheim. Das ist keine Drohung mehr, an den Flugplätzen ist es eine vollendete Tatsache. 
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    21. September Wolfsburg

    Bei den Vorbereitungen zur Quartett-Sendung über das Thema »Ist die Welt noch zu retten?« (wie wir nur diese Formulierung durchgehen lassen konnten?) mit Harald Welzer und Franz Josef Radermacher stoße ich auf einen Hinweis, wonach der Ausdruck »Weltinnenpolitik« von zwei Heidegger-Schülern stammt: Georg Picht verwendet ihn zuerst in dem Buch Bedingungen des Friedens, 1964, Carl Friedrich von Weizsäcker greift ihn auf, um eine allgemeine Theorie der Pazifizierung auf ihn zu gründen. 

    Philippe Bordas: »le grand art est celui du vent«: Der Dichter soll eine Brise werden, nur die Leichtigkeit zählt. 

				(Aus: Les forcenés, vom Leben der Velomanen)

    28. September, Frankfurt

    Nun kommt es also zu dem Festakt im Casino der Universität – im ehemaligen IG-Farben-Gebäude – anläßlich der Übergabe des Siegfried Unseld-Preises 2008 an Bruno Latour. Die Szene spielt vor einem Publikum, das auf den ersten Blick wie tout Francfort aussieht, doch auf den zweiten zeigt sich, daß viele fehlen, die zu einem Anlaß dieses Ranges zu erwarten gewesen wären. Die ungünstige Plazierung des Termins vor Semesterbeginn fällt dabei ins Gewicht, vor allem aber die Tatsache, daß der Preis von der breiten Öffentlichkeit noch gar nicht wahrgenommen wurde. 

				Vergleiche machen unglücklich, aber sie drängen sich auf: Wenn ich dagegenhalte, daß bei der Verleihung des »Cicero«-Preises im Juni im alten Bundestag von Bonn 650 Personen anwesend waren, beim Leipziger Mendelssohn-Preis im März fast 2000 begeisterte Besucher im vollbesetzten Gewandhaus, erscheint die Frankfurter Szene dürftig. Die Laudatio entrollte sich in voller Länge, wobei sich zeigte, daß sie für die Proportionen des Festakts viel zu pompös geraten war, wenn sie auch eine intensive Physiognomie des Laureatus lieferte und eine Vorstellung von den Gewichten gab, die in seinem Werk bewegt werden. 

    Auszug aus der Festrede: Ein Philosoph im Exil – oder: Der Mann, der die Wissenschaften liebt.

    
      »Immerhin kam Bruno Latour meinem Wunsch nach Mithilfe bei der Besorgung biographischer Informationen auf eine andere Weise entgegen. Er fügte seiner Antwort ein Foto bei, auf dem man seine Eltern in ihren jüngeren Tagen sah, und zwar bei der zermürbenden Tätigkeit, die man die Hochzeitsreise nennt. Das Bild wurde, wie es in der begleitenden Information hieß, im Jahr 1930 aufgenommen. Die beiden eleganten jungen Menschen, die in die Kamera lächeln, lehnen sich an eine steinerne Balustrade vor der Silhouette einer Stadt an einem südlichen Gewässer. Wenn man weiß, daß die Szene in Bellagio spielt, dann weiß man auch, daß die Wasserfläche hinter ihnen der Comer See ist. 

      Zwei Dinge waren es, die mich an diesem Bild sofort frappierten. Es war zum einen die Jahreszahl, die mir fast unglaublich vorkam: Man fragt Bruno Latour im Spätsommer 2008 nach seinen Eltern und bekommt ein Bild zu sehen, das schon in illo tempore zu datieren ist, in die verlorene Zeit zwischen den Kriegen: Man geht nur eine Generation rückwärts und findet sich in der Welt von gestern wieder, zu der man in anderen Familien allein über einen zusätzlichen Generationenschritt zurückgelangt. 

      Zum anderen sprang mir die Kleidung dieser glänzenden jungen Leute ins Auge – Latour senior trägt einen eleganten Anzug mit Weste – über die Farbe erlaubt das Schwarz-Weiß-Foto keine Aussage, außer daß es keine Abendfarbe ist. Irgend etwas sagt mir, daß dieses Outfit nicht nur ein Zugeständnis an die Erfordernisse einer voyage de noce darstellt, sondern einen Habitus reflektiert, der tiefer in die Person eingedrungen war. Der gutaussehende junge Mann, der durch seine Hornbrille gesammelt und leise spöttisch in die Kamera schaut, hat bereits die Luft der Moderne geatmet, soweit sie sich bis in das nördliche Rhônetal zu verbreiten vermochte. Er steht vor dem Geländer am See neben seiner Braut mit jener Lässigkeit, für die man in Englands besseren Kreisen die Formel the easy conscience of effortless superiority anbietet. Einen Augenblick lang kommt es mir vor, als sähe ich den großen Gatsby von Dijon. Die Art, wie er sich an das Geländer zurücklehnt, drückt aus, es komme für ihn nicht in Frage, vor einer Kamera gerade zu stehen. Was ihn von dem amerikanischen Gatsby unterscheidet, ist die Entschlossenheit, bei aller Modernität der Tradition zu geben, was der Tradition gebührt – und dazu gibt es offensichtlich kein besseres Mittel als die Ehe. Wie könne man deren Anfänge besser unterstreichen als durch eine lune-de-miel-Woche in Italien? 

      Der Soziologe Latour dürfte hierzu den Grundsatz assoziieren, daß die Konvention die engste Komplizin des Ausnahmezustands ist – einen Satz, den die Anarchisten des 19. und 20. Jahrhunderts bedauerlicherweise zu spät oder nie begriffen. Während aber der amerikanische Dandy im Nichts verschwindet, entschlossen zu einem Dasein ohne Nachkommen, weiß dieser junge Mann, was es heißt, in einer Überlieferung zu leben. Ich habe über das Haus Latour ein wenig recherchiert und herausgefunden, daß man dort Grund für Selbstbewußtsein hat. Wer zu einem Clan gehört, der 1797 an der Côte d’Or mit dem Weinbau begann – das ist das Jahr, in dem Napoleon den Gipfel seiner Erfolge im Italienfeldzug erklomm – und dieses Geschäft heute in der zehnten Generation betreibt, der kann nicht gut mit gesenktem Kopf durch die Welt laufen. 

      Was die lächelnde junge Dame angeht, die später Bruno Latours Mutter sein wird, so erfüllt auch sie den eleganten Imperativ vollkommen. Sie gibt die Muse des burgundischen Gatsby an ihrer Seite mit jener Natürlichkeit, die man nur durch ein langes Training erwirbt, allenfalls könnte man an der Art, wie sie in die Kamera blickt, eine gewisse Unerfahrenheit ablesen. Sie gibt sich keine Mühe, ihr bestes Kameragesicht zu machen, statt dessen strahlt sie eine naive Herzlichkeit aus, die einer heiteren Braut am besten steht. Im übrigen ist auch sie, was ihr Kleid angeht, kein Kind der Bürgerzeit mehr, geschweige denn eines des ancien régime. Ganz offenkundig ist sie vom frischen Wind der Moderne erfaßt. Im Berlin der frühen Dreißiger hätte man dieses locker hängende Gebilde als todschick bezeichnet. Es wäre reizvoll, sich einen Essay aus der Feder von Gabriel Tarde über die Hochzeitsreisekleider der Damen von Beaune vorzustellen, in dem der Frage nachgegangen würde, auf welchen imitativen Strahlen die neuen Schnitte ins Rhônetal gelangten – leider spricht die Chronologie dagegen, Tarde hat im Jahr 1904 das Zeitliche gesegnet, und Bruno Latour, der glühendste Tardianer unserer Tage, muß auf den virtuellen Kommentar des Meisters zu dem Kleid seiner Mutter verzichten, so sehr uns dieser unter soziologischen Aspekten unentbehrlich scheint. 

      Ersatzweise möchte ich die Überlegung beisteuern, daß um 1930 die kubistische Revolution des Sehens, mit der die bildende Kunst der Moderne im engeren Sinn begonnen hatte, längst in die Alltagskultur übergesprungen war. Nicht zuletzt hatte die weibliche Mode der zwanziger Jahre den Kubismus rezipiert und widmete sich der Herausforderung, die moderne Frau mit Hilfe von ungewohnten Schnitten in Würfel, Säulen und Tetraeder zu verwandeln – als wolle sie den Satz einüben: zum Frau-Sein in unseren Tagen gehört die Fähigkeit, Designer-Abstraktionen von der Weiblichkeit zu tragen. Wie dem auch sei, Monsieur Latour gefällt, was er sieht, er findet auch nicht-kubistische Zugänge zu Madame – und, was das Entscheidende ist: er findet sie über lange Jahre hinweg, ja über Jahrzehnte. Kurzum, die Botschaft des Bildes ist evident: Wer sich für das Phänomen Latour interessiert, sollte es nicht versäumen, über das Problem der Dauer nachzudenken, nicht so sehr über jene Dauer, die der große Henri Bergson unter dem anregenden Begriff der durée zur Debatte gestellt hat, sondern über die Dauer, durch die sich manche burgundische Ehen auszeichnen. 

      Meine Damen und Herren, nun muß ich um Ihre Nachsicht dafür bitten, daß ich der Versuchung nicht widerstehen kann, noch einmal auf den virtuellen Roman zurückzukommen, der über das tiefe Frankreich von damals geschrieben werden könnte. Ich weiß nicht, ist es ein gutartiger, ist es ein boshafter Geist, der mir einflüstert, es müsse in dem burgundischen Epos eine Szene geben, die von der philosophischen Erleuchtung eines jungen Mannes aus Beaune handelt. Nehmen wir an, der junge Mann sei sechzehn, siebzehn Jahre alt – das ist das Alter, in dem sich die erwachende Intelligenz am meisten vor den Redensarten ekelt und am heftigsten Abstand nimmt von allem, was bloße Konvention und verklebte Üblichkeit ist. 

      Darum kommt es vor, daß er sich an manchen Abenden in Gesellschaft seltsam benimmt: Als einmal ein Besucher aus Paris im Hause Latour bei Tisch den biederen Römerspruch zitiert: in vino veritas, springt der junge Mann wütend auf und verläßt den Speisesaal, indem er die Tür hinter sich laut zuschlägt. Marx hat er noch nicht gelesen, aber was Produktionsverhältnisse sind, weiß er schon sehr genau. Er kann die Phrasen von Positivisten nicht mehr ertragen, die Resultate von komplizierten Verfahren wie Naturobjekte nehmen – er weiß also, es müßte heißen: in vinificatione veritas, doch soviel kann man von Parisern, von Angebern, von Etikettenfetischisten nicht verlangen. Nehmen wir weiter an, der junge Mann liebe es, Ausflüge zu machen und sich gelegentlich im Schatten patinierter Mauern niederzulassen. 

      Nehmen wir zusätzlich an, ein solcher Ausflug führe ihn zu der kleinen romanischen Kirche von Montcombroux, die um das Jahr 1000 errichtet wurde, einen Ort, den er auch in seinen Mannesjahren noch frequentieren wird. Er hat sich vor der Außenmauer des Gebäudes auf eine Steinbank gesetzt und denkt nach – er denkt nach auf eine Weise, wie es nur den jungen Hochbegabten widerfährt, in deren Selbstgespräch noch über den allgemeinsten und scheinbar klarsten Sätzen ein hoher Himmel von ungesagten Dingen steht, die auf Artikulation drängen. 

      Was nun folgen soll, stellt an die Kunst des Romanciers nicht ganz alltägliche Anforderungen. Er müßte zeigen, wie der junge Mann eine Art von Erleuchtung erlebt, deren Nachklang seine weitere Existenz begleitet. Die Szene wäre literarisch anspruchsvoll, weil sie genau der von Sartre in seinem Roman La nausée geschilderten Erleuchtung seines Helden Roquentin im öffentlichen Park einer nordfranzösischen Provinzstadt entsprechen müßte – mit dem wesentlichen Unterschied, daß hier nicht eine Kastanienbaumwurzel im Zentrum der Vision stünde, sondern ein Stück Holz von einem alten Rebstock, das am Boden liegt und zufällig ins Blickfeld unseres Helden fällt. 

      Das Kunststück bestünde darin, Sartre im innersten Kreis seiner Stärke zu widersprechen. Bekanntlich erlebt Roquentin beim Anblick der Kastanienbaumwurzel eine Art von ontologischer Illumination – er spürt, wie sich die Materialität des Baums in den Vordergrund spielt, um den Betrachter mit dem Andrang der puren Existenz zu überschwemmen. Was sich für Sartres Held in der aufsässigen Präsenz der Baumwurzel enthüllt, ist das nackte Daß der Existenz. Von diesem Daß meint Roquentin unmittelbar zu erleben, daß es ein pures Zuviel ist – eine schwere und abscheuliche Zugabe zur schwebenden unverwirklichten Idee. Das wirkliche Vorhandensein der realen Sache stürzt auf den Betrachter ein wie ein prahlerischer, durch nichts zu rechtfertigender Überschuß, es bildet eine Überwältigung, die der Reinheit des Nichts die Besudelung durch die Existenz hinzufügt. Die Besudelung ergibt sich nicht zuletzt dadurch, daß dieses Zuviel, diese Schwere, diese Geilheit des gärenden Daseins sich auf beide Seiten verteilt, den Baum wie seinen Beobachter. Die Reaktion auf diese Enthüllung kann nur der Ekel sein, sofern dieser das Sich-Aufbäumen der Freiheit gegen das obszöne Eingetauchtsein in die unableitbare Faktizität zum Ausdruck bringt. ›Es erdrückt mich‹, sagt Roquentin, ›überall dringt die Existenz in mich ein, durch die Augen die Nase, den Mund.‹ Ihm wird klar, ›daß es zwischen der Nicht-Existenz und dieser lustvollen Üppigkeit keinen Mittelweg gab. Wenn man existierte, so mußte man bis dahin existieren, bis zum Verschimmeln, bis zum Aufgeschwemmtsein, bis zur Schamlosigkeit.‹ 

      Nun stelle ich mir vor, in dem burgundischen Roman wäre das präzise Gegenteil der Sartreschen Erleuchtung zu beschwören. Der Junge soll auf die Rebstockwurzel schauen und eine Lektion von völlig anderer Tendenz erfahren. Was sich ihm zeigt, ist nicht das nackte Daß dieser Wurzel da, scholastisch gesprochen ihre Quodditas. Was ihn ergreift, ist das Wunder ihrer Aktualität, die man in einer anderen Terminologie ihre Konkretheit nennen würde. Diese Aktualität ist völlig unabhängig von der Tatsache, daß ein Stück totes Rebstockholz, dürr und ausgezehrt, wie es zufällig vor der Mauer der Kirche liegt, den vitalen Wettbewerb mit der triumphalischen Fettleibigkeit der Kastanienwurzel von vorneherein verloren hätte. Was der Junge sieht, ist vielmehr die Unglaublichkeit des Sieges über die Unwahrscheinlichkeit, den das Aktuelle errungen hat, indem es dieses scheinbar beliebige Stück Holz in die Gegenwart stellte. Was er sieht, ist die Zusammenkunft der Bedingungen, die das Ding zu dem machen, was es ist. Das sind nicht bloß die Bedingungen der Möglichkeit, von denen die Philosophen reden, auch nicht die Bedingungen der Wirklichkeit, die Historikern zu denken geben, sondern die Bedingungen der Aktualität – die Bedingungen des Erfolges, die dieses Ding in seinem Streben nach dem Hier-und-Jetzt-Sein tragen. Später wird Latour dies die Bedingungen der Wohlgeratenheit nennen – conditions of felicity. Er erkennt in der trockenen Wurzel vor seinen Augen die Spitze einer ontologischen Erfolgsreihe. Er meint etwas zu sehen, was nicht weniger ist als eine Versammlung, die Zusammenkunft der zahllosen Partikel zu dieser Form, und in eins damit: die Wiederholung einer milliardenfach erprobten Form in dieser aktuellen Variation. Was ihn mit einer unwiderstehlichen Evidenz durchdringt, ist also nicht eine homogene Masse ohne Eigenschaften, es ist nicht der farblose und klebrige Teig der Existenz, die den Essenzen vorhergeht. Es ist die ungeheure Maschinerie der Wiederholungen, die all die zahllosen Qualitäten trägt und von der in diesem Augenblick ein einzelnes Werkstück, eine Wurzel, ein bedeutungsloses Stück Holz, so ausgezehrt wie wunderträchtig, eine Kostprobe bietet. Daher hat diese Offenbarung nicht wie bei Sartre die Klangfarbe der Obszönität, sie impliziert nicht die Herablassung zu der Gemeinheit, in der das Zuviel sich austobt, gleich, ob es in vor Dasein platzenden Kastanienbäumen oder in trägen Menschenkörpern erscheint. Die alternative Offenbarung legt in dem einzelnen Ding die Serie offen, zu der es gehört, sie macht den generativen Strom fühlbar, der in die ältesten Voraussetzungen der Entstehungen zurückverweist. Zwar setzt sie wie bei Sartre den Bruch der Dämme voraus, die das Subjekt von den Objekten trennen, aber anders als beim Denker des Ekels läßt sie die Existenz nicht wie eine eigenschaftslose und widerwärtige Lava erscheinen, die durch den Beobachter wie das Beobachtete strömt. Sie eröffnet vielmehr den Zugang zu einer ontologischen Solidarität, die jedes Ding als eine Versammlung erscheinen läßt und jeden Beobachter als einen versammelten Sammler von Versammlungen. 

      Kurzum, unser Romancier hätte keine ganz leichte Aufgabe zu bewältigen. Im übrigen müßte er zugleich die Rolle eines Moralisten übernehmen, der, ohne den Zeigefinger zu heben, durch die Art der Darstellung, zu verstehen gibt, daß Sartres Modus, von Kastanienbäumen zu reden, biologisch suspekt und philosophisch verwerflich ist – immerhin verdankt man der berühmten Szene die Einsicht, daß manche Philosophen fähig sind, nicht nur Bäume zu vergewaltigen, sondern sogar eine Neigung mitbringen, sich von Bäumen vergewaltigen zu lassen.« 

    

    1.Oktober, Karlsruhe

    Nichts ist a priori falsch daran, daß sich ein Individuum als Medium für die Botschaften verhüllter Absender begreift. Der subjektive Kanal sollte aber nicht bloß für Anrufe von oben offenstehen, sondern auch für Zurufe von der Seite. Schlimm ist der Autismus der Propheten, die über ihrer Mission die Koordination mit der Umwelt aus dem Auge verlieren. Das ergibt den Anblick des dummen bewegten Predigers inmitten von kultivierten Leuten, die ihm mehr zu sagen hätten als er ihnen. Neben der Vertikalmission ist immer auf die Lateralmission zu achten.

    2. Oktober, Karlsruhe

    Konzipiere für die Wiener Vorlesung eine Reihe von Abenden unter dem Titel »Bios und Pathos«, in der von Autoren wie Montaigne, Adam Bernd, Rousseau, Nietzsche, Sartre, Kafka und Leiris die Rede sein wird – allesamt Zeugen, um zu erklären, wieso Biographie und Pathographie konvergieren. 

    3. Oktober, Karlsruhe

    Aus Anlaß des Staatsfeiertags, an den man sich so schwer gewöhnt, läuft abends in der ARD der Film Das Leben der Anderen, der beim Wiedersehen auf dem Bildschirm schwächer wirkt als bei der ersten Begegnung im Kino, ausgenommen die sublime Martina Gedeck, deren Präsenz dem überkonstruierten DDR-Märchen eine höhere Dimension verleiht.

    Auf die Frage, welche ihre bevorzugten Künstler von heute seien, antwortet Daria Jukowa, die junge Muse des Oligarchen Abramowitsch: »Wissen Sie, ich habe kein gutes Namensgedächtnis…« Eine perfektere Replik hätte die Dame, die soeben in Moskau die Edelgalerie »Garage« eröffnet hat, unmöglich geben können. Die Kunstwelt liebt Statements, die offenlassen, was offen bleiben soll. 

				Als Kind, sagt Daria, wollte sie immer »Kosmonautin« werden. Es könnte scheinen, sie sei eine Schicksalsgefährtin des sowjetischen Weltraumhelden Sergei Krikalew, der sich in den kritischen Tagen, als die Sowjetunion zusammenbrach, in der Weltraumstation Mir aufhielt. Noch in der alten SU gestartet, landete er auf dem Boden des neuen Rußland. Seine junge Kollegin war in ihren Mädchenträumen ins sowjetische All gestartet, um als erwachsene Frau in der russischen »Garage« zu landen. Andrei Ujica müßte sein Weltraum-Epos Out of the Present ein zweites Mal drehen – diesmal mit Daria in der Hauptrolle. Die wirkliche Raumfahrt spielt sich jetzt in der Sphäre ab, zu der die Schwerelosigkeit des großen Geldes Zugang gewährt. 

				Inzwischen, so deutet die französische Presse an, gibt Daria sich Mühe, die Rolle der ernsthaften jüdischen Tochter in ihr Erscheinungsbild zu integrieren. 

				Schon bald nach ihrer Begegnung mit Boris Groys muß sie begriffen haben, daß es klüger ist, die Kunst nach Hause kommen zu lassen, als sich selber zu ihr auf den Weg zu machen. 

    6. Oktober, Wien

    Eine jüngere Umfrage führt zu dem Ergebnis, nur 13 % der ehemaligen DDR-Bürger seien mit ihrem Leben nach der Vereinigung mit dem Westen zufrieden – aus dieser Zahl wird der springende Punkt des vormaligen Daseins im »realen Sozialismus« deutlich. Sein psychopolitisches Geheimnis bestand darin, seine Zöglinge vor der Versuchung zu schützen, ihr Leben mit dem Leben der anderen zu vergleichen. Das gelang ihm, indem er alle mehr oder weniger gleichmäßig unglücklich machte. Ähnliches hatte Ilya Kabakov für die Sowjetunion konstatiert: Das Volk erlebte das Regime wie einen endlosen Schneesturm, der den Genossen das süße Gefühl bescherte, im selben unerklärlichen Elend zu vegetieren. Überhaupt: Was wir im älteren Sinn das Volk nannten, was war das anderes als das Kollektiv der ungefähr gleich Unglücklichen? 

				Seit sich das Blatt gewendet hat, verdienen die ehemaligen »Ostdeutschen« im Durchschnitt das Drei- oder Vierfache ihrer früheren Einkommen. Aber es hilft nichts. Sie haben ihre Schutzhülle verloren: Sie vergleichen sich jetzt, und halten die Wirkungen des Vergleichs nicht aus. 

    8. Oktober, Wien

    Beginne in der Vorlesung über »Bios und Pathos« mit einer Ausführung über die ersten Sätze von Ernst Blochs Tübinger Einleitung in die Philosophie: »Ich bin. Aber ich habe mich nicht. Darum werden wir erst.« Aus dem triadischen Motiv läßt sich ein ursprünglicher Expansionismus entwickeln: Die Arbeit der Selbsterfassung beginnt mit der Störung eines anfänglichen leeren Glücks, das zu leer ist, um ein wirkliches Glück zu sein. 

				Irreführend ist es, die frühen homöostatischen Zustände des Fötus und des Säuglings narzißtisch zu nennen. Das frühe »Subjekt« ist kein Narziß, der sich selbst als einen vermeintlich Anderen umarmen möchte. Das Ich vor dem Ich ist eine Empfindlichkeit, die sich selbst gelegentlich auffällig wird. Selbstauffälligkeit ist der Zustand, der das spürende Verhalten nach »innen« lenkt. Solange das aktuell sich selbst spürende Sich-Auffallen ein Sich-Gefallen ist, oder wenigstens ein Mit-sich-Zurechtkommen, scheint alles gut – mag auch die Selbstgefälligkeit keine vorteilhafte Presse haben. Geht die Auffälligkeit weiter bis zum Sich-selbst-anstößig-Werden, wird die Lage kritisch. Spitzt sie sich zu bis zum Sich-selber-nicht-Ertragen, tritt der Ernstfall des Subjektseins ein: Dann ist mein Zustand mir so anstößig, daß ich nicht anders kann, als mir selber aus dem Weg zu gehen. 

				Es könnte sein, daß ein gut Teil der Kommunikationen zwischen Menschen nichts anders ist als der Verkehr zwischen Leuten, die sich selber meiden, wobei sie unweigerlich auf andere Sich-Ausweichende treffen. Das ergibt Flüchtlingsgespräche ohne Ende, denn Selbstausweicher haben einander viel zu sagen. 

    12. Oktober, Wien

    Man kann es dem alltäglichen Verstand so oft erklären, wie man will, er wird sich mit der Zerbrechlichkeit der Lebensverhältnisse nie abfinden. Der gewöhnliche Geist hat seine eigenen Vorstellungen von dem, was ein solides Sein bedeuten sollte. Seine Forderungen an die Ontologie sind unmißverständlich: Er will sich vom Substanzschein verführen lassen, bei Personen wie bei Dingen. Allzu gerne möchte er glauben, es werde alles, was es jetzt gibt, für alle Zeit geben. Wenn die Dinge in Scherben fallen und die Leute abwandern, sei es in Gräber oder nach Australien, sucht er sich andere Objekte, an denen er seine Erwartungen an die unzerstörbare Stabilität der Mitwelt festmachen kann. Das ist fürs erste nicht schwer. Es gibt fast zu jedem Zeitpunkt Dinge, die scheinbar fest und dauernd vor uns stehen, und Leute ringsum, von denen man denken darf, sie seien wie für immer da. Mehr braucht es nicht, um sich bei ihnen niederzulassen, als ob sie keine andere Aufgabe hätten, als uns in jedem Moment die Vollständigkeit des Lebens vorzuführen. 

				Richard Wagner hat mit seinem Neufundländer Russ in Bayreuth durchexerziert, wie sich der Herr mit der Vergänglichkeit seines anhänglichsten Hundes abfindet: Stirbt dieses Tier, legt er sich ein neues zu, und wenn auch das stirbt, wieder eins von derselben Rasse. Der Herr hat immer denselben Hund. 

				Wir sind nicht gemacht, die Furie des Verschwindens am Werk zu sehen. 

    Warum wir am Glauben an die Nachwelt zunehmend irre werden. Immer weniger sind wir fähig, die Illusion aufrechtzuerhalten, die Nachwelt werde imstande sein, das wahre Urteil über uns zu sprechen. Wir verlieren diese Illusion, weil wir zu gut wissen, was eine Nachwelt leistet: Wir selber sind ja Nachwelt zu so viel Vorwelt, und wir sehen, daß es um unsere Fähigkeit und Willigkeit, dem vor uns Geleisteten und Erreichten gerecht zu werden, lausig steht. Wenn wir schon so unfähig sind, um wie viel unfähiger werden die sein, die auf uns folgen. Die Konsequenz ist klar: Wir müssen, so gut es geht, die Nachwelt in der Mitwelt suchen. 

    13. Oktober, Wien

    Alle abgehackten Köpfe sind gleich. One man, one vote. Philip Manow schreibt: »Die Guillotine ist ein Instrument politischer Eugenik …« (Im Schatten des Königs, S. 105) 

				Arras geht in seiner Geschichte der Guillotine so weit, den Korb, in den die Köpfe fallen, und die Wahlurne zu assoziieren: »Der Korb … ist gewissermaßen die Urne, in der – ex negativo – die Stimmen für den Gemeinwillen gesammelt werden.« (Arras, S. 108 f.) 

    Glenn Gould: »Meine Zelle sollte grau gestrichen werden.«

    15. Oktober, Karlsruhe

    Die Hochschule ist in großer Le jour de gloire est arrivé-Stimmung: Bundespräsident Horst Köhler hat heute an der Semester-Eröffnungsfeier der HfG teilgenommen und dort seine Karlsruher Erklärung zur Bildungspolitik vorgetragen. Natürlich ist das politische Karlsruhe beim Rundgang durch unser Haus vollzählig dabei, der Oberbürgermeister an der Spitze der Abordnung. Die Fotografen schwirren herum, um bei dem Ereignis mitzuverdienen, die Video-Vampire halten ihre Kameras hoch. 

				Im großen Bühnenstudio diskutiert der Präsident im Anschluß an den Rundgang mit einigen Auserwählten auf unserer Seite und fleißig mitschreibenden Mitarbeitern aus seinem Stab über das Thema »politische Symbolik«, das er sich für das Privatissimum mit Experten gewünscht hatte.

    18. Oktober 2008, Wolfsburg

    Die Spekulation frißt ihre Kinder.

				Auf allen Kanälen volkspsychologisches Gefasel über die Gier, die vorgeblich die Welt regiert und an der Krise schuld ist. 

				Kein Mensch will begreifen, daß nicht die Gier an der Macht ist, sondern der Fehler – die von Grund auf falsche Geldpolitik der Zentralbanken. 

    23. Oktober 2008, Wien

    Lese bei der Biologin Florianne Koechlin, Pflanzenwurzeln besäßen bereits die Fähigkeit, zwischen Selbst und Nicht-Selbst zu unterscheiden und dadurch die Funktionen eines Immunsystems auszuüben. Auch Pflanzen wären demnach mittels eines sehr weit gefaßten Aktivitätsbegriffs als Agenten zu beschreiben, denn auch sie kommunizieren schon mit Artgenossen über Angreifer und geeignete Abwehrmaßnahmen. Sie können Gehirne entbehren, weil sie – hierin den Quallen vergleichbar – über einen »diffusen Kommandobereich« verfügen; selbst epigenetische Vererbung (»lernen«) ist bei ihnen nachgewiesen worden. Es führt kein Weg daran vorbei, man muß ein Konzept von Pflanzenwürde statuieren.

    Plessner schreibt 1924: »Von Überwölbungen ist nichts zu erwarten, außer daß sie einstürzen.« Die modernen Dome sind Phrasengebäude, die neuen Imperien sind Ideologien mit Garnisonen.

    24. Oktober 2008, Sevilla

    Für ein paar Tage mit der Familie in der westspanischen Estremadura unterwegs auf Einladung einer lokalen Stiftung, die ausländische Gäste für die Reize ihrer Region sensibilisieren möchte. Ob die Jahreszeit gut gewählt ist? 

    Im Salon des Hotels Alfonso XIII stehen alte Ohrensessel feierlich steif um den schwarzen Tisch, wie Offiziere in grünen Uniformen, stumm wartend auf die Anweisungen unsichtbarer Vorgesetzter. 

    Bei Cervantes heißt Südamerika noch Indien, und so nennt sich bis heute das große Archiv der spanischen Weltverwaltung von Sevilla. In dem famosen Archivo de Indias stehen anstelle der Akten Attrappen in den Regalen, man hat die wertvollen Papiere in besser gesicherte Archive migriert. 

    28.-31. Oktober, Cáceres Mérida Yuste Plasencia

    Das Wetter ist pure Fremdenfeindlichkeit. Die Häßlichkeit der Stadt Mérida, die durch Relikte eines römischen Theaters Aufmerksamkeit erregt, schlägt so aufs Gemüt, daß der Reisende das innere und äußere Notizenmachen aufgibt. Wem Sibirien zu weit ist, denkt er, kann sich mit der Estremadura begnügen. 

				Es scheint bezeichnend, daß selbst Gustav Faber, einem der besten Reiseschriftsteller für den europäischen Süden, zu dieser Region nicht viel einfällt, ausgenommen ein paar matte Anekdoten über die letzten Tage von Karl V. in Yuste. Merkwürdig der hölzerne Tragstuhl des gichtkranken Kaisers mit dem beweglichen Fußteil, der an einen Sitz in Business Class erinnert. 

				Unter dem grauen Himmel kann sich der Reisende die eigene Anwesenheit kaum erklären. Die Absurdität des Tourismus liegt offen: Man schleußt Biomasse durch Kulturmasse hindurch in der Erwartung, die erstere möge dabei etwas »erleben«. Aber die Biomasse wird traurig und fällt sich selber zur Last. Tonnenschwer ist der Tourist, der im Regen durch eine spanische Provinzstadtgasse läuft und von den Auslagen links und rechts mit dem gewöhnlichen Lebenszubehör aufgestachelt wird. Alles plädiert, die Brillenläden, die Hörgeräteläden, die Schuhläden, die Mobiltelefonläden, die Kinderkleidungsläden, am lautesten die Geschäfte mit den productos estremeños, die Parfümerien und die Vitrinen mit den Süßigkeiten nicht zu vergessen. 

    In der Kirche neben dem Parador von Plasencia ist eine Ausstellung mit pasos zu sehen, den lebensgroßen Prozessionsfiguren, die in der Karwoche von büßenden Vermummten durch die Städte getragen werden. Sie zeigen in einem grell veristischen Stil Szenen der Passion Christi. Offensichtlich sind sie von einer Liebe zur Leiche inspiriert, sie verraten eine Begeisterung für die Tortur, die ganz als Schauspiel aufgefaßt wird. Hier ahnt man etwas vom spanischen Dolorismus und von der Leidensbereitschaft mancher dieser Männer aus der tiefen iberischen Provinz, die noch die Köpfe von Landsknechten und Konquistadoren haben und sich heute mehr schlecht als recht als Handlanger und Lieferanten durchschlagen. Der Dolorismus ist der Heroismus der um das Abenteuer Betrogenen.

    2.-4. November, Trujillo La Florentina

    Der Tourist ist der Anti-Eroberer, er soll sich von der Landschaft gefangennehmen lassen. Was tun, wenn er ungefesselt an den Anblicken vorbeitrottet? 

    Und erlöse uns vom wachen Leben. Das Anti-Drama geht von der sinkenden Lebensdynamik aus. Hier wären die Tiere lieber Pflanzen, während die Pflanzen um die Steine werben.

    Nie war das Kilometer/Erlebnis-Verhältnis ungünstiger.

    Jedoch: Übertragungsliebe gibt es auch bei Landschaften. Wer die Mandelhaine in der Provence liebt, wie sollte der in der Estramadura nicht glücklich sein? Wem die Eichen bei Grignan und die von Natursteinmauern umsäumten Olivengärten bei Nyons vertraut sind, ist in Trujillo binnen kurzem zu Hause. Und wer die Granatapfelbäume im Hof der Finca von Dolores gesehen hat, muß wiederkommen.

    Isidoro erzählt von seinem Vater, einem Caballero alter Schule, der davon überzeugt war, Fremdsprachenkenntnisse seien ausschließlich den Sekretärinnen, den Bediensteten und dem internationalen Gelichter vorbehalten. Er hielt an der Auffassung fest, niemals werde sich die Zunge eines spanischen Kavaliers dazu herablassen, die zur korrekten Aussprache einer fremden Sprache erforderlichen lächerlichen Laute hervorzubringen. 

    5. November, Madrid

    Die Amerikaner haben den Hauptschalter umgelegt. Im günstigsten Fall könnte dieser 4. November die Wirkungen des 11. Septembers aufheben. 

				In The Spectator sagt der britische Journalist James Forsyth: »Obama hat die Welt verändert, nur indem er gewählt wurde (just by being elected).« 

				Tatsächlich läßt die amerikanische Wahl Größeres hoffen, denn dieser Mann, über dem die Sterne blinken, bringt etwas mit, was ihn zu einer historischen Figur machen könnte. Er scheint dazu prädestiniert, nicht nur ein alter Trottel auf einem Dollarschein zu werden, wenn seine Zeit vorüber ist, sondern eine Gestalt der neueren Geschichte in der Nachbarschaft von Roosevelt, Churchill oder de Gaulle.

    8. November, Wien

    »›Blute, rausche, dulde‹, sagte er vor sich hin« (Gehirne, 1916). 

    In Frankreich bringt der Amoralismus einen eigenen Kitsch hervor, die Provokation betreibt eine kleine Industrie, die Bitterkeit eine hohe Küche. 

				Lese leicht amüsiert ein Pamphlet aus der Feder eines Autors namens Frédéric Schiffer gegen die opportunistischen neostoischen Diskurse der »Selbstverwirklichung«, wie eine Reihe von Philosophie-Journalisten in Anschluß an den späten Foucault sie popularisiert haben. Man muß fürchten, der Autor, der sich zu Recht auf Skepsis, fröhliche Wissenschaft und kraftvolles Abseitsstehen beruft, verkrampft sich selbst zuletzt in einer allzu stolzen Pose. Was hilft’s, sich bewußt am Rand der Szene aufzuhalten, wenn eine Rechthaberei im Tragischen die Folge ist? 

    Während des taktlos überdimensionierten Staatsbegräbnisses für den vormaligen Wiener Oberbürgermeister Helmut Zilk, das den ganzen Tag dauert, setzt sich nachmittags gegen vier Uhr die große Glocke im Glockenturm des Stephansdoms, die mythische Pummerin, für zehn Minuten in Aktion – wir sehen sie vom Flurfenster aus in ihrem Gestühl schwingen, die Bässe dröhnen, die Obertöne kreisen um den Domplatz, die Zeit steht still. 

				Im Fernsehen wird ausführlich die Leichenkutsche gezeigt, von der es heißt, sie sei den ganzen Tag zuvor auf Hochglanz geputzt worden. Man habe, sagt der Kommentator, ausschließlich Pferde eingespannt, die »bereits Begräbniserfahrung« haben.

    8. November, Wien

    Die stille Sensation des Jahres 1938: Damals publiziert der junge Indologe Paul Thieme seine Studie Der Fremdling im RigVeda. Darin weist er nach, daß das Wort »arya« – bei den NS-Ideologen zum xenophoben Arier mutiert – zunächst so viel bedeutet wie »der Fremde«, indes es zugleich den Sinn von »fremdlingsbeschützend«, »fremdenfreundlich« annimmt. Herr ist der arya nur in dem Sinn, daß er »der gastliche Herr« ist, der Eigentümer eines für Leute von weit her offenen Hauses. Das zeigt, wie untrennbar schon im alten Indischen die Idee der gehobenen Existenz von der Vision eines integrierenden Ethos war. Der Vornehme ist der Offene, der dem Anderen Raum gibt. 

				Mit diesem Essay warf Thieme eine logische Handgranate ins Hauptquartier der Schwachköpfe, die damals die »geistige Führung« im Land ausübten. Sie explodierte, wie so manche Anti-Hitler-Bombe, im falschen Moment, als die Betroffenen nicht im Raum waren. Wie hätten sie auch dorthin kommen sollen? Niemand konnte damit rechnen, daß der radikalste Beitrag zur intellektuellen Widerlegung des Nationalsozialismus in den Leipziger Abhandlungen zur Kunde des Morgenlandes erscheinen sollte.

				Später führte Thieme den Nachweis, daß manche indische Götter wie Mitra und Aryaman keine personifizierten Naturkräfte sind, sondern ethische Begriffe in personaler Einkleidung. Die Aufklärung kommt im Namen der Götter. Bemerkenswert scheint sein später Essay Kranich und Reiher im Sanskrit, 1973, worin die Opposition vegetarisch/nicht-vegetarisch entwickelt wird. Ein Wunder an gelehrter Sprachbegabung, begeisterte Thieme die indischen Kollegen, als er bei diversen Gelegenheiten, etwa bei der Verleihung des Ehrendoktortitels der Hindu-Universität von Benares, seine Ansprachen in freier Rede auf Sanskrit hielt. 

    11. November, Wien

    Bereite den Vortrag für Abu Dhabi vor, der den Titel Arabosphären tragen wird – Versuch über Welterzeugung vor dem Hintergrund von Raumschöpfungen in der ariden Zone.

    Es gibt ein Rad der Weisheit, wie es ein Rad der Fortuna gibt. Auf ihm reist der Geist durch die Grundstellungen: hohes Verstehen – trübes Verstehen – trübes Nichtverstehen – tiefes Nichtverstehen.

    Der Blick in den Spiegel sagt dem Betrachter, unabhängig von Aufmachung und Tageszeit: Es mußte wohl jemanden geben, der so aussieht. 

				Anstelle der mißratenen Narzißmustheorie wäre eine Begriffsreihe zu entwickeln, in der die durchlöcherte Landschaft der affektiven Selbstverhältnisse besser abgebildet werden kann als in der Sprache der späteren Wiener Psychoanalyse. Darin würden Termini wie Selbstzufälligkeit, Selbstauffälligkeit, Selbstgefälligkeit, Selbstabfälligkeit eine Rolle spielen – ebenso: am dunkleren Pol: Selbstvermeidung, Selbstlästigkeit, Selbstverwerfung, am helleren: Selbsterwartung, Selbstentwurf, Selbstanhänglichkeit, Autotoleranz. Narziß ist bei alledem kaum zu sehen. Nur in Grenzfällen taucht ein Individuum auf, das sich an seinem Selbstbild närrisch liebend festklammert. Das normale Subjekt hängt bestenfalls mit einer grauen Zuneigung voller Skepsis an sich selber. 

				Auch an der amour-propre-Psychologie der französischen Moralisten wäre wieder anzuknüpfen: Diese interessierten sich mehr für die Akteure der höfischen Gesellschaft als für die Nervösen in der Vorstadt. Was hätte Freud nicht alles herausfinden können, hätte er mehr Umgang gepflegt mit den Schönbrunner Menschen seiner Zeit als mit den eingezwängten Bewohnern der bürgerlichen Bezirke von Wien? 

				Tatsächlich war die neuere nicht-philosophische Psychologie anfangs als Moralistik auf den Markt gekommen. Sie bot ihre Dienste als strategische Konsultation für Hofleute und großbürgerliche Individuen an, ehe sie im Zuge der allgemeinen Medikalisierung um die therapeutische Ecke bog. Für sie war das Unbewußte eine überflüssige Hypothese, da es aus ihrer Sicht genügte, die verborgenen Gedanken der Akteure lesbar zu machen, wollte man in der Welt der Psyche klug navigieren. Was hier zählte, war die Einsicht in strategische Verstellungen und geheime Absichten rivalisierender Personen – man brauchte die psychologische Beratung ja weniger in eigener Sache, als um die Anderen berechenbar zu machen. Erst im Zeichen der voranschreitenden Medikalisierung wird das eigene Unbewußte dem fremden Verborgenen vorgezogen. 

    Fast ist es schade, daß die berüchtigte Brüsseler Gurkenkrümmungsvorschrift von 1988 demnächst außer Kraft gesetzt wird, sie lieferte einen allzu schönen Beleg für den Surrealismus der europäischen Bürokratie. Die Regel hatte statuiert, das Objekt dürfe eine Krümmung von maximal 10 Millimeter auf 10 Zentimeter aufweisen, was krummer war, mußte auf lokalen Märkten abgesetzt werden. Auf Karikaturen sah man Herrn Barroso sein bestes Stück mit dem Zentimetermaß untersuchen und zu dem Schluß gelangen, es sei nur auf dem Wochenmarkt anzubieten.

				Der jüdische Stress: ein so kleines Volk, ein so großer Gott, wenn das mal gutgeht. 

    13. November, Wien

    Edmund Phelps, der Wirtschaftsnobelpreisträger, statuiert, die Banken haben es sich in den letzten Jahren zu bequem gemacht, indem sie ins leichte Hypothekengeschäft einstiegen und das Industrie-Investment vernachlässigten – aus dem einfachen Grund, weil letzteres viel Sachkenntnis verlangt, die keiner der jungen Spekulanten mehr besitzt. Wie anders war das in den Tagen von authentischen Industriebankleuten wie J. P. Morgan und Sigmund Warburg. Phelps gibt den Rat, man möge alles regulieren, was reine Finanzgeschäfte betrifft, aber ja nicht die Risikoanlagen in neue Unternehmen erschweren, die die Industrien von morgen sein könnten.

    Der typische Sprechakt unserer Tage: Vor überhöhten Erwartungen warnen. Was geschieht da eigentlich? Man will die Kunst, Versprechen abzugeben, neu erlernen, indem man das Vielversprechende gegen das Wenigversprechende austauscht. Es liegt so viel Mißtrauen in der Luft, daß niemand mehr es wagt, als der nächste Enttäuschende wahrgenommen zu werden. 

    14. November, Wien

    Unbeirrbar wie ein Knochenfisch, der in den Verliesen der Tiefsee allen Versuchungen durch Evolution widerstanden hat. 

    Der Staat bietet Sozialismus für die Großen an, seit eine neue Kategorie von Sozialhilfeempfängern emergiert ist: Die Banken, die Versicherungen, die überschuldeten Großbetriebe.

    15.-20. November, Abu Dhabi

    An Bord der Emirates-Airline-Maschine beginnt das orientalische Unternehmen, das sich wie eine Heimreise ins Märchen anfühlt. Ab jetzt gelten die Sprachregelungen für den Luxuskonsum: A new flying experience, a new on-bord dinig experience, a new living experience. An der Kabinendecke in der ersten Klasse erscheint ein Sternenhimmel, sobald die Maschine auf die Nachtstrecke der Reiseroute gelangt.

				Der Aufenthalt im Emirates Palace, der zusammen mit dem Burj Al Arab von Dubai als das prunkvollste Hotel der Welt gilt, entwickelt sich zu einer spontanen Gipfelkonferenz. Man trifft Gott und die Welt ohne vorherige Absprache. Zur Zeit sind viele Franzosen auf offizieller Mission im Land, da soeben eine von der Sorbonne Abu Dhabi organisierte Konferenz zum Thema »de Gaulle und die arabische Welt« zu Ende geht. Beim Frühstück ergibt sich die Gelegenheit, die seinerzeit im Matignon begonnene Konversation mit Ministerpräsident Dominique de Villepin fortzuführen. Am Strand spaziert Cecilia Bartoli mit ihren Eltern vorüber, augenrollend, humoristisch, üppig wie auf der Bühne. 

				Ilya und Emilia Kabakov sind da, beide äußern allen Ernstes die Meinung, sie hätten hier die Zukunft der Welt vor Augen. Bei ihnen stelle sich die Idee ein, sie seien in ein Stück hineingeraten mit dem Titel: Zurück zur Utopie, und sie scheinen es zu mögen. Zugleich müßte es für Russen auch indirekt beschämend sein. Ilya meint zwar, man spüre den Vorrang der gastgebenden Seite zu sehr – man hatte ihn und Emilia in eine 400-Quadratmeter-Suite einquartiert, in deren Vestibül ein Pralinenturm von über einem Meter Höhe und eine ebenso hohe Installation aus Früchten prangte. Doch räumt er ein, es müsse auch Leute geben in der Welt, die nicht nur Gäste sein wollen, sondern als Gastgeber großen Stils auftreten.

    Vielleicht ist es für den hier herrschenden Geist der Improvisation und die Kultur der kurzen Wege bezeichnend, daß man erst in letzter Minute erfährt, was das Leitthema der Zusammenkunft ist. Fabrice meint, das Ganze wird sich um die Frage drehen: »What an aethetics is the Arab World creating today?« So paßt mein Essay über die Politik der Sammlung nicht schlecht in den Rahmen. 

    Im Gespräch mit Thomas Krens, der hier seit einigen Jahren den Aufbau des Guggenheim Museum Abu Dhabi leitet, und seinen Mitarbeitern entstehen Pläne für eine mögliche Integration der Karlsruher Schule in den Guggenheim-Komplex. Der verführt und blendet durch die Gestik der Riesenhaftigkeit. 

				Wer mit Thomas Krens abends raucht und trinkt, wie wir es unvorsichtigerweise im libanesischen Restaurant des Emirates Palace taten, riskiert einen indisponierten Morgen – ausgerechnet an dem Tag, an dem wir mit einem engen Verwandten des Landesherrschers, Scheich Sultan, bei Al Ain in die Sandwüste fahren, er selbst am Steuer eines großen Jeeps, großzügig, gutaussehend und unkompliziert wie ein Märchenheld. Er hatte Freude daran, uns seine Falken zu zeigen, darunter einen besonders wertvollen aus einer Zucht in der Gegend von Hamburg. Er erzählte von seiner Liebe zur Wüste, abends gehe er oft stundenlang allein in sie hinaus und denke über alles nach.

    22. November Wien

    Aus der Welt von übermorgen zurück in die Sphäre der ewig nicht ganz Heutigen. 

				Reisebilder: Die alte kleine europäische Dienerin im Haus von Scheich Sultan, die endlos neue Teller mit den erlesensten Gerichten auftrug. Die beduinische Ethik, im Alltag sparsamer als jede andere, will, daß bei Gelagen mit Gästen viel übrigbleibt zum Zeichen der Großzügigkeit. 

				Die Bibliothek von Zaki Nusseibeh in Al Ain, wo Literatur in vielen Sprachen aufgeschlagen auf den Tischen liegt. 

				Der pathetische arabische Dichter, der im Cultural Center seine Bagdad-Elegie rezitierte. 

				Die gelassene vorgestreckte Kopfhaltung der Kamele am Strand neben dem Hotel. 

				Der Fotograf aus New York, der unter den wehenden weißen Vorhängen des alten Palasts von Abu Dhabi Portraits aufnahm und nebenbei erzählte, sein Vater habe ihm ein Haus im mittleren Schwarzwald hinterlassen. 

				Die Palmen im Oasenwald von Al Ain, deren gebrochenes Licht eine stille Wunderwelt erzeugt. 

				Die Sängerin Gabriele Marzahn, die in Al Ain eben an diesem Tag einen Liederabend mit Teilen von Schumanns Dichterliebe geben sollte. 

				Der warme Wind um Mitternacht auf der Terrasse vor dem Zimmer. 

				Die weiße Oryx-Antilope auf den rötlichen Dünen. 

    3. Dezember, Karlsruhe

    Erhalte die Nachricht, der Charles Veillon-Preis für Essayistik sei mir zuerkannt worden, die Verleihungszeremonie soll Anfang März in Lausanne stattfinden.

    4. Dezember, Karlsruhe

    Theologen heute, Fachidioten für Erlösung.

    5. Dezember, Karlsruhe

    Montaigne: »C’est un absolue perfection, et comme divine, de savoir jouir loyalement de son être.« 

    7. Dezember, Wien

    In einem Artikel des britischen Publizisten Toby Young lese ich, es sei sein Vater gewesen, der Labour-Politiker und Sozialvisionär Michael Young, der im Jahr 1958 das Wort »Meritokratie« erfunden habe. Es taucht im Titel einer utopischen Satire auf: The Rise of the Meritocracy, worin der Zustand Großbritanniens im Jahr 2032 in grotesken Farben geschildert wird. Zu dieser Zeit ist eine Regierung an der Macht, die unter den Kindern eine unerbittliche Auslese nach dem Schema: merit = IQ + effort betreibt. 

				Doch obschon es anfangs einen abstoßenden Albtraum bezeichnen sollte, bekam das Wort Beine und lief in die entgegengesetzte Richtung. Tatsächlich hat man bislang keinen besseren Ausdruck gefunden, um die Idee einer nicht-erblichen Elite zu formulieren, wie sie von Konfuzius bis Voltaire immer wieder gefordert worden war. 

				Es trifft wohl zu, daß die soziale Ungleichheit heute faktisch zunimmt, doch viel dramatischer wächst die Anstößigkeit von Ungleichheit, die durch den expansiven Egalitarismus der Massenkultur ins Licht gerückt wird. Seit jeher war der soziale Vergleich eine unfehlbare Anleitung zum Unglücklichsein, und seit sich die Populationen der heutigen Nationalstaaten auf eine gefährliche Ausdehnung der Vergleichszone eingelassen haben, erfahren sie täglich mehr Reibung, Provokation und diffuse Kränkung. Immer größere Zahlen an Menschen vergleichen sich heute distanzlos mit den Erfolgreichsten, wobei sie ihre Abstände zu den vermeintlichen und wirklichen Spitzen viel schärfer als früher spüren, ohne zu bedenken, daß sie realiter oft zu den relativ Wohlversorgten rechnen, die Grund zur Gelassenheit sehen sollten. Die Konsequenzen sind steigende Deprivationsgefühle, epidemische Unsicherheit, wachsendes Unbehagen im Status. Soziologen nennen die Vergiftung großer Bevölkerungsschichten durch Prominenz-gossip den »Hello-Magazine-Effekt«. Es scheint die Mission von Krähen wie Victoria Beckham zu sein, Millionen von Frauen unglücklicher zu machen, als sie es wären, wenn sie von ihr und ihresgleichen nie gehört hätten.

    Wo früher das Volk war, gibt es jetzt das Celebretariat, bestehend aus latent Berühmten, denen zu ihrem Glück vermeintlich nichts fehlt, außer daß sie entdeckt werden müßten. Ein britischer Autor nennt diese Zersetzungsprodukte des Volkes das Lumpen-Celebretariat. In dem gibt es niemanden, der nicht am It-could-be-you-Syndrom leidet. 

    Man bräuchte eine globale Geschichte der Aufschwünge, im ökonomischen wie im psychologischen Sinn des Wortes, vom kalifornischen Goldrausch, der das Holzhüttendorf San Francisco zwischen 1848 und 1849 von 1000 Einwohnern auf 25 000 wachsen ließ, bis zu den Himmelfahrten der heutigen Emirate, mit Kapiteln über Rußland in den späten zwanziger und frühen dreißiger Jahren und das westliche Wirtschaftswunder der zweiten Nachkriegszeit. Darin dürften die langen Partyjahre Moskaus und Poonas in den siebziger Jahren und die endlosen Feste von Madrid in den Achtzigern nicht fehlen. 

    In der Vorlesung über »Bios und Pathos« weiter mit einem Passus aus Sartres Les mots, insbesondere über den Abschnitt, in dem von dem fehlenden Herrn Simmonot die Rede war – einer Keimzelle der späteren Nichts-Theorien des Autors. 

    16. Dezember, Zürich

    »Weh mir, ich werde ein Gott«, sagt Kaiser Claudius in einer römischen Satire, worauf er die Seele per anum aushaucht. Die Apokolokyntosis, alias Verkürbissung des göttlichen Claudius von Seneca dem Jüngeren, gilt als das einzige aus der Antike erhaltene Stück in der Gattung der menippischen Satire. 

    Bauen, Wohnen, Denken vor dem Modell: Wir verbringen einen ganzen Tag im Architekturseminar Gregor Eichingers an der ETH Zürich, wo zwei Dutzend personalisierte Häuserentwürfe nach Vorgaben von Peter Weibel und mir präsentiert und kasuistisch abgehandelt werden. 

    17. Dezember, Karlsruhe

    Mein bester Rechtschreibfehler: »Berufsevolutionär«. 

    18.-20. Dezember, Monte Carlo

    Vor einigen Wochen hatte Michel Rocard, der ehemalige französische Ministerpräsident und Vorsitzende des Collegium International, einer lockeren Assoziation von Wissenschaftlern und Politikern aus aller Welt, mich eingeladen, an einem Treffen der Gruppe in Monaco teilzunehmen, wo man an der Formulierung eines Weißbuchs für den Planeten arbeiten wolle. 

				Obwohl ich sonst den Good-will-Initiativen mißtraue und den Diskursen von aufgeblähten Weltrettern nicht viel abgewinnen kann, schien mir von Anfang an hier doch eine ungewöhnliche Konstellation vorzuliegen. Sacha Goldmann, der Sekretär des Collegiums, zählte eine Reihe von Mitgliedern auf, die man nicht ohne weiteres in die Reihe der narzißtischen Apokalpytiker verweisen kann. Sie alle würden in Monaco präsent sein: An erster Stelle Rocard selbst, immer noch einer der luzidesten Köpfe der europäischen Politik, das französische Gegenstück zu Helmut Schmidt, doch weiterhin in diplomatischen Missionen aktiv, etwa als französischer Arktis-Beauftragter; René Passet, der Ökonom, der bei den Anfängen von Attac dabei war und unter die Gründer des Weltsozialforums von Porto Allegre zählt; Stéphane Hessel, der große alte Mann der französischen Linken, Freund Eugen Kogons und Weggefährte von Pierre Mendès-France, ein Mann mit epischer Biographie, die vom Konzentrationslager Buchenwald bis an die Spitze der französischen Diplomatie führte; Fernando Cardoso, der ehemalige Ministerpräsident Brasiliens, der den jetzt von Lula genossenen Aufschwung des Landes auf den Weg brachte; Michael Doyle, der US-Politologe, der lange Jahre mit Kofi Anan, dem UN-Generalsekretär, zusammenarbeitete; Edgar Morin, der Gründer der französischen Systemtheorie, und einige andere. Von den prominenteren Mitgliedern des Collegiums würden diesmal nur Amartya Sen und Joseph Stieglitz fehlen. 

    Mit einem Sprung in die extraterrestrische Sphäre von Monte Carlo. Man begreift nicht leicht, wieso sich ausgerechnet hier eine Versammlung von Leuten trifft, die sich Sorgen ums Ganze machen. Das Rätsel erklärt sich dadurch, daß es Prinz Albert ist, der sich als Schirmherr persönlich ins Gelingen der Tagung involviert. Am ersten Konferenztag trat er über Mittag für eine Stunde in Erscheinung – ein diskreter, fast blasser Auftritt, bei dem ein Hauch von réserve du prince mit der Vorsicht des Prominenten auf fremdem Terrain zusammenwirkten. Wer wußte, daß er in aller Welt als Pflanzer und Pate von Bäumen engagiert ist? Auch Monaco hat jetzt die Devise Ökologie ausgegeben.

				Was an diesen Tagen gesprochen wurde, war eine Kondensation von Weltwissen und Krisenbewußtsein, die einem rechtens den Schlaf rauben müßte, falls überhaupt Individuen die Richtigen wären, sich mit ihren Sorgen direkt aufs Ganze zu beziehen.

				Diplomatenfrühstück: La France est calme, Belgien in der Krise, Griechenland unruhig, Simbabwe in Flammen. René Passet bemerkt, was man »international« nennt, ist heute schon zu zwei Dritteln »intermultinational«.

    21. Dezember, Wien

    Was könnte Max Scheler für ein großer Kopf sein, wenn er sich nicht ständig dazu hinreißen ließe, essentialistisch überspannten Unfug aufzuschreiben. Sein Malheur ist, daß er der Versuchung nicht widerstehen kann, die erstbesten Intuitionen zu Wesensgesetzen aufzublasen. Ausgerechnet er, der unruhigste womanizer unter den Intellektuellen der frühen zwanziger Jahre, der in puncto Polyvalenz nur durch Tillich, Heidegger und allenfalls Carl Schmitt in den Schatten gestellt wurde, schreibt abstruses Zeug über eine angebliche Scham a priori, die dafür sorge, daß Liebende die Genitalien des Partners nie direkt ins Auge zu fassen fähig seien. Aus jeder kleinen Neurose wird bei ihm eine anthropologische Konstante. 

    Tidiane N’Diaye, Le génocide voilé. Enquête historique, Gallimard 2008. Der franco-senegalesische Autor errechnet, über 13 Jahrhunderte hin seien von arabisch-muslimischen Sklavenhändlern nicht weniger als 17 Millionen Schwarze in die arabischen Länder verschleppt worden, nicht selten unter Mitwirkung der schwarzen Eliten in den Jagdgebieten der arabischen Eindringlinge. Das afrikanische Elend ist älter als der Kolonialismus, und die Korruption der lokalen Machthaber reicht tiefer, als die gängigen Theorien der Entfremdung durch äußere Eroberung erfassen. 

    22. Dezember, Wien

    Die Halbwelt der geopferten Söhne: Idamante-Jesus-Kafka. 

    Wie Erwachsene den Kindern ihre Sorglosigkeit gönnen, so werden Weltbürger, sollte es sie eines Tages geben, den herkömmlichen Erwachsenen ihre lokalen Sorgen zugestehen. Weltbürgertum ist entweder eine Phrase im Mund verwöhnter Liberaler – oder eine Erwachsenheit zweiter Stufe, die man nicht ohne weiteres erklimmt. Wo die sich abzeichnet, nähert man sich ihr nicht ohne Furcht und Zittern.

    Mythologie und gossip laufen auf dasselbe hinaus. Liebhaber von Mythen sind Leser, die gern in der peoples press der Götter blättern.

    24. Dezember, Wien

    Max Scheler spricht schon im Jahr 1917 vom Aufstand des Regisseurtheaters gegen das Dichtertheater. Er sieht darin eine der geistigen Verkehrungen der Moderne, in der es überall zur Überordnung der Nutzwerte über die Lebenswerte komme, zur Erhebung der Lebenswerte über die Geistwerte, zur Exaltation des Zweckgedankens über den Formgedanken usw. Es ist nicht zu leugnen, daß sich über all das sinnvoll reden ließe, vorausgesetzt, man übersetzt die Beobachtungen wie die Begriffe in heutige Zusammenhänge. Man weiß nicht, welcher Teufel den Autor reitet, wenn er dann plötzlich die Unterordnung der Philosophie unter die religiöse Offenbarung dekretiert. (Grammatik der Gefühle, S. 185)

    26. Dezember, Wien

    Eine Art von Winterschlaf, in dem man vergißt, daß es je einen Sommermenschen gab.

    6. Januar 2009, Wien

    Die kürzlich edierten Notizhefte von Roland Barthes über seine im Jahr 1974 gemeinsam mit Philippe Sollers, Julia Kristeva und anderen Freunden aus dem Kreis von Tel Quel unternommene Reise nach China verraten einiges von der Entzauberung, die sich der neugierigen Europäer angesichts der chinesischen Zustände bemächtigte. Sie waren zu jeder Überinterpretation bereit angereist, mit fabelhafter Pariser Projektionausrüstung im Gepäck – und scheiterten an der Banalität der ihnen gezeigten Tatsachenwelt. 

				Im Rückblick ist vor allem auffällig, wie die Reisenden nicht die Verhältnisse selbst verstörend fanden, die brutale Uniformierung, die Verwandlung des Landes in ein industriell-militärisches Kommandosystem, die Allgegenwart der monotonen Propagandasprache, die Verseuchung jeder Idee durch Tendenz und Hetze. Auch nahmen sie von dem im Hintergrund fortgehenden Morden im Zuge der Großen Proletarischen Kulturrevolution keinerlei Notiz. Was ihnen mißfiel, war die Unmöglichkeit, aus ihren Beobachtungen den kleinsten interpretativen Mehrwert herauszupressen. Sie sahen schlechthin nichts, was sich im Kontext des Pariser Bedeutungsmarkts hätte verwenden lassen, weder politisch noch ästhetisch. 

				Der europäische Revolutionstourist war ins Reich der Mitte gefahren, wie man im 19. Jahrhundert nach Italien fuhr – mit einem Skizzenbuch in der Hand, das sich mit Schätzen aus sensibel überhöhbaren Impressionen füllen sollte. Maos China jedoch erwies sich als das Reich einer unermeßlichen Sterilität, in dem es nichts zu sammeln und zu deuten gab. Die aus Europa eingeflogene Sensibilität blieb unbeschäftigt, der Semiologe Barthes langweilte sich zu Tode, weil ihm die Zeichen Chinas keine Reflexion entlockten. Wenn er von erotischen Begegnungen mit chinesischen Jungen geträumt haben mochte, mußte er zuletzt notieren, er habe in diesen Wochen nicht das kleinste Zipfelchen (kiki) zu Gesicht bekommen. 

				Nach Europa zurückgekehrt, hatten die China-Fahrer Mühe, ihre Kapitulation zu gestehen. Hätte Roland Barthes wenigstens gesagt: Zu Mao fällt mir nichts mehr ein, die Botschaft wäre verstanden worden. Tatsächlich kam es, wie es kommen mußte. Die Enttäuschten lösten ihre maoistischen Engagements in aller Stille auf. Sie nahmen sich Zeit, um nach und nach in den Hafen der alten Werte einzulaufen. Mit tiefem Verständnis gestand man sich gegenseitig zu, daß zum Curriculum eines wahren Intellektuellen eine Saison bei den Mördern gehörte. 

    12. Januar, Wien

    Man erkennt mit der Zeit immer deutlicher, welche Teufelei Ariel Sharon beging, als er 2005 den abrupten Abzug der israelischen Truppen aus dem Gaza-Streifen befahl. Dies war kein geordneter Rückzug einer Ordnungsmacht, die ihre Mission erfüllt hatte, vielmehr ein mephistophelischer Beschluß, die zurückgelassene Region ihren schlimmsten Gefährdungen auszuliefern.

    13. Januar, Wien

    Eine Statistik hält fest, der Besucher einer Kunstausstellung brauche im Durchschnitt 45 Minuten, um an 300 Exponaten vorbeizugehen, woraus sich eine Verweildauer des Blicks von 13 Sekunden pro Kunstwerk ergibt. Die Künstler spüren diese Prämisse ihrer Arbeit und schwanken zwischen der 13-Sekunden-Ästhetik und einem Werkethos für längere Präsenzen. 

    14. Januar, Wien

    Finde in der NZZ einen bemerkenswerten Artikel des drusisch-arabischen Dichters Salman Masalha, in dem vom Fehlen einer Kultur der Gewissenserforschung in der islamischen Welt die Rede ist. Diesem Mangel entspringe der Habitus einer durchgehenden Unaufrichtigkeit arabischer Menschen im Umgang mit sich selbst. Die Tugend der Selbstkorrektur wird nicht gelehrt, und was in Lehrplänen fehlt, entsteht nicht in den Schülern. 

				Ein Araber muß demnach immer recht behalten, auch wenn er noch so eklatant unrecht hat. Diese Beobachtung macht manche Verhaltensweisen von Hitzköpfen aus jener Weltgegend begreiflicher. Gegenüber solchen Menschen darf man nicht auf Wahrheit insistieren, es ist besser, das Thema zu wechseln. 

				Andererseits steht es um die Kultur der Gewissenserforschung auch in den Ländern des Westens nicht besonders gut. In den nachchristlichen Zuständen greift die mauvaise foi ungenierter um sich denn je. Auch hierzulande ist das Gewissen für viele feindliches Ausland geworden. Nicht im Traum denken die Einheimischen noch daran, dorthin zu fahren. Sie lügen wieder um die Wette und geben sich selber in allen Punkten recht.

    14. Januar, Wien

    Ob von den akademischen Mitternachtskindern auch einige die Fähigkeit besitzen, mit den anderen Bewohnern der Elfenbeintürme rund um die Welt telepathisch zu kommunizieren? 

				In einem der am feinsten ziselierten Türme wohnt die junge Judaistin Sarah Abrevaya Stein, ihres Zeichens Professorin für sephardische Studien am Department of History der University of California Los Angeles. Ihr verdankt man eine hinreißend entrückte Studie über die Geschichte des Straußenfedernhandels und die Rolle der jüdischen Akteure hierin: Plumes: Ostrich Feathers, Jews, and a Lost World of Global Commerce, Yale 2008. Man wartet auf einen Architekten, der uns endlich erklärt, alle Geschichte sei die Baugeschichte von Elfenbeintürmen.

    17. Januar, Wien

    Jeder Mensch in seiner Halbwelt, eingerollt in eine Hülle aus Gewohnheiten und Illusionen. Fotografien der Lieben auf dem Schreibtisch und im Adreßbuch die Namen der Freunde, die seine Halbweltkomplizen sind.

    23. Januar, Wien

    Südkoreanische Intellektuelle sagen: 70 Jahre in Europa sind 7 Jahre in Korea. Auf die Emirate übertragen hieße das: 100 Jahre in Europa sind 5 Jahre in Dubai. 

    Der Raum ist nur ein Mittel, zu verhindern, daß sich alles an derselben Stelle befindet. 

    24. Januar, Wien

    Man versteht die Moderne nicht, wenn man von der Antimoderne nichts begreift. 

				Wer wie Joseph de Maistre vorgibt, vom Walten der göttlichen Vorsehung in der Geschichte überzeugt zu sein, steht am Ende des 18. Jahrhunderts vor der Frage: Wie konnte Gott die Französische Revolution zulassen? Wie konnte er die Siege Napoleons dulden? Wie ist das ewige Gemetzel seiner Eroberungskriege im Namen von Frankreichs Größe zu verstehen? Darauf suchen die Abende von Sankt Petersburg eine Antwort – die heilige Schrift der katholischen Reaktion. Sie finden die Erklärung in der These, daß die Greuel der Gegenwart nichts anderes seien als ein Purgatorium für eine aus dem Ruder gelaufene Menschheit – namentlich für die Franzosen, vormals Gottes Lieblingsvolk und nun einer besonders strengen Strafe ausgesetzt. Die Schrecken der Gegenwart dienen der Prüfung, aus der nur die Treuesten der Treuen aufrecht hervorgehen werden. Bei de Maistre wird der giftigste Gedanke der katholischen Gegenmoderne geboren, wonach der Liberalismus in jeder Gestalt nichts anderes sei als die teuflische Versuchung, welcher die Kirche in ihrer letzten Bewährungsprobe um jeden Preis widerstehen müsse.

				Der Verfasser der Petersburger Gespräche ahnte nicht, daß bei seinem protestantischen Zeitgenossen Hegel die stärkere Lösung des Rätsels gefunden worden war: Gott läßt die Ereignisse der Geschichte nicht bloß zu, er verwirklicht sich in ihnen. Die Prüfung besteht nicht darin, ihnen zu widerstehen, sondern darin, sich an ihre Spitze zu setzen.

    25. Januar, Karlsruhe

    Gäbe es eine objektive Geschichte der »Kritik«, würde man erkennen, wie einseitig man den Begriff zumeist gebrauchte. Man verstand darunter bis heute fast immer die Abrechnung der Gerechten und Progressiven mit dem schlechten »Bestehenden« und die Attacke der Vernunft gegen das mißratene Alte. Was dabei übersehen wird, ist die Tatsache, daß seit 1789 der größere Teil der »Kritik« von konservativer Seite vorgebracht wird. Unentwegt geht man mit dem schlechten »Bewegenden« ins Gericht und findet tausend Gründe, über dem mißratenen Neuen den Stab zu brechen. 

    Vom Elend deutscher Theologen, die sich 1914 zwischen Bethlehem und Potsdam nicht entscheiden konnten. 

				Ihre Misere wurde nur noch überboten durch das vergiftete Glück der »christlichen Realisten« vom Schlage Niebuhrs, die später die Botschaft von Golgatha mit den Tagesbefehlen des Pentagon in gemeinsame Communiqués zusammenfaßten. 

    Karl Barth fand zu seinem Tonfall in dem Augenblick, als er begriff, daß nur Gott von Gott kompetent zu reden befugt ist. Man hätte vorhersehen können, daß dies in einer ventriloquistischen Komödie enden mußte.

    27. Januar, Pfäffikon

    Das Auge feiert, wenn es weder »blickt« noch ins Leere starrt. Am Ende des Tunnels ein leuchtendes Grau. 

    Aus Coventry ein Brief von Nigel Thrift: Ich soll im kommenden Juli ein Ehrendoktorat der Humanities an der Warwick University entgegennehmen.

				Harro von Senger, der Freiburger Sinologe, sendet den von ihm edierten Band mit den Akten des Symposions über die List in Ost und West zu. Mein Beitrag Der andere Logos von vor 2 Jahren, der das Motiv »List der Vernunft« aus europäischer Perspektive behandelt, ist damit öffentlich – was nicht viel bedeutet, da eine Sammelbandpublikation nur den Übergang vom unzugänglichen Ungelesenen zum zugänglichen Ungelesenen markiert. 

    29. Januar, Wien

    Nach Nassim Taleb, Autor des Welterfolgs Der schwarze Schwan, ist die Welt ein Tummelplatz für happy fools, die ihre zufälligen Erfolge zwanghaft als eigene Leistungen mißdeuten. Sein Buch mag frech und redundant sein, doch hat es gewichtige Meriten. Auf die Säkularisation des Erfolgs hat man lange gewartet. 

				Talebs Theorie des Unwahrscheinlichen weist philosophisch eine Schwäche auf: Sie beschränkt die Unwahrscheinlichkeit auf Ereignisse, indessen es darauf ankäme, das Unwahrscheinliche auch in den Institutionen, den Species, den Serien, den Kulturen zu erkennen. Ein deutscher Mathematiker nennt den flotten Libanesen Taleb die Paris Hilton unter den Analysten, ein epistemologisches Partygirl, das mit der richtigen, wenn auch dürftigen Botschaft auftritt, man dürfe von Induktionsschlüssen nicht zu viel erwarten.

    31. Januar, Wien

    »Der Mensch ist nicht gut genug, um frei zu sein«, so dozieren seit de Maistre die verbitterten Köpfe des ancien régime, die nicht darüber hinwegkommen, daß Gott die Französische Revolution zugelassen hatte. Aber ließ er sie denn wirklich zu? Nach de Maistre wurde die Revolution nicht von Menschen gemacht, sondern von Automaten, von Somnambulen, von dämonischen Maschinen – hier sieht man die Denkfiguren der älteren kritischen Theorie und die Dogmen der Althusser-Schule schon in vollkommener Deutlichkeit fungieren: Es sind nicht die Menschen, die agieren, es sind die obsessiven Mächte und die unbewußten Strukturen, die durch Marionetten Geschichte machen. 

    5. Februar, Wien

    Man muß wissen, daß der alte Franco 10 Mitglieder des Opus Dei in sein 19köpfiges Kabinett berief, um beurteilen zu können, was es bedeutete, wenn unter Johannes Paul II. die Bevorzugung des Opus Dei vor dem Jesuitenorden irreversibel manifest wurde. Dieser Papst war es, der den Franco-Freund Josemaría Escrivá (1902-1985) im Galopp selig (1992) und heilig (2002) sprach. Nach Escrivá ist das Streben nach öffentlichen Ämtern ein Teil des Apostolats. »Du bist zum Führer geboren« ist einer der Leitsätze seiner Organisation. Er gab die Devise aus, die Kontrolle der Medien und des Finanzsektors sei mit allen Mitteln anzustreben. In dieser Hinsicht ist das Opus Dei nur mit der szientologischen »Kirche« zu vergleichen. 

				Johannes Paul II. und Escrivá waren hinsichtlich ihrer sakral-elitistischen Persönlichkeitsstruktur enge Verwandte. Beide agierten einen Heiligkeitskomplex aus, der mit der imitatio Christi wenig, mit den Phantasmen der Modernitätsverhinderung à la Franco viel zu tun hatte. 

    Im Fernsehen ein Film, der die Lebensgeschichte des Kollaborateurs Paul Touvier zur Vorlage hat. Der Mann lebte 43 Jahre lang auf der Flucht vor der Justiz und wurde in all dieser Zeit von rechtsradikalen Priestern in abgelegenen Klöstern versteckt. Er starb 1996 im Alter von 81 Jahren und wurde beerdigt – von wem wohl? Von Mitgliedern der Pius-Bruderschaft in Paris.

    Im Vorfeld der Reise nach Boston gibt es Gelegenheit, sich mit dem letzten Gruß der Bush-Administration auseinanderzusetzen. Das neue ESTA-Einreiseformular verlangt von jedem Besucher der USA, daß er oder sie einem polizeilichen screening zustimmt. Georges Dabbelju hatte a new era of responsibility versprochen. Was kam, war die Allianz des Sekuritätskomplexes mit der elektronischen Bürokratie.

    6. Februar, Wien 

    Angeblich hat man für Schauspieler, die den Oscar erhielten, eine um 5 Jahre höhere Lebenserwartung errechnet als für die große Schar der Oscar-Habenichtse. Beim Nobelpreis dürften Korrelationen zwischen Preisgewinn und Lebenserwartung schwerer zu erheben sein, weil dieser Preis zumeist schon eine gerontologische Aussage impliziert. Eher dürfte von Glück sagen, wer ihn fünf Jahre überlebt.

    Régis Debrays Buch Le moment fraternité, eine Fundgrube für klingende Sentenzen.

				»Der Parisianismus ist das, was übrigbleibt, wenn man vom Jakobinismus alles vergessen hat.« (156)

				»Das Recht auf Einmischung ist das Kind von Hitler mit dem Fernsehen.« (167)

				Aus Flaubert zitiert: »Heidentum, Christentum, Spießertum (mufflerie), so heißen die drei großen Entwicklungsstufen der Menschheit. Unangenehm ist es, sich in der letzten zu befinden.« (270)

				Debray macht darauf aufmerksam, wie wenig Frankreich zu verstehen ist, solange man sich von der gängigen Ansicht blenden läßt, es habe nach 1940 nur eine Kollaboration gegeben, jene mit dem NS-Regime. In Wahrheit gab es deren zwei, die physische mit den Besatzern und die telepathische mit dem Stalin-System. Aus dieser Sicht wäre Sartre der Prototypus des zweiten Kollaborateurs gewesen, der dem ersten Schlimmsten zu begegnen suchte, indem er mit dem zweiten Schlimmsten sympathisierte. Was für ein Skandal, daß erst Solschenizyn und die boat people in den siebziger Jahren den Franzosen die Augen für den »kriminogenen Charakter des Kommunismus« öffneten! (Fraternité, 180)

				Indem er die »fraternité« als einen »Moment« bestimmt, macht Régis aus ihr eine Augenblicksgottheit – sie besitzt die Konsistenz einer Begeisterung, die sich nach einem geglückten Konzert für einige Augenblicke in einem Publikum verkörpert. 

				Ob es wahr ist, daß die Redakteure der amerikanischen Verfassung in Philadelphia 1787 die Statuten des Dominikanerordens auf ihrem Arbeitstisch liegen hatten, um darin hin und wieder nachzuschlagen, wie man das macht: einen inspirierten Staat gründen, ein animiertes Gemeinwesen in die Welt setzen? 

				Die vier primären Soziotechniken: das Fest, das Bankett, der Choral, der Eid sind Formen der sozialen Synthese ohne eigenen Gehalt, sie sind für Feiern zum 14. Juli ebenso verwendbar wie für Versammlungen von Neonazis. Es fällt Debray schwer, seine luziden Warnungen vor der Entgeisterung der »Gesellschaft« hinreichend klar gegen seine riskanten Sympathien für die animierte Kommune gleich welcher Tendenz abzugrenzen. Bezeichnend ist, daß er sich mit dem Terminus »Solidarität« nicht begnügen kann. Er spürt das Unerledigte im Begriff »Brüderlichkeit« und geht weite Wege, um ihn mit überzeugenden Beispielen zu belegen. 

				Man hat zu bedenken, daß er selber von einer beispiellosen Allianz der Geister profitiert hatte, als er 1970 aus dem bolivianischen Kerker befreit wurde: Damals hatten Sartre, de Gaulle, Paul VI. und Malraux neben zahlreichen anderen ihre Stimme für seine Freilassung erhoben. Es spricht einiges dafür, seine spätere intellektuelle Tätigkeit auch als den Versuch zu interpretieren, jeder einzelnen Stimme in diesem heterogenen Chor gerecht zu werden. Nur so läßt sich verstehen, wie der vormalige Kampfgefährte Che Guevaras sich jetzt für Nationalgeister, Hymnen und Ordensregeln interessiert. 

    10. Februar, Wien

    Am Fall de Maistre läßt sich lernen: es gibt nicht nur einen klerikalen Faschismus, sondern auch einen laientheologischen. Letzterer ist gelegentlich noch flamboyanter als der Aufmarsch der Soutanen. Leider muß man in dieser Reihe auch protestantische Grenzfälle anführen, nicht zuletzt die stramm theologische Auslegung der Russischen Revolution durch Eugen Rosenstock-Huessy, der einen fatalen Kurzschluß zwischen Johannismus und Leninismus vollzog, und dies zu einem Zeitpunkt, als die Mordbilanz der Revolution in der Sowjetunion schon bei über 20 Millionen Opfern lag.

    Der Patriarch ist tot, der Fratriarch soll leben. An welche herrschenden Brüder denkt Debray? Fidel Castro? Mitterrand? Benedikt XVI.? Wenn schon die Väter enttäuschten, enttäuschen nicht auch die Brüder?

    11. Februar, Wien

    Man staunt über die Unverfrorenheit der Spießer, die von einem philosophischen Buch unserer Tage verlangen, was sie von den Reden Buddhas und vom Neuen Testament nicht zu fordern wagen: die unmittelbare Wegweisung für das ganze Leben. Doch wenn du zu schwach bist für die alten Doktrinen, wie kannst du dir einbilden, eine neue könnte es dir recht machen? Alle Welt brennt vor Verlangen nach einer neuen verbindlichen Schrift, doch läge sie vor, man würde an ihr herumnörgeln wie an einer Seminararbeit. Nimm an, es gäbe wider Erwarten ein Buch, das eine Synthese aus dem Deutoronomium, der Kritik der praktischen Vernunft und Krieg und Frieden böte, würde man nicht in ihm lustlos herumstochern? Dem Weisungen-Sucher wäre es zu erzählerisch, dem Romanleser zu argumentativ, dem Ethikfreak zu undeutlich.

    
    Heft 102
11. Februar 2009 – 30. April 2009

    11. Februar, Dresden

    Bei Haien soll es intrauterinen Kannibalismus geben: Man will beobachtet haben, wie stärkere Föten schwächere auffraßen. Wenn also die Gleichsetzung des pränatalen Lebens mit der biologischen Matrix des Paradieses voreilig gewesen wäre?

    Beruf: Skorpionmelker

    12. Februar, Karlsruhe

    »The bonus is everything in the City.« 

    Wir halten Nachrichten für eine so selbstverständliche Größe, daß wir vergessen haben, wozu sie eigentlich dienen. Sie sind ein Verfahren zur Bewältigung von Synchronwirklichkeit – und dadurch das Medium, das uns an die moderne Gegenwart anschließt. Die Ausbildung des Nachrichtenwesen an frühneuzeitlichen Höfen und Handelshäusern verrät, über welche Wege der Großwelt-Stress sich unter den Europäern ausbreitete. Heidegger meinte, es sei das Merkmal der Neuzeit, daß in ihr die Welt zum Bild wird. Er hätte hinzufügen sollen: ihr noch stärkeres Merkmal ist, zur Nachricht zu werden. Bild und Nachricht drängen beide zur synchronen Auffassung. Sie lösen die Beziehung zum Früheren und Späteren auf. Je mehr Gleichzeitiges verarbeitet wird, desto schneller verflüchtigt sich der Schein von Ordnung und Notwendigkeit. Zuletzt bleibt nicht mehr als ein Schneegestöber unverbundener Einzelmeldungen zurück. 

				Zumeist wurde Sein und Zeit als eine historisch-futurische Deutung der Existenz gelesen, nicht ganz zu Unrecht. Doch hätte das Buch schon damals besser von Sein und Gleichzeitigkeit handeln sollen.

    Jetzt tauchen Fragen auf, die man so früher unmöglich stellen konnte: Warum sind wir nicht längst schon alle tot? Die richtige Antwort ist jüngeren Datums: Weil biologische Immunsysteme uns Schutz vor mikrobischen Invasionen bieten, ohne daß wir davon Notiz nehmen müßten. 

				Und: warum sind wir nicht alle schon verrückt? Auch hierauf ist die Antwort kontraintuitiv: Weil wir zu unserem Vorteil fast nichts von dem sehen, was gleichzeitig geschieht. Das Nicht-Sehen des Gleichzeitigen, das anderswo passiert, ist kein Ignorieren, sondern ein ursprüngliches Verschontsein von Aussichten in die maßlose Maschinerie. Sieht man zu viel, rückt der Wahnsinn näher. 

    Den ursprünglichen Horizont kann man nicht erweitern. In der Savanne, wo homo sapiens sich aufrichtete, lebten die Menschen innerhalb des visuellen Maximalzirkels. Freier als im afrikanischen Grasland kann keine Umsicht sein – später kehrt diese Lage allenfalls auf hoher See wieder oder bei Durchquerungen der Sandwüste, wenn man von hohen Dünen an den Horizont schaut. 

				Wer von Horizonterweiterung oder Aufklärung spricht, denkt an die Aufhebung von sekundären Horizontverengungen, wie sie post-afrikanisch in Höhlenbehausungen, in Waldsiedlungen, in Ackerbaudörfern, in Klöstern, in städtischen Zusammenballungen chronisch wurden. Lange Epochen haben den offenen Horizont nicht gekannt, manche Kulturen und Subkulturen kennen ihn bis heute nicht. 

				Der Philosoph, was kann er für den Menschen in der Beklemmung tun? Nicht mehr, als die Sicht wieder so offenzulegen, wie sie in der Savanne gegeben wäre. Das ist nicht wenig, zudem nicht immer willkommen, da viele lieber in ihren Tunneln und Panoramen bleiben. Im besten Fall weicht dank philosophischer Intervention die eingeübte Beengung zurück, der Horizont liegt wieder offen da. Das unbehinderte Hinausschauenkönnen nennt man Gelassenheit – ein paradoxer Wert, weil mit ihm das anfangs Selbstverständliche als spätes Ergebnis angepriesen wird. 

				Bleibt der Horizont auch nach der philosophischen Bereinigung umzingelt, sitzt der Mensch in der Falle. So dachte der Existentialist ante litteram Leo Schestow. Für ihn (und seine Zeugen: Puschkin, Tolstoj, Tschechow) waren Menschsein und In-der-Falle-Sitzen dasselbe. Wer wissen will, was freie Aussichten sind, sollte besser keine Russen fragen.

    Inwiefern die Biologie bei homo sapiens verquere Wege geht: Die Fixierung der juvenilen Merkmale beim Menschen, bis hin zu der von Louis Bolk so genannten Neotenie, die mysteriöserweise die Beibehaltung mancher fötalen Züge in der menschlichen Physiologie bedeutet, bringt es mit sich, daß der Behaarungsbefehl nicht ausgeführt wird, durch den wir ein dichtes Fell bekämen – wahrscheinlich wird ein hormonelles Signal unterdrückt, das die Behaarung auslösen würde. Dazu muß man bedenken: Neugeborene Affen sind zunächst so nackt wie wir und legen sich ein Fell zu, wenn es an der Zeit ist. Diese Zeit kommt bei uns nicht mehr. Wir bleiben so minimal behaart, daß man mit einiger Berechtigung sagt, wir seien nackt – was man von keinem erwachsenen Tier behaupten würde. Auch der Schnauzenbildungsbefehl wird nicht mehr ausgeführt, wir behalten die infantilen Gesichter und können uns von Angesicht zu Angesicht anschauen. Der Befehl, die weiblichen Genitalien, die bei den weiblichen Jungaffen wie bei den Menschenfrauen zuerst vorne in subventraler Position liegen, in die hintere, subcaudale Position zu verschieben, wird ebenfalls nicht mehr beachtet. 

				Von der Biologie der Befehlsverweigerung versteht man noch wenig. Es scheint, der Menschenkörper antwortet auf die Anordnungen der animalischen Natur, die zu einem erwachsenen Tier führen sollten, mit der Melvilleschen Formel: »I would prefer not to.« Mit der Weigerung, ein Fell zu tragen, beginnt die Mutation zum nackten Affen, der Amulette und Seidenstoffe bevorzugt. 

    13. Februar, Karlsruhe

    Nichts spricht so sehr für Darwin wie die Tatsache, daß Nietzsche ihn ernst nahm. Vielleicht hat er in ihm den Leidensgefährten gewittert, den Mann, der ohne Rücksicht auf die eigene Krankheit für ihn selbst bestürzende Wahrheiten herausfand und festhielt. Zwei kranke Männer haben alles umgeschrieben, was man seit Jahrtausenden über das Leben und seine religiösen Hüllen gedacht hatte. Beide litten an »Seltenen Krankheiten«, die vom Heilungswissen ihrer Zeit weder bestimmt noch behandelt werden konnten. 

    Essay

				Das Opfer und die Steuer

				Für eine immunologische Theorie der Zivilisation

    Historische Aufzählungen beginnen mit den Königlisten. Wirkliches Erzählen setzt ein, wenn man rekapitulieren muß, wie die Dinge schiefgingen. Auch die Philosophie wird erzählend, nachdem sich erwiesen hat, wie die Sache des Denkens schon bei den Griechen in die Sackgasse lief.

    Was die Moderne wollte, versteht man besser, wenn man die Nichtmoderne im Auge behält. Eine ihrer Schlüsselfiguren während der letzten Jahrzehnte war Marcel Lefèbvre, der Gründer des dubiosen Seminars von Ecône und Ziehvater einer Brut von katholischen Trotzköpfen. Er nannte das Zweite Vaticanum, bei dem er, wie man liest, zweideutig mitgewirkt hatte, nachträglich eine »Vermählung von Kirche und Französischer Revolution« – womit er witzigerweise nicht so sehr unrecht hatte. Er wollte allerdings sagen, die Kirche habe sich am Ende doch zum Teufel ins Bett gelegt und lasse sich von ihm monströse Kinder machen. Mit dieser Zuspitzung verfehlte er den Punkt. 

				Worum war es beim Zweiten Vaticanum gegangen? Die Zeit war reif geworden, dem Katholizismus nach einer fast zweihundertjährigen Trotzphase wieder etwas mehr Gegenwartsfähigkeit zu verschaffen. Auch jeder Nicht-Katholik versteht das mühelos. Selbst die isoliertesten Insassen der heiligen Anstalt – mein Großvater nannte sie mit gespielter Empörung gern »die Kuttenbrunzer« – müssen damals gespürt haben, daß es so nicht weitergehen konnte. Ausschlaggebend für die Wende war: Johannes XXIII., der menschlich normalste Papst seit mehr als einem Jahrhundert, hatte von den Spinnern im vatikanischen Narrenkäfig ein für alle Mal genug. 

				Um Abhilfe zu schaffen, sah sich der Heilige Stuhl genötigt, seinen Dogmen-Krieg gegen die »Pest des Liberalismus«, den die Päpste mit den antimodern aufgespreizten Kampfnamen Gregor, Leo und Pius ausgefochten hatten, für beendet zu erklären. Die Kirche hatte das Privileg, nicht lernen zu müssen – so definiert Karl Deutsch das Phänomen Macht –, verloren. Sie war noch mächtig genug, ihr Lernenmüssen in eigene Regie zu nehmen. Mit der Einberufung des Konzils begann der seltsamste »Lernprozeß« der Moderne, bei dem der Wunsch, so wenig wie möglich lernen zu müssen, den Lehrplan diktierte. 

				Lefèbvre, Gründer der Pius-Bruderschaft – man beachte den sturen Namen Pius und halte die geisttheologisch anmaßenden, nahezu putschistischen Namen Paul und Johannes dagegen –, besaß die Witterung des integralen Reaktionärs. Mit der leisen Stimme des Aufrührers behauptete er, Paul VI., der das Konzil zu Ende führte, habe der katholischen Kirche mehr geschadet als die Revolution von 1789. Er machte kein Geheimnis aus seinen Sympathien für all das Verrottete und Abgestandene, das von der Action française, vom Pétainismus und vom Franco-System zu seiner Zeit noch übrig war. Vollends entlarvend waren seine Verbindungen zum jüngeren Front national. Von Le Pen ließ er sich loben, ohne zu erröten. Er suchte, wo er konnte, nach Relikten einer Staatsidee, wonach der Staat nicht viel mehr als der Pedell der Kirche wäre – damit beauftragt, die substantielle Kommune bei der Stange zu halten. 

				Am meisten bezeichnete ihn seine Bockigkeit im Gehorsam: Wie alle reaktionären Rebellen leugnete er seinen Aufstand konsequent ab. Er blieb hartnäckig bei der These, er sei nichts als ein Diener der Tradition, er erfinde nicht, er verändere nicht, er bleibe in der wahren Spur. Es sei das Papsttum selbst, das den Pfad zum höllischen Mißverständnis eingeschlagen habe. Seit 1517 hat sich dieser Ansatz bei Kirchenspaltungen bewährt. Nach Luther kann jeder, der es wissen will, verstehen, wie, wann und warum dienen und rebellieren dasselbe bedeuten. 

    16. Februar, Frankfurt – Boston

    An Bord der LH 422. Die inneren Verhältnisse hätten es nahegelegt, daß der Patient sich für ein paar Wochen zur Erholung an einen Badeort zurückzieht, die äußeren haben ihn wieder einmal soweit gebracht, daß er im Zug zum Flughafen sitzt. Beides ist da, die Müdigkeit bis zum Heimweh nach dem Anorganischen, und die verrückte Bereitschaft, trotzdem wieder hinauszugehen. 

    Wozu verlangte man in der früheren Aufklärung die Gedankenfreiheit? Im Rückblick drängt ein Verdacht sich auf: vielleicht um mit besserem Gewissen gedankenlos leben zu können. 

				Es ist nicht leicht zu sagen, was verheerender ist, das Dasein unter einem System von Zwangsideen, wie Staatskleriker und totalitäre Ideologen es bis vor kurzem den von ihnen beherrschten Populationen auferlegten, oder eine Existenz im polymorph geistlosen Raum, in dem zwischen Personen und Ideen keine engeren Beziehungen mehr entstehen – ausgenommen die formalen »Überzeugungen« und normalen »Erwartungen«, die zum Betriebssystem von ansonsten geistabgewandten Individuen gehören. Faktisch haben wir uns im Lauf des 20. Jahrhunderts in der Mehrheit für die zweite Alternative entschieden und stellen das Laß-mich-in-Ruhe-Axiom an die Spitze der Werte. 

    Die nervlich schlimmeren Tage der letzten Jahre haben gemeinsam, daß ich an ihnen öfter Nietzsches Satz vom lebend Verbranntwerden auf grünem Holz zitiere. Zu solchen Zeiten bewundere ich die robuster zusammengeschraubten Mitmenschen, denen man anmerkt, sie wollen sich keinesfalls von der Klippe stürzen, nicht heute und auch morgen nicht. An solchen Tagen entsteht ein Gefühl von Verbundenheit mit den einfachen Leuten, eine Brüderlichkeit ohne französischen Akzent, eine Zugehörigkeit zu denen, die es auf ihre Weise aushalten, Hinterbliebene zu sein. 

				Das enterbte Leben: Seit du denken kannst, mußtest du von vorn anfangen, als ob es keine Vorfahren gäbe. Du bist der erste Mensch, du bist Adam. Deine Sünde besteht nicht in der Übertretung eines Verbots, deine Vertreibung aus dem Garten ist keine Folge eines eigenen frühen Fehlers. Daß du der erste Mensch sein mußt, liegt daran, daß die Kette des Lebens gerissen war, bevor du zur Welt kamst. Also mußtest du irgendwo neu anfangen, ohne Helfer in direkter Linie auf deiner Seite zu haben. 

				Es ist alles eine Frage der Zuvorkommens: ob dir eine lebbare Tradition zuvorgekommen ist oder ob dir der Bruch zuvorkommt. Im letzteren Fall mußt du ein großes Feuer anzünden und hineinwerfen, was du prüfen willst. Dieses Feuer ist das Denken, das die Akademiker mit dem Fach Philosophie verwechseln. Was in den neuen Lebensversuch mitgenommen werden kann – man wird es nach der Feuerprobe sehen. 

    Die Stewardeß gibt bekannt, die Maschine wird in wenigen Minuten auf dem Flughafen von Boston landen. Klarstellung in eigener Sache: Ich bin auf gar keinen Fall gekommen, weil ich hier Vorträge halten wollte. Seit jeher lag es mir ziemlich fern, für meine Arbeit Interesse wecken zu wollen, ich stamme aus einer Zeit, in der die Autoren dummerweise dachten, die Leser müßten sich auf den Weg zu den Büchern machen, nicht die Verfasser auf den Weg zu den Lesern. Warum also bin ich zu dieser gottverlassenen Jahreszeit hierher gereist? Weil ich aus einem idiotischen Grund das Programm nicht absagen konnte, das mit meiner vagen Einwilligung, doch letztlich wie über meinen Kopf hinweg gesponnen worden war. 

				Beiläufig dürfte die Spekulation mitgespielt haben, wonach es auch an verstimmten Tagen meistens besser sei, das verabredete Pensum zu erfüllen. Das ist die Moral des alten Zirkuspferds: wenn schon zusammenbrechen, dann mitten in der Nummer. Das alles erinnert sehr an die letzte Reise, die völlig zur Unzeit kam – vergangenen Mai in Paris, als man auf mich von allen Seiten, Verlag, Familie, Veranstalter, Presse, eingeredet hatte: der Gastgeber und so viele andere Leute wären so enttäuscht, wenn du in letzter Minute mit einer Absage daherkommst! 

    17. Februar, Cambridge Charles Hotel

    Ab fünf Uhr früh hört man die ersten Maschinen starten. Die Stadt ruht noch in ihrer abgeblätterten Ostküstenherrlichkeit. Man wacht hier früh auf, wenn man die europäische Zeit im Leib hat. Jetlag und mystisches Wachsein kommen auf eins hinaus. 

				Schon gestern war bei jedem Schritt durch die Stadt zu sehen: dies ist eine Region, in der für Renovierungen kein Geld mehr aufzutreiben ist. Vor dem Hotel flattern zwei verschmutzte US-Fahnen. Wenn nicht die antigraven Energien des Obama-Effekts, die atmosphärisch wirksam sind, und die scheinbare Sorglosigkeit der Campus-Stimmung spürbar wären, würde man auf eine Zivilisation im rapiden Abstieg schließen. 

				Um halb sieben am Morgen ist das Fitness-Studio dennoch schon voll von Trainierenden, die sich selbst antreiben, wie Akteure, die heute noch Größeres vorhaben. Der Swimmingpool wird durch Schwimmkörper in Bahnen eingeteilt, als traute man den Schwimmern nicht zu, ohne Kollision und anschließenden Streit der Anwälte aneinander vorbeizukommen. 

				Zum Frühstück salmon and bagels wie in alten Zeiten. Ich kann mir vorstellen, daß man eines Tages in die USA fahren wird, wie man seit dem 18. Jahrhundert nach Italien fuhr. 

				Unnötig zu betonen, daß in diesem Professorenhotel alles organic ist. Die eingeschüchterten intellektuellen Demokraten haben auf der Bio-Welle überwintert. 

    In die Sonne schauen, sagt Bruno, um schneller anzukommen. Mittagessen im getäfelten Faculty Club von Harvard. Zeitreise in eine vergessene Akademia, die großbürgerliche Züge trug. Hier in der Nähe soll William James sein Büro gehabt haben. 

				Wir besuchen zu dritt – Bruno, Moshen und ich – den Le Corbusier-Bau aus den fünfziger Jahren auf dem Campus. Dann gemeinsam zum Ether Dome des Massachusetts General Hospital in Boston, eine improvisierte Wallfahrt zur Quelle der medizinischen Moderne. Von dem, was hier am 16. Oktober 1846 geschah, der ersten erfolgreichen chirurgischen Operation unter Vollnarkose seit dem Ende des Mittelalters, handelt das Kapitel Oktoberrevolution in Du mußt dein Leben ändern. 

    Der Auftritt mit Bruno Latour in dem überfüllten Vortragssaal des Harvard Design Departments, das gut 500 Personen faßt, geriet erstaunlicherweise zu einem spektakulären Erfolg, unter anderem weil die Stärken des sphärologischen Denkansatzes – anhand weniger groß projizierter Bilder erläutert – vor dem Publikum aus jungen Architekten, Designern und Urbanisten schnell zum Tragen kamen, im übrigen auch weil ich für die Dauer meiner Präsentation den Jetlag in Schach hielt und ein erträgliches Englisch erreichte, vor allem aber, weil Bruno in Hochform auftrat und sich auf dem Gipfel seiner performativen Fähigkeiten präsentierte. Wir hatten abgesprochen, die beiden Referate jeweils als Verteidigungen unserer bevorzugten Raum-Bilder vorzutragen, Bruno als Anwalt der Netz-Metapher, ich als Fürsprecher der sphärischen Ausdehnungen, die ich Schäume nenne. Der Gastgeber meinte, nun sei zu befürchten, daß die Studenten sich in Philosophie einschreiben. 

    18. Februar, Cambridge, New York

    Wo sonst gibt es sonst noch eine Subkultur, in der die Unfähigkeit, klare Sätze zu bilden, so hoch belohnt wird?

    Nach dem migränischen Vormittag geht es an die South Station, von wo kurz nach eins der Zug nach New York City abfährt. An dem Bahnhof ist vom desolaten Zustand des Landes mehr zu sehen als in der City. Wie an Europas Bahnhöfen lassen sich hier die Verlierer blicken, die ihren letzten Dollar in versteckte Fette anlegen. 

				Auch das ist bezeichnend für die Lage: das kleine First-Class-Abteil ist voll besetzt, während ein halbes Dutzend Business-Class-Wagons leer mitlaufen. Die Unentmutigten hüten sich auch vor den kleineren Zeichen des Abstiegs. Sie verzichten auf Ersparnisse, die dem Selbstgefühl abträglich wären. 

				Der Zug rollt durch Winterlandschaften, dürre Wälder, unbestellte Felder. Hin und wieder schauen aus dem Gebüsch die billigen Holzhäuser, die niemand mehr kauft. Ärmere Familien suchten hier während der Sommermonate, was von ihren Träumen übrig war. Solche Spanplatten-Hütten tauchen auf, wenn man lange genug nach den vielzitierten Risiken sucht, die in den »strukturierten Produkten« der Großbanken versteckt wurden. 

				Alles wirkt wie hingestellt, wie um den Satz des Buddha zu bestätigen, den ich eben in der Sammlung der Langen Reden finde: »The Household Life is close and dusty.« Die Sentenz steht in der epochemachenden Lehrrede: The Fruits of Homeless Life. 

				Dann vor New Heaven das Meer, die Öffnung. Nun sieht man überwinternde Boote auf dem Wasser, die besseren Häuser, ein wenig Industrie. Möwen bewegen sich auf dünnem Eis – Vögel, »belastet durch nichts außer ihren Flügeln«.

				Warum die Asche des Buddha in acht Portionen aufgeteilt wurde?

    Wo Leute Lagerraum finden, ruft eine Rieseninschrift: Your stuff here (Pfeil). Nähert man sich von Nordosten her, ist die Ankunft in NY City beklemmend, man fährt fast eine halbe Stunde durch chaotische Agglomerationen. Wer könnte hier leben? Man darf solche Fragen nicht stellen, um schädliche Einfühlung zu vermeiden. Das Befremden legt sich, ist man erst einmal in Manhattan angelangt. Der Zug rollt langsam durch heruntergekommene Tunnel, die an die Unterwelt von Gotham City erinnern. Das alte Sichauskennen kehrt wieder und mit ihm die Zuversicht, die Stadt ließe sich doch irgendwie bewohnen. 

				Fast zu Hause fühlst du dich, wenn du von einem illegalen Fahrer angesprochen wird, der dir für ein schlichtes Vierfachhonorar den Horror erspart, an der Penn Station in einer siebzig Meter langen Schlange im Regen zu stehen. You made my day, man. Das Hotel The Lucerne, das akademische Gastgeber sich eben noch leisten können, ist gut gelegen, wenn man vorhat, die Gegend um den Broadway auf der Höhe der 80. Straße zu Fuß aufzusuchen. Lag es am Regen, an der Dunkelheit, an meinem abgeschabten Zustand, mir war zumute, als sähe ich den stillen Verfall der Stadt bei jedem Schritt. Man sollte besser im Frühsommer hierher reisen, wenn die Weltstadtillusion vom Klima unterstützt wird. 

    Den Gesprächen mit Bruno während der Tage in Harvard ist eine Einsicht zu verdanken: Die Sphärologie ist die Methode, die Geräumigkeit der Welt millionenfach zu erhöhen, während die üblichen Diskurse der Globalisierung die Welt degoutant verkleinern. 

    19. Februar, New York

    Auch das ist die amerikanische Philosophie: Als Isabelle Stengers jüngst beim philosophischen Department von Harvard eine Vorlesung über Whitehead geben sollte, fanden sich vier Hörer ein, Latour mitgerechnet, auf dessen Betreiben sie angereist war. 

    Besuche am frühen Vormittag Michael Doyle in seinem Büro in der Columbia University, 118th Street and Amsterdam. Wir nehmen den Faden von unserem Treffen in Monaco auf, als wäre es gestern gewesen, und plaudern über Stéphane Hessel, den Wundersenior, das Collegium International und seine Sorgen um das vernachlässigte Thema Global Governance, den gerechten Krieg, die Immunsysteme und die Wochenend-Ehen der Akademiker. »You must show your wife how to miss you.« 

				Ein amerikanischer Professor darf alles sein, nur keine ästhetisch empfindliche Seele. Die Häßlichkeit von Bürotürmen sollte er für eine Schöpfungstatsache halten und das Trinken von Espresso aus Papierbechern, die man sich vier Stockwerke tiefer vom Automaten holt, für ein Schicksal, das von Geburt an feststeht. Auch soll er die ewig offenen Bürotüren der Kollegen für eine basale Aussage über das Wesen des Menschen halten – das zoon politikon ist nie mit einem Besucher allein im Raum. Er soll überzeugt sein, daß Universitäten factories sind, in denen man informierte Leute herstellt. Schon deswegen ist er von Amts wegen verpflichtet, auf seine europäischen Kollegen herabzublicken, die sich noch immer wie Priester verhalten, indem sie einmal oder zweimal in der Woche die Sakramente spenden und für den Rest der Zeit unauffindbar sind. 

				Hier, in diesem Turm des Departments für politische Wissenschaften, bevölkert von Nine-to-five-Dozenten, habe ich wieder vor Augen, wovon Heinrich Klotz träumte, als er bei der Gründung unserer Hochschule in Karlsruhe das akademische Einhorn jagte – den ständig anwesenden Professor auf baden-württembergischem Boden. Er wollte die amerikanische Campus-Lebensform in die südwestdeutsche Provinz einpflanzen, vergeblich, da auch bei uns wie überall an deutschen Hochschulen die Lehrenden bis auf wenige Ausnahmen visiting professors blieben, aus dem Zug ausgestiegen, vorübergehend da, und gleich wieder weg.

				Schon am frühen Vormittag sind sie überall zu sehen, die Verlierer auf den Straßen, deprimierte Zettelausteiler und müde Werber für Gewinnspiele mit fabelhaften Glückschancen. Stark besucht sind den ganzen Vormittag über die Frühstücksrestaurants, in denen informell gekleidete Leute vor überladenen Tellern sitzen, wie um zu beweisen, daß man auch in der Krise den Tag am besten mit einem Anstieg auf steile Kalorienberge beginnt. Da und dort nimmt man die besseren Adressen wahr, wo die Leute mit den Siegergesichtern verkehren. Frauen im hellen Kostüm schreiten hochhackig vorbei, das Charme-Programm schon eingeschaltet. Diskutierende Männer mit zum amerikanischen Pseudobaß abgesenkten Stimmen bringen Dinge vor, die nicht ungesagt bleiben sollten. 

				Mittags im Jean Georges im Erdgeschoß des Trump Tower am Columbus Circus mit einer Freundin, die im Anschluß an das Studium in Karlsruhe nach NY gegangen war. Sie ist eine wirkliche Amerikanerin geworden und blickt nur kopfschüttelnd auf die larmoyante Verwöhntheit ihrer in Deutschland gebliebenen Kommilitonen zurück 

				Abends die Lesung You must change your life am Heyman Center for the Humanities, umgeben von gutartigen Anregbaren, die den Raum überfüllen, aber auch von nicht wenigen Leuten, die nie zugeben würden, daß sie Neues gehört haben. Mit Akeel Bilgrami und Kollegen danach in einem Lobster-Lokal. Man redet davon, daß ich an der Columbia künftig jedes Semester, oder jedes zweite, ein Seminar geben könnte. Ich sage, warum nicht? Es gelingt mir nicht, an die Hypothese zu glauben.

    22. Februar, Karlsruhe 

    Zurück im eigenen Milieu. Du solltest jetzt wissen, was du nie mehr tun wirst.

    Tauwetter. Im Garten vor der Küche stehen Schneeglöckchen zum Aufblühen bereit. Pläne zu neuen Büchern. 

    Das Weltaugen-Buch. Über die in Organismen zerstreuten Bewußtseine. 

    Ein und derselbe Weltzustand sieht völlig anders aus, je nachdem ob man ihn vom Chaos aufwärts ansieht ober vom Ideal abwärts. Aus der ersten Perspektive ist jeder Ansatz zu einer Ordnung ein Wunder, aus der zweiten erscheint noch die bestmögliche Wirklichkeit als ein Skandal. 

    Immer wieder den Blick auf Vorgänge im gegenmodernen Lager richten, um nicht der Illusion zu erliegen, die ganze Welt sei im liberalen modus vivendi angekommen, nur weil man sich selber ausschließlich in emanzipierten Milieus bewegt. Luise Rinser schreibt in ihrem Nordkoreanischen Reisetagebuch: »Christus ist ausgewandert nach Nordkorea!« Woher sie das weiß, da sie nur ein paar Tage da war? 

				Viel bemerkenswerter ist, daß Johannes XXIII. den düsteren Stigmatikus Padre Pio verabscheute. Er hielt ihn für einen betrügerischen Psychopathen, ja, für den Urheber eines diabolischen »Desasters der Seelen«. Johannes Paul II. hingegen sprach Pio 30 Jahre post mortem selig und wenige Jahre danach heilig – er paßte einfach zu gut in das expansionistische Konzept des polnisch regierten Vatikans, der sein Sakralkapital durch hastige Seligsprechungen und spekulative Heiligsprechungen en masse aufstockte. 

    Eine TV-Celebrity in England soll während einer populären Show die Meinung geäußert haben, Rio de Janeiro sei ein Mann, den sie aber nicht persönlich kenne. Die ehemalige Schule des Mädchens veröffentliche bald danach eine Erklärung, wonach dieser Informationsstand für ihre Absolventen nicht typisch sei. 

    Nietzsche nennt August Comte einen Jesuiten, der seine Franzosen auf dem Umweg über die Wissenschaft nach Rom führen wollte. 

    23. Februar, Karlsruhe

    Kafka 1914: »Karlsbad ist ein größerer Schwindel als Lourdes.«

    26. Februar, Karlsruhe

    Unsere Studenten sind wie kostbare Ming-Vasen, ein kritisches Wort, und sie haben einen Sprung. Sie wollen vorsichtig transportiert werden, um ohne Schütteltrauma durch die formativen Jahre zu kommen.

    28. Februar, Wolfsburg

    Aus den vielen Büchern über die 68er Jahre ragt der Bericht von Stephan Wackwitz Neue Menschen turmhoch hervor. Der Autor, ich traf ihn am Rand der Lesung an der Columbia, erzählt präzise und ohne Schonung der eigenen Person von seiner gnostischen Zeit beim MSB Spartakus in Stuttgart und von den begeisterten Verblendungen, die den Zusammenhalt der Sekte bewirkten – um das Resümee zu ziehen, er sei mit gerade noch reparablen »Schäden an Geist, Leib und Seele« davongekommen. Dankbar sei er dafür, daß er sich nur lächerlich, nicht strafbar gemacht habe. »Lächerlich oder strafbar«, das wäre ein wirksamer Titel für eine Dokumentation über die Schicksale der spekulativen wie der gewalttätigen Linken in Deutschland und Europa seit den sechziger Jahren. Sie hätte die Wege zu beschreiben, die von den damaligen Protagonisten eingeschlagen wurden: Der eine führte in die Gefängniszellen, der andere in die post-ridiküle Deckung. 

				Zum Thema »post-ridikül« liefert am Abend Rüdiger einen sarkastischen Beitrag, als er von seinen Mao-Jahren in Berlin erzählt, unter diskreter Berufung auf das Irrtumsrecht der Jugend. 

				Nach Heidegger nennt man den Aufenthalt in der Welt als konfusionserzeugender Anstalt »die Irre«. Summarisch ist unserer Generation zu attestieren, daß sie von den späteren siebziger Jahren an eine gewisse Entirrung erreicht hat – vielleicht aber auch nur eine weniger systemhafte Form von Konfusion. 

    Aus den vorbereitenden Überlegungen zur Quartett-Sendung über den Darwinismus: 

				Der weltweite Erfolg der Psychoanalyse beruht nicht zuletzt auf der kollektiven und teilweise mutwilligen Ignorierung des Westermarck-Effekts, den man in dem Satz: »Frühe häusliche Vertrautheit zwischen Personen blockiert erotisches Begehren« zusammenfassen kann. Dieses Theorem, das von dem finnischen Soziologen, einem Zeitgenossen Freuds (er starb wie der große Rivale im September 1939), vor allem mit Blick auf Geschwisterbeziehungen entwickelt worden war, läßt sich plausibel auf die Eltern-Kind-Beziehungen ausweiten. Der Mann Ödipus konnte seine Mutter nur zur Frau nehmen, weil er sie für eine Fremde hielt. Bei ihm war die erotische Neutralisierung durch Vertrautheit nicht eingetreten. 

				 Trifft diese Beobachtung zu, kann es keinen allgemein verbreiteten Ödipus-Komplex geben, weil normale Jungen im nahen Umgang mit ihren Müttern aufwachsen und als begehrende Subjekte in der »ödipalen« Konstellation nicht in Frage kommen. Folglich wird die Ablenkung des Begehrens von der Mutter nicht durch das väterliche Verbot bewirkt – Lacans ominöses non du père ist eine Fabel. Vielmehr geht das erotische Verlangen, wenn es erwacht, von sich aus exogame Wege, der Vater spielt bei der Ablenkung des Eros vom Primärobjekt so gut wie keine Rolle, allenfalls als Modell dafür, wie man sich als Interessent gegenüber einer weiblichen Person zu benehmen hat – und selbst das ist nicht überzeugend erwiesen, weil die meisten Väter als Liebhaber der Mütter eher eine komische Figur machten. Viel stärker fällt das väterliche Nein bei den Mädchen in patriarchalischen Familien ins Gewicht, weil es die klassische Freiheitsberaubung der Frau von Jugend auf vorwegnimmt.

				Die Ausnahmen von der Westermarck-Regel bilden die von den Müttern verführten Söhne. Hätte Freud Sophokles gelesen, ohne von seinem eigenen Schema benommen zu sein, hätte er im Oidipos Tyrannos mühelos erkennen können, wie die wahren Verhältnisse liegen: Es ist die Mutter, die von Anfang an etwas ahnt, während der Sohn im dunkeln tappt und erst sehend wird, nachdem er sich vor Entsetzen geblendet hat. Mit seiner selbstverstümmelnden Geste wird Ödipus zum ersten Platoniker: Er sagt sich von der sinnlichen Wahrnehmung los, indem er die pathetischste aller möglichen Fragen stellt: Wozu Augen, wenn sie nicht einmal dazu taugen, dir zu sagen, wer deine eigene Mutter ist!

    Zu einer Heraldik der Natur. Tarnfarben sind Umweltfarben, Attraktionsfarben hingegen Signal- oder Personalfarben. 

    Großmutter und Enkel: nicht die tiefste, aber die schönste, die humanste Beziehung auf Erden. 

    Was vom Inzest bleibt:

				Mutter-Sohn: eigentlich absurd, doch, wenn geschehen, durch Unwissenheit zugelassen oder durch literarische und psychoanalytische Suggestionen induziert. 

				Vater-Tochter: zunächst nicht sehr wahrscheinlich, doch vorkommend und dann so gut wie immer gewaltsam und destruktiv. 

				Bruder-Schwester: spontan unmöglich, in manchen alten Dynastien als arrangierte Ehe erzwungen, bei Künstlern der Moderne als amoralische Fiktion beliebt. In der Regel erkennen sich die Geschwister – im Roman, vielleicht auch in der Wirklichkeit – erst, nachdem es passiert ist.

				Mutter-Tochter: mehr als unwahrscheinlich, nur als romanhaftes bzw. pornographisches Konstrukt vorstellbar. 

				Das vielbeschworene universale Inzest-Tabu wäre nicht aufrechtzuerhalten gewesen, wenn nicht die von Westermarck beschriebene Erotik-Ausschaltung unter eng Zusammenlebenden für neun Zehntel der Vermeidungskausalität gesorgt hätte.

    Soziobiologen werfen die Frage auf, ob und falls ja warum bei Männern eher ein Wagemut-Gen bzw. ein Optimismus-Faktor weitergereicht wird als auf der weiblichen Seite. Die Antwort könnte nicht platter sein, doch erscheint sie zwingend: Wer die Dinge zu illusionslos sieht, stirbt kinderlos – man denkt an Figuren wie Leopardi, Schopenhauer, Nietzsche usw. Wir stammen nicht von Männchen ab, die nach den ersten Mißerfolgen den Kopf hängen ließen. Unsere Vorfahren sind eher robuste Frohnaturen, sanguinische Schwindler oder verbissene Bastler, die immer auf die nächste Chance warteten. 

				Man muß also die Schöpfungsgeschichte anders erzählen. Adam war ein Handlungsreisender, der neunundvierzig Mal vergeblich klingelte und doch überzeugt blieb, an der nächsten Tür sein Zeug an den Mann zu bringen. Das ist der Anfang des heiligen Buchs vom männlichen Mißerfolg. Wir existieren, weil wir Vorfahren hatten, die aus ihren Erfahrungen nichts lernten. Diese Burschen ließen die Niederlagen an sich abtropfen wie warmen Regen über der Savanne. Biologen nennen das: Erotische Fitness aufgrund hoher Mißerfolgstoleranz. Im Alltag wird diese Haltung als Selbstüberschätzung oder als männliche Großspurigkeitkeit mißinterpretiert. Man will nicht zugeben, daß Männer auf Ausgelachtwerden, Verhöhnung und Mißerfolg genetisch besser vorbereitet sind – zumindest was die durchschnittliche Konstitution anbelangt. Rückschläge werden von ihnen üblicherweise virtuos abgedunkelt, so daß sie nicht tiefer ins Bewußtsein eindringen – ein Sachverhalt, der heute unter dem Titel »Resilienz« neu verhandelt wird. Solange man sich weniger krank fühlt, als man der Lage nach sein sollte, ist man schon nahezu wieder gesund. Die Akteure leiden an ihren Schlappen nur dann, wenn sie öffentlich wahrgenommen und in fixierenden Zuschreibungen festgehalten werden. Biologen formulieren das Abdunklungstalent der erfolglosen Männchen so: Sie »attribuieren external«. Der Verlierer, der es immerhin versucht hat, findet stets eine Entschuldigung. Dramatisch wird seine Lage erst, wenn ihm die Entschuldigungen ausgehen.

    2. März, Lausanne

    Bescheidenheit, eine Art und Weise, unter der egalitären Asche die elitäre Glut zu hüten.

    Nietzsches Einsicht in die Kommandogewalt der Sitten – von ihm die »Sittlichkeit der Sitte« genannt – begünstigt einen Verdacht, den auszusprechen man lange zögert: Die menschlichen Kulturen beruhen letztlich auf dem ewigen Spießertum und führen nach einer Episode hochkultureller Ausnahmen dorthin zurück. Mit dem Unterschied, daß man am Ende der Moderne Spießer vor sich hat, die nicht mehr wissen, was die hochkulturelle Sitte je von ihnen wollte. Zuletzt dominieren die Spießer, die meinen, es sei ihr angeborenes Recht, die Füße auf den Tisch zu legen. 

				Daß Hochkultur ein vergeblicher Umweg zur Spätkultur ist: Man hätte es schon von der frühen Völkerkunde lernen können, wären nicht die ersten Ethnologen von den Spießern am Amazonas und den Pfeil-und-Bogen-Philistern im afrikanischen Grasland so entzückt gewesen, daß sie ihnen vorkamen wie Stämme aus Vorsokratikern. 

				Traum: Bin in ein Becken mit flüssigem Beton gefallen, und kann mich mit Mühe freimachen, bevor er erstarrt. Noch im Halbschlaf entsteht eine Deutung des Traums, die bei Tag seltsamer wirkt als der Traum selbst: So wie der Bart des im Kyffhäusergebirge schlafenden Kaisers durch die steinerne Tischplatte hindurch wächst, muß ich bei lebendigem Leib durch eine Wand hindurch wachsen.

    3. März, Lausanne

    Im Amphimax der Universität, einem Raum, der eine fast todesnahe Form des calvinistischen Lebensgefühls in die kargste Form moderner Architektur übersetzt, wird mir der Charles Veillon-Preis für Essayistik überreicht. Von Martin Meyer eine großzügige Laudatio, die philosophisch respektable Maßstäbe anlegte und sich überdies rhetorisch hören ließ. Sie soll dieser Tage in der NZZ abgedruckt werden. 

				Tröstlich die Gegenwart Marens. Die Dankrede wird gut aufgenommen, nicht zuletzt aufgrund der vorzüglichen Übersetzung Oliviers, die bei vielen Anwesenden den Eindruck erweckte, das Stück sei vom Autor in bestem Französisch verfaßt worden. Am nächsten Morgen ein bewegendes Seminar mit Studenten der philosophischen Fakultät, die mit präzise vorbereiteten Fragen Antworten provozierten, wie ich sie nicht jeden Tag zu geben imstande wäre. 

    5. März, Karlsruhe

    Wie ist zu reagieren auf die Einladung der Paul Valéry-Gesellschaft, etwas über ihren Helden zu verfassen? Vielleicht durch Zusammenstellung von Passagen aus alten Heften, in denen meine Version der comédie intellectuelle sichtbar würde? Ob man sie »Anti-Cahiers« betiteln könnte?

				Höflichkeit ist ein Tribut an die Sterblichkeit. Du siehst, mit den anderen geht’s aufs Ende zu, Zeit spielt da keine nennenswerte Rolle, du senkst den Ton, alles übrige folgt aus dem Leisewerden. Die Unhöflichen bleiben laut und trampeln durch die abgedunkelten Zimmer. 

    Wie unmenschlich ist das Zitieren. Man übernimmt so leicht bequeme Funde aus den Vorräten eines Autors, der vor uns lebte. So gut wie nie kommt einem in den Sinn: Dieser Satz, den der Verfasser vormals zu Papier brachte, war in einer Minute seines Lebens seine Gegenwart.

    Jane Fonda sagt: »You can have a big dog if you are married to a rich man with a plane.« Sie hätte es anders ausdrücken können: Eine Frau mit einem großen Hund und einem reichen Mann schiebt die Trennung hinaus, aber nicht die vom Hund.

    6. März, Karlsruhe

    Anläßlich seines 65. Geburtstags kommt Peter Weibel zu einem Diner zu uns nach Hause. Margit und Regina sind da, Wolfgang liegt noch in der Klinik. Etwas später stößt Uta zur Runde dazu, geistesgegenwärtig, leuchtend, Prototyp der genialen Frau, die in ihrer Zugewandtheit zu ihren Lieben und Nicht-so-Lieben ein nicht ganz ungefährliches Element von Verspieltheit an den Tag legt, die weibliche Version von romantischer Ironie. 

    Man hört so oft, das Leben sei ein vom modernen Staat gesichertes Grundrecht, das bei uns seit 1789 gilt und hoffentlich bald auch im Rest der Welt in Kraft treten möge. Die Worte hör ich wohl, allein … es kommt mir vor, man hat bereits das Entscheidende verfehlt, wenn man anfängt, so zu reden. 

				Ist nicht das eigene Leben in erster Linie eine Behauptung aus dem Nichts? Ist es nicht letztlich eine unmotivierte Anmaßung, für die allein du selber einzustehen hast? Denk an die vielen, die dir nicht nachtrauern würden, solltest du in wenigen Minuten das Zeitliche segnen. Du solltest begriffen haben, daß hinter deiner Existenz keine Lobby steht. Keine Rechtszusage hält dich am Leben, es ist nur deine eigene von Tag zu Tag erneuerte Unverfrorenheit, die dich weiter auf dem Posten bleiben läßt. Würdest du die Behauptung, da zu sein, nicht aufrechterhalten, man würde dich nach 24 Stunden formlos beseitigen. 

				Ich bin sicher, Nietzsche hatte Beobachtungen dieser Art im Auge, bis er sich auf die viel zu robuste These vom Willen zur Macht einließ. Sie brachte ihn ab von den subtileren Spuren, denen er in der Periode seiner aphoristischen Arbeiten gefolgt war. Doch sogar in der Zeit, in der er mit der unhandlichen Großbehauptung vom Machtwillen experimentierte, fehlt es bei ihm nicht an Äußerungen, die auf die diskrete Linie zurückführen. So bekennt er gelegentlich, er wisse aus eigener Erfahrung gar nicht, was das heißt: etwas wollen, auf etwas aus sein, um alles in der Welt etwas erreichen müssen. Mit Macht und Willen hat das Am-Leben-Sein nur in den Sonderfällen zu tun, wenn Expansionsideen durch einen übermotivierten Akteur auf die Wirklichkeit übergreifen. Das alltägliche Dasein hat andere Farben. Es gleicht der Aufstellung einer grundlosen Behauptung, die in ein Geburtsregister eingetragen wurde. 

    Sarkozy möchte an französischen Hochschulen ein neues, stärker ergebnisorientiertes System der Forschungsfinanzierung implantieren. Durch die Blume tadelt er die vorgebliche oder reale Ineffizienz der französischen Wissenschaftskultur, indem er auf sinkende Zahlen bei den Patenten hinweist. Bei den Betroffenen Beleidigung auf der ganzen Linie. Die Professorenschaft, von Evaluierungsdrohungen provoziert, geht auf die Barrikaden und kämpft mit Zähnen und Klauen für die unvergleichlichen Vorzüge des Bestehenden. 

    Du wirst nie ins Memoirenalter kommen wie die erledigten Menschen deines Alters, falls Memoiren schreiben heißt, den äußeren Menschen schildern, der man war. Du bleibst im Werden wie ein Siebzehnjähriger, autoerotographisch, autonoographisch, autopathographisch, nur ohne das grenzenlose Guthaben an Leichtsinn und Unsterblichkeit, mit dem sich die Jungen schöne Tage machen.

    Antimodernismus an der zweiten Front: Begann heute die Lektüre des im Nahen Orient weitverbreitete Buches Milestones aus der Feder des islamistischen Ideengebers Sayyid Qutb (1906-1966). Nach wenigen Kapiteln ist der Leser benommen, ja fast betäubt von dem autohypnotischen Qualm einer Persönlichkeit, die ihre Phantasmen hinschreibt, als wären sie Zeichen spiritueller Berufung, während sie kaum mehr als neurotische Symptome sind. Noch in der Übersetzung kommt das puritanische Vibrato des Self-Made-Theologen beklemmend zur Wirkung. Nietzsche hätte ein solches Buch nach wenigen Minuten beiseitegelegt, er, der behauptet hatte, sein Genie liege in seinen Nüstern. Er konnte Ideologien riechen und wie ein Arzt alter Schule am Aroma der Tinte die Krankheiten der Bekenner diagnostizieren. Bei dem Ägypter Qutb hätte er eine paradoxe, feurig-verklemmte masturbatorische Metaphysik wahrgenommen, die sich in eine frei erfundene Mission stürzte, um mit den demütigenden äußeren Reizen, den entschleierten Frauen, den modernen Freiheiten, den westlichen Techniken fertig zu werden, vergleichbar der süßlichen Selbstmordmusik des frühen Christentums, die Nietzsche besonders zuwider war. 

				Im Grunde laufen die monotheistischen Lebensprogramme immer auf dasselbe hinaus: auf ein mutwilliges Sichvordrängen beim Dienen unter höchsten Adressen. Mit Allah kann man das übliche Ich-diene-dir-mit-Haut-und-Haaren-Spiel besonders leicht treiben, weil er ein hilfloser Alter ist, der dazu prädestiniert scheint, machthungrigen Experten der Vortäuschung von Selbstlosigkeit in die Hände zu fallen. 

    7. März, Karlsruhe

    Finde in Albrecht Koschorkes Die Geschichte des Horizonts ein erstaunliches Zitat aus Raabes Die Chronik der Sperlingsgasse, 1857:

				»Verkehrt auf dem grauen Esel ›Zeit‹ sitzend reitet die Menschheit ihrem Ziele zu… Welchem Ziel schleicht das graue Tier entgegen? Ist’s das wiedergewonnene Paradies, ist’s das Schaffott? Die Reiterin kennt es nicht; sie – will es nicht kennen!« 

    Aus der Zeitung: Die Östrogenisierung der Umwelt schreitet unauffällig, aber mit greifbaren Folgen voran. Sie führt (zusammen mit anderen Faktoren) zum Sinken der Spermienzahl pro Milliliter Ejakulat um jährlich 2%. In 50 Jahren wird der Wunsch nach Fortpflanzung überall die gezielte Injektion erfordern.

    9. März, Karlsruhe

    Wie man über das Üben reden sollte: als ob man die Goldberg-Variationen auf das ganze Dasein ausdehnen wollte. 

    Tullio Pinelli über seine erste Begegnung mit Fellini: »Ein einfacher Angestellter entdeckt plötzlich, daß er fliegen kann.« 

    10. März, Karlsruhe

    Es ist beruhigend zu lesen, daß es in Hitlers Privatbibliothek weder Werke von Schopenhauer noch von Nietzsche gab – was die Annahme unterstützt, er habe beide nur vom Hörensagen gekannt. So fällt zumindest in diesen Fällen die Besudelung des Autors durch den Leser beiseite.

    11. März, Karlsruhe

    Finde eine schöne Wendung von Franz Schuh über den modus operandi der österreichischen Aufklärung à la Bruno Kreisky: »Erhellung des Lebens von oben.« 

    Woher die Unlust kommt, sich zu österreichischen Angelegenheiten zu äußern? Wahrscheinlich aus der Beobachtung, daß das Land in intellektueller Hinsicht einem Schwarzen Loch gleicht. Es saugt Bedeutungen an und macht aus ihnen irgendetwas Formloses, Bedeutungsloses, So-gut-wie-nie-Gesagtes. Die Analogie ist nicht ganz stimmig, denn ein Schwarzes Loch stellt ein unermeßlich dichtes Etwas dar, während man beim Versuch, die österreichische Befindlichkeit zu fassen, von einer Leere in die nächste greift. 

    In wie hohem Maß das touristische Verhalten – etwa das Innehalten vor Kulturdenkmälern – von europäischen Prägungen abhängt, geht aus einer Anekdote hervor, wonach die ersten britischen Reisenden, die gegen Ende des 19. Jahrhunderts einen jüngeren, gut erhaltenen Abschnitt der Großen Mauer zu Gesicht bekamen, vor Bewunderung fassungslos waren, während die Mandarine, die sie begleiteten, das Bauwerk keines Blickes würdigten. Auch sie hatten die Mauer noch nie gesehen, aber sie warteten nur ungeduldig auf die Fortsetzung der gemeinsamen Reise zur Sommerresidenz des Kaisers.

    Im Fernsehen abends eine informative Sendung über die Milice Française, den Kampfbund der Maréchalisten, die dem greisen Pétain zu dem stolzen Gefühl verhalfen, er sei der vierte im Bunde der »Revolutionäre«, die Europa um 1940 die neue Richtung zeigten: Mussolini, Hitler, Franco. Der Alte brachte 30 000 Mann auf die Beine, die unter dem Règlement der 21 Punkte dienten – schon wieder dieser Wille zum Dienen, immer dieselbe verirrte Metaphysik, die Klerikern von alters her zum guten Gewissen verhilft und die von weltlichen Rekruten so leicht kopiert wird. Die Gestapo und die SS hätten sich keine besseren Handlanger wünschen können als die Angehörigen der Milice. Dienst und Verbrechen gehen schnell ineinander über, wenn der Dienstherr die Seinen auf Abwege schickt. 

    Catastrophe, nous voilà! Ein verwirrter Jugendlicher hat eben in der kleinen schwäbischen Stadt Winnenden sich selbst und eine größere Anzahl von Mitschülern und Lehrern mit einer Sportwaffe, die seinem Vater gehörte, umgebracht. Sofort ist evident, daß alle außer dem Täter schuld sein müssen. Auch wenn man noch nichts Näheres weiß, weiß man eines ganz sicher: Der Täter ist zu klein für seine Tat. Andere Agenturen haben durch ihn gehandelt – in solchen Momenten denkt alle Welt mediumistisch. Was ist in ihn »gefahren« – was hat ihn besessen, welche Gegenmacht hat es nicht verhindert? Warum waren die Eltern keine Exorzisten des Sohns? 

				Binnen weniger Stunden versammelt sich die Nation vor den Bildschirmen, um dem abscheulich Erhabenen die Reverenz zu erweisen. Der Einberufungsbefehl zur Terrorandacht erreicht das ganze Volk schnell wie die pfingstliche Offenbarung. In der FAZ wird die ARD getadelt, weil sie nicht wie alle anderen Stationen sofort eine Sondersendung zum Amoklauf ins Programm stellte. Das ist die eigentliche Information des Tages: Wer bei der Weitergabe der Schockwelle zögert, ist keiner von uns. Da sieht man erst, wer »Wir« eigentlich sind: die Leute, die beim Appell zur Betroffenheit »hier« rufen. 

    12. März, Karlsruhe 

    Schon wieder tut sich was an der antimodernen Front: Benedikt XVI. hat die von seinem Vorgänger verhängte Exkommunikation der Pius-Brüder rückgängig gemacht – dummerweise genau in dem Moment, in dem die Eseleien eines Pius-Bischofs namens Williamson in den Medien ausgebreitet werden. Der hielt es für schlau, die Existenz der Öfen von Auschwitz in Frage zu stellen. Warum kamen wir nicht schon früher darauf? Die Juden selbst erfanden die Legende von der Judenvernichtung, um guten Katholiken ein schlechtes Gewissen zu machen! Bei den liberal verseuchten Windbeuteln in Rom mochte das Eindruck hinterlassen, nicht bei den unbetrüglichen Pius-Brüdern! 

				Jetzt ist halb Deutschland wegen des Papsts verlegen, man schämt sich, nach seiner Wahl einen Augenblick lang stolz gewesen zu sein, als hätte man nicht wissen müssen, daß ihn das Amt nicht verändern würde. 

				Da helfen historische Analogien nicht weiter. Vor 70 Jahren traf Pius XII. eine vergleichbar mißratene und ähnlich skandalöse Entscheidung, als er die Verdikte seines Vorgängers gegen die Action Française aufhob: 1926 hatte Pius XI. statuiert, die Mitgliedschaft in der Action sei mit dem katholischen Glauben unvereinbar; 1927 wurden die Gefolgsleute der Action vom Empfang der Sakramente ausgeschlossen. Unter dem Druck der politischen Lage von 1939 hielt Pius XII. es nicht für ratsam, an diesen Dekreten festzuhalten. Katholische Realpolitik hatte auch damals ihren Preis, und ein paar faschistische Hostienschlucker mehr oder weniger sollten den Himmel nicht zorniger machen als üblich. Im übrigen hatten die römischen Verdikte bei den betroffenen Franzosen wenig Eindruck hervorgerufen. Die Überhöhung des Papsttums blieb der Eckpfeiler der Action, die sich ultrakatholisch präsentierte, wenngleich sie auf einen paradoxen atheistischen Papst-Monarchismus eingeschworen war. Hier, bei den französischen Jungkonservativen, waren wildgewordene Söhne am Werk, die brüllten: Was ein Heiliger Vater ist, entscheiden wir! In diesem Milieu hatte sich der junge Lacan bewegt, bevor er auf die psychoanalytische Spur kam. Man fragt sich nur, in welcher Blase hausgemachter Irrealität Benedikt schwebt, wenn er meint, er müsse die bösen Pius-Buben wieder ans Vaterherz drücken. 

				Die Formel »Umwertung aller Werte« ist so aktuell wie nie zuvor, auch nachdem Nietzsches große Operation, die Ersetzung der metaphysischen Weltverneinungswerte durch die vitalen Bejahungswerte, weitgehend abgeschlossen scheint – obschon unter Eliminierung des von Nietzsche betonten tragischen Aspekts, der dem Akzent auf Wohlbefinden weichen mußte. Jetzt ist ein anderes Umwertungsgeschehen in Gang gekommen. Das betrifft die Beziehung zwischen externen und internen Speichermedien – den Festplatten einerseits und den Nervensystemen andererseits. In technischer Sicht ist die Verbilligung von äußerem Speicherplatz das Hauptereignis der Gegenwart. Die lebenden Gedächtnisse werden in diese Entwicklung hineingezogen. Was für Folgen das hat, ahnt man, wenn man sich klarmacht, daß die lebenden Gedächtnisse üblicherweise Persönlichkeiten heißen. Nun zieht die postpersonale Welt herauf, deren Agenten ihre Erinnerungen als Eräußerungen aufbewahren. 

    14. März, Badenweiler

    Nach leichter Anreise zu einem kurzen Kuraufenthalt im Römerbad eingetroffen, im Gepäck einiges über Deleuze sowie von Régis Debray Les communions humaines. Pour en finir avec »la religion«, 2005, ein Werk, in das ich einen Blick werfen will, nachdem mir die Lektüre des jüngst erschienenen Buchs Le moment fraternité vom selben Autor bei aller Sympathie Unbehagen bereitet hatte. 

				Debray, so schien mir, hat erfaßt, daß Begriffe wie »Religion« und »Brüderlichkeit« für den Soziologen nur Hilfsbegriffe sein können, um das Rätsel des sozialen Bandes in Großgruppen zu beschreiben. Man kommt in diesen Angelegenheiten nicht weiter, solange man bei den Alltagsinhalten der genannten Begriffe stehenbleibt. Man bräuchte einen epistemologischen Bruch, radikal genug, um das alltägliche Wissen theoretisch von Grund auf zu verfremden. Wie ein solcher Bruch zu bewerkstelligen wäre, sei es durch eine System-Umwelt-Theorie im Luhmann-Stil oder durch eine Stress-Kooperations-Theorie der Kultur à la Mühlmann, davon hat er keine Vorstellung. So gelangt er als intuitiver Funktionalist nicht hinaus über eine Fülle von wertvollen Einzelbeobachtungen zu Nähe-Erfahrungen in größeren Gruppen, für die sich ein überzeugender theoretischer Rahmen nicht finden läßt. 

    Wenn ich lese, daß Deleuze, dem man eines der besten jüngeren Bücher über Leibniz verdankt, diesen Denker »extrem reaktionär« nannte, weil er den Optimismus intellektuell vollendete, keimt ein beklemmender Verdacht auf. Ist es nicht ein milieubedingter Automatismus, einen Ausdruck wie »reaktionär«, der erst nach der Französischen Revolution halbwegs sinnvoll wurde, auf einen Denker des Barockzeitalters anzuwenden? Wie konnte Deleuze eine so mitläuferische, so mediokre, so absurde Floskel unterlaufen? Gehört ein Sprachspiel dieses Niveaus in eine philosophische Rede? Ist sie nicht eher in stickigen Kumpaneien zu Hause, bei denen Gleichgesinnte von einst sich auf die Schulter klopfen? 

				Durch eine einzige Wendung wird das Bild des Denkers katastrophisch klargestellt: Da steht auf einmal ein mittlerer Franzose vor der Klasse, von Kopf bis Fuß auf linksradikales Philistertum eingestellt, stolz darauf, nie negativ gedacht zu haben, sondern trotz prekärer Gesundheit immer von einem »unüberwindlichen Leben« »durchschossen« gewesen zu sein. 

				Was Vitalität unter fragilen Prämissen meint, verstehe ich ziemlich gut. Was mich an dem im Deleuze-Milieu umgehenden Gerede vom Nomadentum seit jeher nervös gemacht hat, begreife ich plötzlich besser. Was sind denn diese hochgelobten Nomaden anders als Spießer, die ihre Nichtseßhaftigkeit wie einen beneidenswerten Vorzug vor sich her tragen? Und sind nicht sogar die hochgelobten Rhizome, die sich immer nur horizontal vermehren und lateral vernetzen, die Spießer unter den Pflanzen? Wie Deleuze sie schildert, wären sie tendenziöse Gewächse, die allem, was senkrecht sprießt, eine Absage erteilen. Hat nicht Deleuze mit seinem antivertikalen Affekt dem Spießertum die philosophischen Weihen verschafft? 

    15. März, Badenweiler

    Man tyrannisiert ältere Männer ständig mit Drohbegriffen wie erektile Dysfunktion. Wie man mit ihnen konstruktiver spräche, läßt sich beim Rentenrecht für Angestellte ab 55 ablesen. Wie wäre es mit Altersteilzeit für gewisse Organe?

    Deleuze der Große, trotzdem. Er befreite das französische Denken von den Stereotypen des Cartesianismus. Clarté d’abord?, das war einmal. Jetzt wird die Philosophie auf die Seite des Schöpferischen gezogen, was keine so üble Sache wäre, wenn dabei nicht der letzte Rest an Kontemplation, der sich im Bekenntnis zur clarté verbarg, in Gefahr geriete.

				Kritik der schnellen Vernunft. Wenn ein Gott auf diesen Goethe – besser: auf die Diesdaheit gleichen Namens – blickt und in ihr uno intuito sämtliche Prädikate erkennt, die von Goethe ausgesagt werden können, was ist er dann dieser Gott selbst? Ist er nicht ein fauler Monarch, der einen fertigen Goethe auf einen Schlag erfaßt – so wie ein Barcode-Leser einen Mikrokosmos an Daten in einer hundertstel Sekunde registriert? Goethe selbst war eine Kraft, die alles tat und immer wieder tat, was nötig war, um aus einem unfertigen Goethe einen weniger unfertigen zu machen.

				Das Prinzip des höheren Lebens ist übender Fleiß. Geboren sind wir schon, zur Welt aber kommt nur, wer sich vorwärtsarbeitet. Kreatives Leben gebiert sich selbst. Weil dabei nicht alle gleich weit kommen, gibt es eine Ungleichheit zwischen Menschen, von der die Soziologie nichts weiß. Das ist es, was ich in meinem Buch als Anthropotechnik beschreibe.

				Goethe hat deren Prinzip in einem enormen Satz festgelegt: »Eine tätige Skepsis: welche unablässig bemüht ist, sich selbst zu überwinden, um durch geregelte Erfahrung zu einer Art von bedingter Zuverlässigkeit zu gelangen.« (Maximen und Reflexionen 1203) Deleuze weiß Vergleichbares auf seine Weise. Über das Verhältnis von Wiederholung und Variation hat er umfassender nachgedacht als jeder andere Autor seiner Generation. Er nimmt seinen Einsichten viel von ihrem Wert, indem er immer zur Seite des »Ereignisses« hin übertreibt. Er schreibt dem Ereignis zu, was der Übung gehört. Bei ihm steht »es passiert« – so wie »es regnet«. Aber kann man sagen: Goethe passiert? 

    Noch einmal Debray: Wenn er von Kommunionen redet, sucht er im Grunde nichts anderes als das, was man seit Rousseau die bürgerliche Religion oder la religion de l’homme nennt. Die kann gerade in Frankreich nicht leisten, was man von ihr erwartet, die soziale Synthese von innen, weil das Land seit der Revolution in puncto zivilreligiöser Animationen tiefer gespalten ist als jede andere moderne Nation. Die communion française war nur in gaullistischen Träumen existent, und die Göttin »Frankreich«, an die der General zu glauben vorgab, war eine aus der Niederlage gezeugte Schimäre. Sie löste sich am Tag der libération in dissonante Lagerstimmungen auf. 

				Doch wenn man beobachtet, mit wie viel Sympathie Debray von den Compagnons du Tour de France spricht, einer erzkonservativen Handwerkerinnung im Baugewerbe, die spätmittelalterliche Rituale am Leben hält, versteht man, worauf er hinauswill. Wie die wagnerianischen Deutschen den Gral suchten, sucht er das klassen- und milieuübergreifende soziale Band – und kann es nicht finden, außer im Hinweis auf gefühlsbetonte Momente, wenn Fremde sich in den Armen liegen, sei es am 14. Juli oder wenn die französische Fußballmannschaft gewonnen hat, notfalls im Hinweis auf dubiose Ritualgemeinschaften ohne verallgemeinerbare Spielregeln. Er findet es nicht, weil er von einer sinnlosen Prämisse ausgeht – nämlich daß Gesellschaften aus isolierten Individuen bestehen, die ex post zu größeren Verbänden zusammengeschweißt werden müßten. Daher verlangt er von der Theorie, sie müsse eine »Soziogonie« bieten: eine Erklärung dafür, wie man »du tas au tout« gelangt, vom Haufen zum Ganzen. Aber die Frage ist nicht gut gestellt: Man kann nicht ein Wir aus einem anfänglichen »kolloidalen Chaos« konstruieren, in dem die Ich-Atome vorgeblich bindungslos herumschwirren. 

				Die Soziogonie ist überflüssig, da es keine Nicht-Gesellschaft am Anfang gibt. Ein Wir ist schon auf der elementaren Ebene da – und die Frage ist bloß, wie sich das Mikro-Wir zu den Makro-Wir-Konstrukten verhält. Vielleicht ist es ohnehin schädlich, von großen Populationen zu viel Ver-Wirung zu verlangen. Am Anfang ist kein tas (der Haufen) und am Ende kein tout (das Ganze). Debray hätte ein französischer Plessner (Die Grenzen der Gemeinschaft, 1924) werden können, wenn er nicht von der communio noch immer viel mehr erwartete, als sie geben kann. 

    Was man dem Gentleman schenkt: ein Poloshirt, eine Pfeife und einen Rasenkantenstecher von Sorby & Hutton mit wetterfestem Stiel.

    16. März, Badenweiler

    Gabriel Tarde, unser Zeitgenosse. »Von einem Wasserturm steigt fortwährend ein Wasserfall von Nachahmungen ab.« Was der Soziologe die »opposition universelle« nennt, folgt aus der Tatsache, daß kein Nachahmungsfluß uneingeschränkt dominieren kann. Jeder Fluß stößt auf andere Flüsse, sei es näher, sei es weiter entfernt von ihren Quellen. Geschichte ist die Serie der Konflikte von Imitationsströmen. 

    Sainte-Beuve: »Ein Genie ist ein König, der sein eigenes Volk erschafft.«

    Manieren als Gewohnheiten. Im Manierismus wird über den ersten Stock der populären Gewohnheiten ein zweites, ein drittes Stockwerk von zunehmender Ungewöhnlichkeit gesetzt. Je höher, desto manieristischer.

    18. März, Köln

    Das Buch hat glücklich das Licht der Welt erblickt. Die erste Lesung aus Du mußt dein Leben ändern vor großem Publikum erfolgt auf der LitCologne im überfüllten Sendesaal des Westdeutschen Rundfunks. Miriam Meckel zeigte sich beim Podiumsgespräch nach meiner halbstündigen Lesung bestens vorbereitet und brachte den Dialog mittels einiger souverän gewählter Zitate sofort auf einige Höhe. Als ihren »Lieblingssatz« aus dem Buch nannte sie: »Hiermit trete ich aus der gewöhnlichen Realität aus.« Am meisten verwunderte mich, daß sie eine tief im Buchinneren versteckte Sentenz entdeckt hatte: »Verhalte dich jederzeit so, daß die Nacherzählung deines Werdegangs zum Muster einer allgemeinen Vollendungsgeschichte werden könnte!« Was hat die schöne Kluge mit einem so gefährlichen Satz vor? 

    19. März, Wien

    Müssen die Herrschenden die Beherrschten lieben? Im Gegenteil. Caligula meinte, hätte das römische Volk nur einen Kopf, er würde ihn abschlagen lassen. 

    »Und die Nase mir haltend, ging ich unmutig durch alles Gestern und Heute.« 

				In Österreich der Fritzl-Prozeß, in Deutschland die Nach-Amok-Hysterie, in Europa das Krisengipfel-Gekeife. 

    Daß Miriam Meckel gestern auf den Passus »Ekelübungen« in dem Buch zu sprechen gekommen war, freut mich noch immer. 

    20. März, Wien

    Unorthodoxe Meditationstechnik vor dem Fernsehgerät: mit dem Bildschirm ko-indifferent werden.

    21. März, Wien

    Kühler Frühlingsanfang. Träume beim Nachmittagsschlaf von einem großen Dachstuhl, in dem viele Menschenpaare in hellgrauen Schlafanzügen sich langsam von ihren Lagern aufrichten, als hätten sie einen Weckruf oder ein Zeichen der Auferstehung vernommen. Ein Bild hatte eine merkwürdig heimatliche Tönung, als könnte jetzt wieder alles in die gute Richtung gehen.

    »Überlaufen wie der Gladiatorenfriedhof von Ephesos.«

    23. März, Budapest

    Spiegel müssen nicht immer glatt sein. Auch Zerrspiegel tun gute Dienste. Nichts verzerrt mehr als die Wiedergabe eines Selbst in einer anderen Subjektivität. Daher stellt sich von alters her die Frage, wie entzerrt man Subjektivität? Die klassische Antwort: durch Angleichung an den ganz Anderen – indem man das ungleichmäßige Ich zur Unterwerfung unter das absolute Gegenüber überredet. 

    24. März, Budapest

    Der erste Eindruck: Hier ist die seelische Niedergeschlagenheit an der Macht, die auch als die Mutter der Unhöflichkeit bekannt ist. Wer es in einem solchen Land aushalten will, muß sich damit abfinden, aus dem Paradies der Bedeutsamkeit vertrieben zu sein. In dieser Hinsicht bildet Österreich-Ungarn wieder eine Einheit. Ein Schleier der Verkommenheit liegt über der neo-kakanischen Union. In beiden Ländern gilt nicht das Prinzip too big to fail, vielmehr die Gegendevise: too small to bother, zu klein, um sich darüber aufzuregen. 

				Das allgegenwärtige Schlaumeiertum der lokalen Überlebenskünstler tut den Rest, um Institutionen und Prinzipien zu zersetzen. Ohne Improvisation kommt hier niemand zurecht. Ein melancholisches Land ergibt ein Puzzle aus Nischenexistenzen, gemütlichen Parasitismen und Mikrokorruptionen. Überdies scheint mir, nirgendwo sonst in Europa sieht man so viele Frauen mittleren Alters, an denen die Einladung zur Erotisierung ihrer Erscheinung so spurlos vorübergegangen ist. Sie legen eine Hauskittelästhetik an den Tag, die ich noch von meiner Großmutter kannte, und von den Putzfrauen am Wittelsbacher Gymnasium in München in den sechziger Jahren, die wir im Abiturjahr kennerisch als Putzlappengeschwader apostrophierten. Zugleich sind diese Frauen von einer gewissen Freiheitsatmosphäre umgeben, wie sie der Resignation entspringt, einer Haltung, die mit vergnügter Schlamperei gut zusammengeht. Witzigerweise begegnet man den von den üblichen Schönheitszumutungen entlasteten Damen vor allem im Umfeld des Gellert-Salons, der sich als »the most exclusive beauty farm in town« präsentiert. 

				Die Stadt erlaubt uns diesmal eine Begegnung mit dem historischen genius loci, insbesondere in der Innenstadt, nahe dem ominösen Café Central, wo vormals kluge Leute verkehrten. Trotz des Grauschwarz über den alten Jugendstilfassaden verrät die Architektur etwas vom einstigen Selbstbewußtsein der Metropolenbewohner. So viele Plätze, so viele Innenhöfe und Durchgänge, so viele große Restaurants gab es sonst nur in den Weltstädten. Noch ist die jüngere Konsumismuswelle nicht bis in die letzten Ritzen durchgedrungen. Die alte Mehrsprachigkeit ist zerfallen, eine neue noch nicht weit verbreitet. Jetzt leben die vielen hier hinter den dichten Vorhängen ihrer monoglotten Existenz, die auch eine Art von Schutz vor der Welt vermittelt. Unter den Vergrauungen ahnt man die Epoche, in der sich diese Stadt mit Wien und Paris messen wollte. 

				Über das Gellert, das abgeschlagene Hotel wie das mythische Bad, könnte nur ein erfahrener Feuilletonist berichten. Schon am Morgen geht es dort zu, als fände die Casting-Show für einen Fellini-Film statt, Stadt der Frauen, dritter Teil. Scharen fetter älterer Personen weiblichen Geschlechts mit Gummiblumenbadehauben strömen zu den Becken. Im Wasser entwickelt sich eine Art von Krötenprozession gegen den Uhrzeigersinn, immer ringsherum an den gewundenen Prunksäulen der großen Halle entlang. Man schwimmt eine Weile mit, bis man von der Aura der lokalen post-menopausischen Weiblichkeit vollgesogen ist und so versorgt für einen weiteren Tag im Reich der Melancholie aus dem Wasser steigt.

    25. März, Budapest

    Die Länder des ehemaligen Ostblocks haben durchwegs ein Problem mit der Rechtfertigung der Steuern. Konfrontiert mit Bevölkerungen ohne zivilgesellschaftliche Tradition, stehen die Regierungen vor der unlösbaren Aufgabe, die fast allgemeine Kleptokratie von unten (den Staat zu bestehlen galt bis vor kurzem als legitimer Volkssport – denn, wie das tschechische Sprichwort sagte: wer nicht den Staat bestiehlt, bestiehlt seine Familie) in eine legale Kleptokratie von oben umzuwandeln. In der letzteren soll die politische Klasse – oft von dubioser Konsistenz – das Volk der Steuerpflichtigen zur Kasse bitten, ohne ihnen überzeugende Beweise zu liefern, daß mit dem für den Fiskus erzwungenen Geld Sinnvolles geschieht. 

				Sprach gestern länger mit einem Soziologen aus der ehemaligen DDR, der bei seiner Übersiedlung von Leipzig nach Budapest im Jahr 1985 sein Exemplar der Kritik der zynischen Vernunft nicht mitnehmen durfte. 

    26. März, Wien

    Die Krise bewirkt, was nötig war, damit ein vergessener Bekannter aus der Gruft stieg: der Volkszorn. Laß zu, daß Managern bankrotter Banken riesige Boni bezahlt werden, und schreibe darüber täglich in den Zeitungen, und das Volk wird sein wie Gott und wissen, was gut und böse ist.

    27. März, Wien

    In der Frankfurter Rundschau findet sich ein Artikel, der an Golo Manns Rückkehr aus dem Exil erinnert. Im Jahr 1963 sollen Horkheimer und Adorno seine Berufung an die Frankfurter Universität verhindert haben, indem sie bei den zuständigen Stellen auf seine Homosexualität, seine »psychologischen Schwierigkeiten«, ja sogar seinen vorgeblichen »heimlichen Antisemitismus« anspielten, hübsch indirekt, doch wirkungsvoll. 

				Wir, die jungen Leser der älteren Kritischen Theorie, ahnten damals nicht, auf welcher Flamme die bewunderten Autoren ihre Suppe kochten. Keiner konnte sich einen Begriff davon machen, wie konsequent die Mannschaft um Adorno an der Absicherung ihrer Einflußpositionen arbeitete, innerhalb der Hochschule wie in den Medien. Außer den direkten Opfern ihrer Intrigen gab es praktisch niemanden, der seinerzeit bemerkt hätte, was diese Akteure sich erlauben konnten, moralisch gedeckt durch ihren Opferstatus, intellektuell gesichert durch ihre Stellung auf den Kommandohöhen von Theoriekonstrukten, deren Schwächen man sich erst viel später zu bemerken gestattete. Ich erinnere mich recht gut: Als ich vor vielen Jahren auf die vernichtenden Urteile Hannah Arendts über Adornos Charakter stieß, dachte ich zuerst, das könne man wohl nur durch eine Idiosynkrasie bei der urteilsstarken Dame erklären. Es mußte viel Zeit vergehen, bis mir klar wurde, daß Arendts Äußerungen nichts mit ihren Empfindlichkeiten, aber viel mit ihrer moralischen Hellsicht zu tun hatten. 

    Von Tim Tsouliadis, The Forsaken. Diese Vergessenen sind jene US-Amerikaner, die während der Großen Depression der dreißiger Jahre in die Sowjetunion ausgewandert waren – erfüllt von den zeittypischen Hoffnungen, die sich binnen kurzem als Illusionen erwiesen. Es sollen einige Zehntausende gewesen sein. Dort hatten sie ihre Rolle als nützliche Idioten des Systems nach wenigen Jahren zu Ende gespielt. Zu großen Teilen gingen sie in Stalins Lagern zugrunde. Ihre Hilferufe wurden von den Beamten der US-Botschaft in Moskau verachtungsvoll ignoriert, auch die Mitarbeiter des Außenministeriums in Washington schenkten den Appellen der Verzweifelten keine Beachtung. In diesen Einrichtungen dachte man: Wer die USA freiwillig verlassen konnte, um in der Sowjetunion sein Glück zu suchen, hatte Besseres als Auslöschung nicht verdient.

    Nehme die Gewohnheit wieder auf, abends Maupassants Novellen zu lesen.

    Emmanuel Fayes heftige Attacke gegen Heidegger und seine angebliche »Einführung des Faschismus in die Philosophie« liefert ein weiteres Kapitel zu dem gewundenen Roman von der Haßliebe der Franzosen zur deutschen Philosophie. Seit geraumer Zeit spürt man mit besonderer Wollust Heideggers Irrungen seit 1930 nach. Es scheint die linksrheinischen Frustrationen zu mildern, wenn man über einen der Großen der Disziplin zu Gericht sitzen darf. Die Motive mögen begreiflich sein: Gerade in Frankreich, dem Mutterland des »Engagements«, spürt man die ständig akute Möglichkeit einer Überschwemmung des Denkens durch die Aktualität. Der Kollaps der theoretischen Abstandnahme steht in dieser Kultur, die unentwegt mit dem Militantismus spielt, immer unmittelbar bevor. Ebendiese landestypische Versuchung projiziert man gern auf die deutschen Nachbarn, die ihr – das muß man einräumen – im kritischen Moment auf üblere Weise erlegen sind, als es Franzosen je widerfuhr. 

				In der Sache hatte der epoché-Zusammenbruch viel früher begonnen. Seine Urszene ereignete sich 150 Jahre vor Heideggers Lapsus auf dem Boden der französischen Hauptstadt, als Robespierre den Ausspruch tat, die Revolution bedeute die Verwirklichung der Träume der Philosophie. In ideenhistorischer Sicht ist die Subversion der Theorie durch die Nicht-Theorie bis auf Rousseau zurückzuverfolgen. Heideggers Beiträge zum »Denken im Sturm« reihen sich ein in eine Geschichte, die in der Französischen Revolution begonnen hatte, um im deutschen Vormärz mit der Wiedererfindung des ominösen Prinzips Praxis in ihre kritische Phase einzutreten. 

				Fayes Studie ist nur als Teil eines seit Generationen praktizierten Leugnungsmanövers zu begreifen, das halbwegs überblicken sollte, wer Licht in die jüngere Ideengeschichte Frankreichs bringen möchte. Man ist dort noch immer nicht bereit, vor der eigenen Haustür zu kehren. Man zögert mit gutem Grund, denn wer könnte garantieren, daß die Franzosen bei einer Kritik der engagierten Vernunft nicht gewaltig Haare lassen müßten?

    Ein munterer Abend mit Christian und Ingrid Reder in Gesellschaft von Peter Weibel. Die beiden Herren können bizarre Geschichten aus der Frühzeit des Wiener Szeneblatts Der Falter erzählen, aus denen hervorgeht, daß bei den Machern der Zeitung Dankbarkeit weder zu den primären noch den sekundären Tugenden rechnet. Reder widmet mir ein Exemplar seines schönen Buchs Graue Donau, schwarzes Meer, in dem ein Essay von Weibel über seine Geburtsstadt Odessa natürlich nicht fehlen darf.

    28. März, Wien

    Finde in einer Filmkritik die Definition von Shopping als »kreditkartengestütztem Erwerb schöner Dinge«. Nicht schlecht, doch ein wenig schwächer, scheint mir, als die in Zorn und Zeit vorgeschlagene allgemeine Fassung des Begriffs »Konsum« als »kreditbasiertes Genußbeschleunigungsspiel«.

    Man hört von Initiativen zu einer Verfassungsklage gegen die Bundesregierung und ihre überaus gewagte Rettungsschirmpolitik des Euro, von der man annehmen darf, daß sie – bei Zugrundelegung von Daten mittlerer Wahrscheinlichkeit – früher oder später zu massiven Enteignungen durch Inflation führen wird. 

				Man könnte in Fayes Anti-Heidegger-Buch eine Neuauflage von Julien Bendas Verrat der Intellektuellen aus dem Jahr 1927 sehen. Benda war der letzte Franzose, der sich der Welle des »engagierten« Denkens entgegenwarf, die er von deutschem Boden ausgehen sah. Von ihm, dem verrücktgewordenen Verteidiger der kontemplativen Vernunft, stammt der Satz, er würde ohne zu zögern auf den Knopf drücken, wenn es möglich wäre, dadurch das deutsche Volk und seine Kultur, diese »Pest der Welt«, auszulöschen – bereit, die wenigen Gerechten zu beweinen, die dabei schuldlos mit zugrunde gingen. Faye nimmt die Tradition der französischen Kampfgermanistik auf, indem er den Fokus seiner Aversionen auf das Haßobjekt Heidegger einstellt. Der habe die »Nationalsozialisierung« der Philosophie auf dem Gewissen – daher seien seine Schriften aus den philosophischen Seminarbibliotheken zu entfernen und im Giftschrank für NS-Literatur zu verwahren. 

				Käme es auf tolldreiste Zuspitzungen an, wäre das nicht unwirksam pointiert. Ihr fehlt ganz und gar die »Fröhlichkeit der Empörung«, die Léon Bloy der ironischen Literatur zurechnete. Das objektive Problem stellt sich jedoch ganz anders dar, als Faye junior es sich zurechtlegt. In der Sache wäre ein Prozeß zu führen über das Eindringen der Parteilichkeit in die Philosophie, wie man sie im Lauf der frühsozialistischen und junghegelianischen Nachspiele zur Französischen Revolution beobachtete. Es waren im 20. Jahrhundert vor allem französische Autoren, die das Parteilichkeitsdenken, das Bewegungsdenken, das Ereignisdenken in die Philosophie einbrachten, oft genug in flamboyanter Korrespondenz mit den Ungeheuerlichkeiten des Stalinismus und des Maoismus. Also: Woher die Abstinenz des Autors vor der Frage, wie denn die Aktualität insgesamt, und nicht nur die von 1933, ins Denken eingeführt wurde? Man prügelt den deutschen Sack, um den französischen Esel zu schonen.

    29. März, Wien

    In seinem Interview mit dem Spiegel sagt Cohn-Bendit: »der Markt kennt das Wort Zukunft nicht«. Man glaubt zuerst, nicht richtig gelesen zu haben, denn was ist Marktwirtschaft, wenn nicht Kreditwirtschaft, und was wäre Kredit anderes als ein Spiel mit Erwartungen? Der Finanzmarkt handelt ausschließlich von der Zukunft, da er auf dem Glauben an Zurückzahlungen beruht. Dem ersten mißglückten Satz fügt Cohn-Bendit gleich den nächsten an: Man müsse den »Totalitarismus des Markts« hinter sich lassen. Hannah Arendt dreht sich im Grab herum, wenn sie hört, was aus dem Wort »Totalitarismus« geworden ist. 

				Dann stellt der Spiegel eine Frage, die eine gute Antwort verdient hätte: Wieso die FDP, die Partei des Neo-Liberalismus, von der Krise im Augenblick so sehr profitiert? Cohn-Bendits Antwort fällt enttäuschend aus: Das komme eben daher, daß die Liberalen die Partei der Antisozialen sind und schäbige Egoisten anziehen. Man kann es als kein gutes Zeichen lesen, wenn Politiker nicht einmal pro forma den Versuch machen, die Positionen des Gegners im Kontext allgemeiner Wertalternativen zu verstehen. Gefahr liegt in der Luft, wenn sie deren Thesen nur noch als Beweise für menschliche Wertlosigkeit abhandeln. Bei Wählerbeschimpfungen sollten die Grünen doppelt vorsichtig sein. Sie müßten wissen, daß sie und die Liberalen ihre Klientel aus demselben Reservoir gewinnen. 

				Das grüne Dilemma ist evident: In Demokratien ist die Politik naturgemäß immer auf der Suche nach Popularität. Die grüne Kernbotschaft: »Wir müssen unsere Lebensweise radikal ändern und Opfer zu bringen lernen« kann aber niemals populär werden. Angesichts dieser Verlegenheit sagt Cohn-Bendit etwas sehr Kluges, das bedauerlicherweise ans Tragische grenzt: »Nur die Kombination aus Existenzsicherung und Transformation bietet eine nachhaltige Lösung der Krise.« Das besagt nicht weniger, als daß man, um die richtige Politik auf den Weg zu bringen, die Bevölkerung ins Unmögliche mitnehmen müßte: Das Kollektiv sollte wandlungsoffen sein wie am Vorabend einer Revolution und zugleich ruhig halten wie ein saturiertes Bürgertum. Wahrscheinlich ist das Dilemma der Grünen nie besser beschrieben worden. 

    Am Abend in größerer Runde ins Kino: Slumdog Millionaire, im Urania am Donaukanal, immerhin auf bequemen Sitzen. Man läßt sich ja einiges gefallen.

    30. März, Wien

    Enzensberger, der zu seinem 80. Geburtstag mit einem Riesensymposium in Marbach, dem Vor- und Nachlaßsanktuarium deutscher Sprachgewaltiger, gefeiert wurde, müßte zusammengezuckt sein, falls er noch zucken kann, als man ihn dort zum »Habermas der deutschen Lyrik« erklärte. 

				Anläßlich des 70. Geburtstags von Volker Schlöndorff wird abends auf arte sein Film Die Verwirrungen des Zöglings Törless aus dem Jahr 1966 gezeigt. Das gibt Gelegenheit, zu überprüfen, ob Schlöndorffs forciertes Vertrauen zu den Laiendarstellern damals gerechtfertigt war. Die Antwort heißt eindeutig nein: Die Schülerclique um den Jungzyniker Beineberg, dargestellt von meinem damaligen Klassenkameraden Bernd Tischer, behielt die Akzente eines Anfängertheaters. Unreife Akteure mußten gewundene Sätze aufsagen, die Lichtjahre außerhalb ihres Verstehenshorizonts lagen. Ganz zutreffend war hingegen Schlöndorffs Intuition, daß, wer Stimmungen in autoritären Gemäuern aus der Zeit vor 1914 einfangen möchte, sich nicht weiter als von München nach Schäftlarn bewegen mußte. Als Atmosphärenkunstwerk behält der Film einen aparten Wert, indessen Henzes Musik das Ihre dazu tut, den Film in eine sehr ferne artistische Enklave zu bannen. 

    Finde im Internet Salven von negativen Kommentaren über mein vor kaum 2 Wochen erschienenes Buch und seinen Autor. Von Anmaßung bis Zynismus ist alles im freien Angebot, mit Schwerpunkten bei H wie Herabsetzungswort und P wie Pöbelei. Der Betroffene kann sich die Frage stellen, was er selber dazu beitrug, um so angepinkelt zu werden. Carl Schmitt würde sagen: Der Anpisser ist die eigene Frage als Gestalt. 

    31. März, Wien

    Vor lauter Wiederkehr der Religion vergißt man die psychopolitischen Realitäten der vergangenen Klerusherrschaft: Jahrtausendelang waren in Europa phobokratische Regime an der Macht, mit denen man die rohen Massen im Zaum zu halten versuchte. Jetzt, da die Furchtpolitik nicht mehr im selben Maß gebraucht wird, weil andere Zähmungen die Oberhand gewonnen haben, wandelt sich die Religion in eine Sehenswürdigkeit, ja in ein Ausflugsgebiet für den Seelentourismus. 

    2. April, München

    Gegen den Ereigniskult in der postmodernen Theorie: Ein legitimes Interesse an Ereignissen dürfen von der Sache her nur Historiker, Journalisten und Unfallversicherer geltend machen. Von Theoretikern erwartet man, daß sie die Serie freilegen, zu der das einzelne Vorkommnis rechnet. Statt dessen tanzen jetzt auch Philosophen ums Goldene Kalb Ereignis und wollen überall nur noch Singularitäten feiern.

				Der Kult als solcher ist gut datierbar. Er begann am 14. Juli 1790 mit dem Föderationsfest zur Erinnerung an den Sturm auf die Bastille ein Jahr zuvor. Dieses größte Massenspektakel auf Erden seit dem Zirkustrubel der römischen Antike gab den Auftakt zu der Reihe der revolutionsmimetischen Inszenierungen, die im Oktober 1917 und im Januar 1933 kulminierten. An diesem ersten erinnerten 14. Juli waren die Pariser zusammengekommen, weil ein Jahr zuvor das Wort Freiheit Fleisch geworden war und begonnen hatte, unter uns zu wohnen. Das hatte Folgen, die man bis zu den postmodernen Philosophen beobachtet. Sie sagen »Ereignis« und rollen fromm die Augen, doch sie wissen nicht mehr, daß sie von einer Revolution in der Vergangenheit reden. 

    Das Tagebuch ist das literarische Medium der Gleichzeitigkeit. Aus diesem Grund stellt es auch das Vehikel der Belanglosigkeit dar. Kafka gibt den Idioten des Tages, wenn er beim Kriegsausbruch im August 1914 seinen Besuch im Schwimmbad notiert. In den USA wachsen die Zeltstädte, bevölkert von den Krisenverlierern. Idiotisch bin ich, wenn ich heute festhalte, wie im Garten die Krokusse aufgehen. 

    4. April, München

    Fürs Pantheon der Dumpfheit: ein Satz von Gerhart Hauptmann, dem deutschen Repräsentanztölpel vom Dienst, bevor Günther Grass das Amt übernahm: »Sprachschliff ist kalte Ausländerei.« Der gute Deutsche läßt es stehen, wie es kommt.

    5. April, Karlsruhe

    Seit der Zeit Saladins liegt der Schlüssel zur Grabeskirche von Jerusalem in den Händen eines Mitglieds der muslimischen Familie Nusseibeh: Es schließt die Kirche täglich auf. Die Verwahrung des Schlüssels über Nacht ist das Vorrecht der Familie Joudeh. Kurzum, vornehm gesinnte Moslems sind seit 800 Jahren damit beauftragt, darauf zu achten, daß die Angehörigen der christlichen Sekten bei ihren Versuchen, die Kultstätte für sich zu reklamieren, sich nicht zu sehr in die Haare gerieten. Tatsächlich gibt es Bilder, die zeigen: Handgreiflichkeiten zwischen christlichen Klerikern im Umkreis der Kirche sind nicht unmöglich. 

				Was im übrigen beweist, wie sehr Hegel protestantischen Projektionen nachhing, als er in einem illuminierten Abschnitt seiner Vorlesung zur Philosophie der Geschichte dozierte, die westliche Seele könne sich bei ihrer bewaffneten Wallfahrt zum Grab des Herrn nur die unvergeßliche Erfahrung holen, das wichtigste aller Gräber sei leer. So zeigt sich, warum das Wesen der Erfahrung die Enttäuschung ist. Erst der ausreichend Enttäuschte kann den katholischen Weg verlassen, den Weg zum Fetisch, den Weg zur Reliquie, den Weg zur Verwechslung von Körper und Geist. Hegel braucht die Grabeskirche nur noch, damit der entstehende protestantische Geist sich dort die heilsame Enttäuschung holt, kraft welcher er künftig weiß: Man darf das Absolute nicht länger unter der Form der Äußerlichkeit verehren. Für Hegel kann Europäer nur sein, wer weiß, daß er in Jerusalem nichts zu suchen hat. 

				Wenige Wochen nach dem Erscheinen des Buchs wird die dritte Auflage in Auftrag gegeben, vom 31.-40. Tausend. Inzwischen liegt ein Stapel von Rezensionen vor, von denen der Autor die meisten nicht ohne unpublizierbare Nachgedanken lesen kann. Noch einmal Carl Schmitt: Auch der Schulterklopfer ist die eigene Frage als Gestalt.

    Beruf: Anomalist.

    11. April, Grignan

    Italiens regierender Milliardär empfiehlt den Opfern des Erdbebens von L’Aquila, die Tage nach dem Einsturz ihrer Häuser wie ein Camping-Wochenende zu erleben. Das ist die neue Form des Egalitarismus – alle sind gleich vor dem Gelächter von oben. 

    12. April, Grignan

    Er fängt nicht gut an, dieser Ostertag, mit feinem Regen, tiefhängendem Himmel und endzeitlichem Grau. Nicht daran denken, daß man 750 Kilometer in den verregneten Süden gefahren ist, während sich weiter nördlich, zu Hause, ein Sonnentag an den anderen reiht.

    In diesen Tagen erscheint ein Essay des jungen Cioran aus dem Jahr 1941: De la France. Seitens des Verlags heißt es, er sei eine Liebeserklärung an ein dekadentes Land. Eher dürfte zutreffen, daß Cioran damals den nationalen cafard studierte, um seinen individuellen mit ihm zu rechtfertigen. 

				Cioran nennt die französische Kultur akosmisch, um ihre Naturferne hervorzukehren. Damit setzt er den exquisiten Ausdruck sinnwidrig ein, denn dieser bezeichnet neben der Gesinnung der Naturablehnung vor allem die Aversion gegen Gesellschaft (kosmos bedeutet bei Paulus: die Leute), und ebendiese gibt es bei den Franzosen kaum, da sie »für die Konversation geboren« sind, wie Valéry einmal über die Menschen im allgemeinen bemerkte.

				Über den deutschen Kirchturm der Gotik bemerkt Cioran: »ein vertikales Ultimatum an Gott«. 

				Vom wirklichen Drama der Franzosen hat Cioran offensichtlich nie das Geringste begriffen. Im Jahr 1941 durfte man schlechterdings nicht mehr behaupten, sie seien das einzige Volk, das die Nostalgie nicht kenne. Wovon träumt Frankreich denn seit 1871, wenn nicht von den Zeiten vor der Niederlage? Und wovon träumte die konservative Hälfte des Landes im 19. Jahrhundert, wenn nicht von der Süße des Lebens vor der Revolution?

				Kaum eine vitalistische Sottise, die beim jungen Cioran nicht in konventionellster Weise aufgetischt wird. Er läßt Spenglers Thesen über das Schicksal des Abendlandes aufs französische Format schrumpfen. Alexandrinismus, cafard, Skepsis, Blasiertheit, Überwachheit, Historismus, Sensualismus (»der Magen wird zum Endzweck«), Dekadenz-Gastronomie (»l’heure du repas est la liturgie du vide spirituel«). Das Ganze ist purer déclinisme avant la lettre.

				Man versteht, warum Cioran dieses Elaborat zu Lebzeiten unpubliziert ließ. Er war ja der Anti-Soziologe par excellence, auf politischem, sozialem und ethnographischem Terrain konnte er nur Nonsense hervorbringen – zum Beleg die These: Reste von französischem »Leben« fände man nur noch in der Pariser banlieue. Er selbst erkannte bald, daß der zusammenhängende Essay ihn überforderte, und verlegte seine Ambition zum Vorteil aller aufs aphoristische Fach. 

    13. April, Karlsruhe

    Kurz entschlossen von falschen Ferienplänen Abstand genommen und nach Hause zurückgekehrt. Abends im Fernsehen Das falsche Gewicht von Bernhard Wicki, die beste Verfilmung einer Erzählung von Joseph Roth – pace Axel Corti. Sie bietet einige der erotischsten Szenen, die das deutsche Kino hervorbrachte, mit Evelyn Opela in der Rolle der schönen Eufemia, der Frau, die eigentlich dem reisenden Zigeuner »gehört« und doch, in dessen Abwesenheit, einen Sommer lang den traurigen Eichmeister glücklich macht, bis zu dem Tag, an dem er, auf ihr liegend, Grund fühlte, sie zu fragen: Wo bist du? 

    Beruf: Brainfood-Berater.

    14. April, Karlsruhe

    Zu Norbert Bolz’ Diskurs über die Ungleichheit ist eine Fußnote anzubringen. Natürlich war bei einem solchen Thema der Rückgang auf Tocquevilles Amerika-Buch unentbehrlich, und Bolz absolviert das Pensum wie gewohnt glänzend. Es fehlt nur die weitere Herleitung des Egalitarismus aus der Theologie. Ich vermisse den Hinweis, daß der Gedanke an die radikale Gleichheit als gemeinsame Verlegenheit der Sterblichen vor dem Unmöglichen entstanden ist. Aus dem scholastischen Satz: inter finitum et infinitum non est proportio folgt die spirituell-politische These, nach der alle endlichen Werte, größere wie kleinere, im (Un)Verhältnis zum Unendlichen gleich groß sind. Aus dieser Sicht war Egalitarismus zuerst nichts anderes als angewandte Mathematik. Christliche Demokratie – die humane Gemeinschaft von Königen und Bettlern – begann im Mittelalter als moralische Folgerung aus theo-mathematischem Denken. 

    Was vom Krieg blieb: Männer, die Greuel mit angesehen hatten, dagegen nichts tun konnten und mit der Zeit jeden Stolz verloren. 

    16. April, Karlsruhe

    Wie der Glaube, der selig macht, die Rücksichtslosigkeit fördert, verrät der Fall eines ultra-rechten Rabbis in Jerusalem, der seitens des Iran eine Wiederholung des Holocaust erhofft, damit das schon wieder völlig verirrte Volk Israel auf den wahren Weg zurückgeleitet werde. Die politische Wirkung derartiger frommer Delirien dürfte in die entgegengesetzte Richtung gehen: Wenn man schon die Phantasie kultiviert, vom Iran nuklear bedroht zu sein, werden die nicht ganz so orthodoxen Israelis daraus den Schluß ziehen, gegebenenfalls den ersten Schlag zu führen. Längst sehen sich die »Realisten« auf dem wahren Weg und sind entschlossen, nicht mehr von ihm abzuweichen, und wenn es den Präventivkrieg kosten sollte.

    17. April, Karlsruhe

    Der Rückzug aufs Land ist keine wünschbare Option mehr, falls er es jemals gewesen sein sollte. Im Lauf des Lebens geht die Fähigkeit verloren, mit Ziegen und Olivenbäumen Konversation zu treiben. Selbst Rousseau, wenn nicht alles täuscht, hat es auf seine älteren Tage im Grünen nicht mehr lange ausgehalten. 

    Beruf: Licht-Konservator.

    In allen großen Tätern nach 1815 war eine Spur von imitatio Bonapartes nachzuweisen. Der typische Täter von heute ist der Attentäter, der am Ende eines kurzen Maximums rauschhafter Aktivität sich selbst auslöscht.

    18. April, Wolfsburg

    Es läßt sich nicht mehr übersehen, wie tief vielerorts die Krise genossen wird. Die Krisengewinner eröffnen ihre Büros in bester Lage. Kein Tag vergeht, ohne daß Krisenpfaue ihre Räder schlagen. Man darf sich wieder an Mangeleinbildungen freuen wie in den besten Elendszeiten. Endlich wieder arm, endlich von der Not der Notlosigkeit befreit! Die reiche Welt badet in Erbärmlichkeit wie Siegfried im Drachenblut. 

    In seinem Anti-Feuchtgebiete-Roman Erinnerungen an meinen Porsche erzählt Bodo Kirchhoff ziemlich amüsant von einer Prominenten-Krisenklinik im Schwarzwald – mit vielen Römerbad-Anspielungen, die den Ortskundigen erheitern. Kirchhoff hat sichtlich seine Freude daran, den stupiden Hämorrhoiden-Kracher der Bestseller-Autorin Roche, die in ihrer Möse umhertappte wie eine Sandalentouristin in einer Tropfsteinhöhle, mit ihren eigenen Mitteln zu schlagen. Das gelingt ihm mittels einer gekonnten Version von Pulp-Fiction-Prosa. Der an seinem besten Teil verstümmelte Held führt eine Statistik an, wonach er in den letzten 20 Jahren seinen Porsche in 180 Garagen geparkt habe – »jede Vagina ist auch nur eine Sackgasse«. Hier bekommt man den wertvollen Rat, steile Vokabeln wie »Portfolio« und »strukturierte Produkte« öfter zu gebrauchen. Das Rezept von Kirchhoffs Prosa bewährt sich vollkommen: Du setzt das Niveau so weit unten an, daß du nur noch positiv überraschen kannst – der Effekt davon ist: Low selbst erscheint als eine Form von High. 

				Wenn man sich erinnert, wie sehr Kirchhoff in seinen jüngeren Jahren auf Lacan schwor, bezeugt eine Wendung wie: »das Liebhaberwürstchen, das mein Vater war« (S. 221) eine bemerkenswerte Kehre. Von da ist der Weg nicht mehr weit zu den Sätzen Sartres über seinen Vater, diesen Fremden, der bei seiner Mutter nur den üblichen Preis für ein Kind, einige Samentropfen, entrichtet habe. Noch ein Schritt, und wir sind bei Kafkas erbitterten Notizen über die geistige Nullität seines Erzeugers, der ihn zeitlebens mit seiner primitiven Vitalität erstickte, ohne ihm zum Ausgleich eine religiöse Inspiration mit auf den Weg gegeben zu haben. 

    Von einer Hamburger Hure hört man Positives: »Wirkliche Qualität wird sich immer durchsetzen.« Das klingt aufbauend, zumal vorerst noch Unlust die Szene bestimmt. Die Nutten warten, die Unfun-Generation geht ihre Umwege.

    19. April, Wolfsburg

    Martin Walser zitiert in Angstblüte einen gewissen Reverend Ike mit dem Ausspruch: »Das Beste, was ihr für die Armen tun könnt, ist, nicht dazuzugehören.«

    Für die Politik wie für die Religion ist die Beobachtung informativ, daß echte Masochisten für den Genuß der devoten Position so gut wie alles geben. Die dominante Rolle ist unendlich weniger begehrt als die leidende, ja, man muß eine Menge Geld hinlegen, bevor sich jemand findet, der sie übernimmt.

				Man müßte die politischen Folgerungen aus der Tatsache entwickeln, daß die Position des Herren im Sado-Spiel die bezahlte ist, während die leidende, die genießende und die zahlende in eins fallen. Kein Mensch möchte wirklich der grausame Herr sein – aber wenn es sein muß, dann gegen exorbitante Belohnungen. Das ist es, was die Spießer nicht verstehen, die sich maßlos aufregen, weil die Banker das Hundertfache des einfachen Angestellten verdienen. Sie merken nicht, daß sie bei einer SM-Szene mitwirken, in der sie das moralische Genießen entsprechend teuer zu bezahlen haben. 

    Sexualsoziologen sagen, mit der Prügelstrafe in den Schulen stirbt die Empfindungsweise aus, die zur Domina-Erotik führt. In spätestens 15 Jahren, heißt es, werde diese Variante des sogenannten Liebeslebens erloschen sein. 

    Die Sendung zur Krise mit dem Marquardschen Titel: Die Kunst, es nicht gewesen zu sein gelang gerade so halbwegs. Bodo Kirchhoff überzeugte deutlich mehr als Beatrice Weder de Mauro, die »Wirtschaftsweise«, die durchweg sehr vorsichtig, unpointiert und ex officio redete. Sie hatte überdies ein klassisches Neo-Primadonna-Schema im Gepäck: einerseits vom Frauenbonus maximal profitiert zu haben, andererseits in der privilegierten Lage zu sein, jeden Hinweis auf ihre Vorzugsrolle in einer Männerwelt strikt ablehnen zu dürfen. Es sind jetzt mit einem Mal die erfolgreichen Frauen, die uns mit der These überraschen, daß Weiblichkeit und Sachlichkeit zwei Namen für ein und dasselbe sind. 

    Heideggers Sein und Zeit ist nur richtig zu lesen, wenn man das Buch zusammen mit den in den zwanziger Jahren zeitüblichen Grabmälern für den unbekannten Soldaten betrachtet. Die Botschaft beider Medien – Heroismus der Anonymität und Eigentlichkeit in der Namenlosigkeit – hat sich philosophisch wie denkmalpflegerisch als Verirrung erwiesen. Die zweite Nachkriegszeit in Deutschland ist zu einer sinnvollen Psychopolitik des Sich-einen-Namens-Machens zurückgekehrt. Jetzt braucht man kein Grabmal des unbekannten Soldaten mehr, statt dessen sind Kliniken für angeschlagene Prominenzen unentbehrlich, wie Bodo Kirchhoff sie in seinem Roman beschreibt. 

    21. April, Karlsruhe

    Durch ein Link im Netz stoße ich per Zufall auf eine Seite, die sich mit dem Spätwerk des Münchener Idealisten Reinhard Lauth befaßt. Auch wenn es gut vierzig Jahre her ist, daß ich für einige Semester Lauths Seminare besuchte, sind mir Hinweise auf seine spätere Produktion nie ganz gleichgültig geworden. Seine Verdienste als Editor der großen Fichte-Ausgabe der Bayerischen Akademie der Wissenschaften schienen lange unantastbar. Das obskure Übrige blieb vor der Öffentlichkeit verborgen. 

				Daß mir der Mann trotz seiner intellektuellen Brillanz, die auch den Gegnern imponierte, von Anfang an unheimlich war, erscheint im Licht seiner späteren Entwicklungen mehr als plausibel. Auf seine älteren Tage brach bei ihm eine muslimisierende Tendenz durch, die in der Verteidigung des Selbstmordattentats als einer koranischen Übersetzung der imitatio Christi kulminierte. Demnach wäre Christus der erste Selbsttöter auf der Linie des freiwilligen Sterbens für die Sache Gottes gewesen, und die Römer durften bei diesen Passionsspielen allenfalls als seelentote Erfüllungsgehilfen mitwirken. Jesus am Kreuz und der Koranschüler am Sprengstoffgürtel: Mit einem Mal derselbe Kampf.

				Daß es in München einen ultrakatholischen Untergrund gab, konnte man schon vor Jahrzehnten wissen. Was kaum jemand registrierte, sind die Umstände, unter denen dieses Milieu zu einem regelrechten bajuwarischen Salafismus mutierte. Bei Lauth, dem Dostojewskianer, kehrten Denkfiguren des russischen Spiritualismus vom 1900 wieder – Solowjew, Berdjajew, Florenskij –, der keine Hemmungen kannte, den Vorwurf der »teuflischen Selbstüberhebung« auf die modernen Menschen anzuwenden. In diesem Kontext machen auch die berüchtigten Haßausbrüche Lauths gegen Hegel viel mehr Sinn – man erlebte sie damals wie grandiose Hagelgewitter, bei denen man besser nicht nach den Gründen fragte. Die philosophisch beklemmende Seite liegt in der Beobachtung, daß Lauth, der Fichte besser kannte als irgendwer, in dessen praktischem Idealismus alles wiederfand, was für einen deutsch-katholischen Weg zum Dschihad nötig war. Man müßte einmal die Parallelen zwischen Qutb und Lauth herausarbeiten, um Material zu einem Portrait des Monotheopathen bereitzustellen. 

    22. April, Amsterdam

    Erstmals im Hotel Amrath, einem historischen Gebäude des holländischen Style Nouveau, ehemaliger Sitz einer Seefahrtsgesellschaft, patiniert und luxuriös, in gedeckten Farben und geprägt vom Duft imprägnierter Hölzer. 

				Nachts noch den complimentary drink des Hauses genossen, The Famous Grouse Whisky. Dabei geht mir durch den Kopf, was die immer so netten niederländischen Gastgeber vorgesehen haben: In kaum fünfeinhalb Tagen drei lange akademische Veranstaltungen, vier öffentliche Vorträge vor großem Publikum und fünf große individuelle Interviews mit den wichtigsten Zeitungen des Landes. Dazu heißt es im einfühlsamsten Ton: Man habe darauf geachtet, genügend Pausen einzuplanen. 

    22. April, Gent

    Nichts zu bereuen gab es an diesem hellen Tag, und wäre es nur darum, weil er Gelegenheit bot, eines der größten Kunstwerke nördlich der Alpen, van Eycks Genter Altar von 1432, hier Das Lamm Gottes genannt, zu besichtigen. Mit diesem Bild ist der Übergang vom miraculum zum mirabile zu belegen. Frappierend, wie der Künstler die Wandlung vom Denken in Begriffen der Emanation, der Ausstrahlung des Lichts aus einer transzendenten Quelle, zu einer Feier der Augenlust darstellt. Es mag ja sein, daß der Sohn geheimnisvoll aus dem Vater hervorgeht, aber daß er plötzlich als Schaf mit einer Lichtkrone mitten im Bild steht, das verleiht den menschlichen Seh-Organen eine unbekannte Würde. Das Wunderbare ist zum Sichtbaren geworden. Hätte man den Weg von Amsterdam hierher zu Fuß zurücklegen müssen, es wäre den Aufwand wert gewesen. Das also hat die bürgerliche Mystik zustande gebracht! Es war im Norden, es war im flandrischen Fokus, wo die tiefere Synthese von Handwerk und Verklärung erreicht wurde. Hier war es, wo das neue Volk Gottes seine Truppen sammelte, um in die Moderne aufzubrechen. Hier legten die musizierenden Engel offen, was künftig von einem Himmel verlangt werden wird, der seinen Namen verdient.

    25. April, Tilburg

    Mit Rene Gude auf der Midi-Bühne, in einem ehemaligen Kino. Wir stürzen uns in das indiskrete Abenteuer, die alteuropäische Philosophie zu rekapitulieren, als könnte man das Wesentliche in einer halben Stunde sagen. Wie viele Zuhörer sind da? Vierhundert, fünfhundert? 

				Es beginnt damit, daß man sich das ontologische Dreieck: Gott-Welt-Seele vor Augen halten muß. Wo die komplette Figur dominiert, kann es kein unglückliches Bewußtsein geben, weil sich der Mensch, der Inhaber des Seele-Pols, ständig auf zwei Fülle gewährende Totalitäten, Gott und die Welt, beziehen darf. 

				Blättert man in den Annalen der Philosophie bis zu ihren athenischen Ursprüngen zurück, zeigt sich allerdings, daß das unglückliche Bewußtsein in ihr von Anfang an überwog. Kaum gibt es einen allgemeinen Begriff von Gott, fühlt sich die Seele von ihm getrennt. Kaum gibt es einen allgemeinen Begriff von Welt, fühlt sich der Mensch von ihr abgestoßen. Zwischen zwei Beraubungen gesetzt, ist die dritte Größe, die arme Seele, genötigt, von Versöhnung mit einem von den anderen Polen zu träumen. Zwei Versionen der Versöhnungsspekulation sind denkbar: 

				Die erste Versöhnung will Gott und Seele zusammenführen, nötigenfalls um den Preis, den Weltpol fallen zu lassen. Das ist der Weg, den in der späteren Antike Augustinus gewiesen hatte, von dem alle Existentialismen herkommen – der weltlose Weg des unglücklichen Bewußtseins, der noch der schönen Seele der Moderne attraktiv erscheint. 

				Die zweite Versöhnung zielt auf die Wiederanpassung des Menschen an die Welt oder der Welt an den Menschen, wobei der dritte Spitze im Dreieck, Gott, zu einer vernachlässigbaren Größe wird. Unnötig zu betonen, daß dies den Weg der Moderne beschreibt. In dieser Zeit richtet sich der Mensch in einem Wohlbehagen ohne Überbau ein, auf die Gefahr hin, zu einem bloßen Anhängsel der Welt zu werden. 

				Solange das ontologische Dreieck vollständig ausgespannt bleibt, ist die Rede von Versöhnung überflüssig. Die Seele weiß, daß sie zur ontologischen Bigamie berechtigt ist: Ihr Schicksal besteht darin, mit Gott und der Welt gleichzeitig eine Affaire zu haben, nota bene, eine glückliche nach beiden Seiten. 

    Die zweite Hälfte des Gesprächs war dem von Rene Gude angeregten Versuch gewidmet, den Grundgedanken der »Theorie der Nachkriegszeiten« auf die niederländische Situation zu übertragen. Wie die Franzosen nach der libération plötzlich neben den Siegern aufmarschierten, als ob nie etwas gewesen wäre, in doppelter Heuchelei, links an der Seite Stalins, rechts an der Seite de Gaulles triumphierend, so haben auch die Niederländer nach 1945 sich etwas vorgemacht und ihre Nachkriegswirklichkeit auf einem nicht selbst erfochtenen Sieg aufgebaut. Die nachträgliche nukleare Großmannsucht der Franzosen ist das formale Äquivalent der nachträglichen kosmopolitischen Umarmungswilligkeit der Holländer. Die Rückkehr des Realen wird von beiden Ländern Zugeständnisse an die vergessenen Gläubigermächte fordern. 

    Reden, reden, reden, durch den Tag, durch die Nacht. 

    Versuch über Psychofotografie: 

				Du nimmst mit deiner Psycho-Kamera Bilder auf, von denen die Modelle nichts ahnen. Zum Beispiel die Schöne in Rot dort im Bistrot des Amrath, als ich vor einer Stunde zurückkam: wie sie im Gespräch mit ihrem Bekannten dasaß, vorwärtsgebeugt, vom Dialog absorbiert, und vermutlich nicht bemerkte, daß sie en passant auf dem empfindlichen Film eines lebendigen Sehens festgehalten wurde. Vor 150 Jahren hat Baudelaire seine Pariser Passantin gefeiert, erst jetzt begreift man, auch war er schon ein Psychofotograf – bereit zur Liebe, verurteilt zum Verzicht, aber unvergleichlich beim Entwickeln der inneren Bilder. Vielleicht sollte man unsere Schönen daran erinnern, daß die alte Camera obscura in der Männerpsyche noch immer die besten Bilder liefert – sie sollten auch wissen, daß die Bilder besser entwickelt werden, wenn sie dem Mann in der Dunkelkammer ein wenig helfen. Wir dürfen sicher sein, verstünden sie das, sie würden uns als die willigsten Modelle entgegenkommen. Zu den Geheimnissen des Verhältnisses zwischen Frau und Auge gehört der Umstand, daß Frauen fast nie wissen, welches das Auge ist, in dem sie am meisten leuchten. In ihrer Unwissenheit fallen sie auf das erstbeste Objektiv herein. 

				Dies vorausgeschickt, muß man konstatieren, daß es wenige Plätze in der Welt geben dürfte, die dem Psychofotografen so viel Arbeit aufgeben wie die Innenstadt von Amsterdam. 

    26. April, Amsterdam

    In Deutschland ist der Wahlkampf um das Amt des Bundespräsidenten erneut eröffnet worden – obschon man bei uns gern so tut, als gehöre es zur Würde des Amtes, keinen Wahlkampf um es zuzulassen. In den Redaktionszimmern der Springer-Presse sieht man das offensichtlich anders. Von Anfang an wird für klare Verhältnisse gesorgt: Auf keinen Fall möchte man die erneut von der SPD unterstützte Kandidatin ins Schloß Bellevue einziehen sehen. Die Welt am Sonntag bringt ein Portrait von Gesine Schwan, die schon vor vier Jahren gegen Horst Köhler den kürzeren gezogen hatte, ein ziemlich grobianisches Stück, hart an der Grenze zur Demontage, worin die Politologin aus Frankfurt an der Oder, die es aus welchen Gründen auch immer noch einmal wissen will, als idealistisch-opportunistische Nervensäge vorgeführt wird.

    27. April, Amsterdam

    In der Singlekerk, einer der vormaligen Geheimkirchen der Stadt aus dem 17. Jahrhundert, trage ich eine längere Präsentation der Hauptmotive aus den jüngeren Büchern vor, kulminierend in der These, wonach Metaphysik in allgemeine Immunologie umgewandelt werden muß, will man sie für unsere Zeit fruchtbar erhalten – wobei man sofort auf bizarre Fragen gerät wie die, ob man als Toter noch ein Immunsystem braucht. 

    Nebenbei entsteht die Disposition zu einem kleinen Buch, das die Grundideen aus Sphären und Du mußt dein Leben ändern zusammenzieht:

    
    0 Mensch und Gefahrenwelt: Die immunologische Zäsur

      1 Zwischen zwei Verletzungen: Die immunitäre Zeit

      2 Die dreifache Immunität des Menschen: Riten, Rechte, Antikörper.

      3 Maximale Verletzungen – jenseits der Immunabwehr oder: Warum das Lamm nicht gegen den Wolf immun ist.

      4 Stress und Immunität

      5 Spaemanns »Beweis«: Vom Heil in relativen Gedächtnissen

      6 Tote brauchen kein Immunsystem

      7 Gott als Todgeber und Lebensgarant

    
			
				Denke abends im Hotel noch einmal über einige Motive nach, die mir anläßlich der Promotion von Sjoerd van Tuinen in Gent über den Manierismus bei Deleuze durch den Kopf gegangen waren.

    Im Grunde handelt die zeitgenössische Philosophie, wo man sie noch ernst nehmen kann, vom Problem der Zusammensetzung. Während die Opportunisten von Kommunikationen sprechen, reden die Denker von Kompositionen. Vorzeiten bildeten diese das Hauptmotiv des Manierismus in der Kunst. Im Manierismus wird das Komponierte, Zusammengesetzte, Zusammengestellte der wirklichen »Werke« hervorgekehrt, als wollte man betonen, das Künstliche, das Kunstvolle, das menschengemachte Nicht-Menschliche sei immer viel zu komplex, um bloß »geschmackvoll« oder organisch sein zu können. 

				Manierierte Werke sind Komposit-Produkte, Körper aus Körpern, Werke aus Werken, Figuren aus Figuren – das bekannteste unter ihnen dürfte das Titelbild zu Hobbes’ Leviathan sein, in dem der Großmensch Staat aus vielen Kleinmenschen zusammengefügt ist. Solche Bilder übermitteln die Denkaufgabe, das Sein als Zusammengesetztsein zu begreifen. Die Pointe liegt in der Zumutung, die größeren Gebilde nicht als Organismen zu denken, auch nicht als Debattierclubs, sondern als »perverse Totalitäten« bzw. als hybride Gefüge oder »heterologe Kompositionen«, etwa als Mensch-Maschine-Einheiten oder als Verbände aus lebenden Zellen und mechanischen Systemen. In solchen Zusammenhängen kann man Leibniz wieder brauchen, als wäre er ein Autor von heute: Er hatte die Grenzen zwischen Natursubjekten (Zellen, Atomen) und Individuen (Personen) bewußt verwischt, um die Rätsel des Zusammengesetzten besser beschreiben zu können. Solche Komposita sieht man heute am eindrucksvollsten in den großen Städten, in Gehirn-Ensembles, in Daten-Wolken und in radikalen Romanen. 

				Im übrigen ist evident, daß eine Promotion wie die in Gent an den meisten deutschen Fakultäten nicht möglich gewesen wäre. Die deutschen Philosophieprofessoren sind noch fast durchwegs im Weltbild des psychologischen Romans des 19. Jahrhunderts zu Hause. Sie quälen sich weiter mit Themen, wie sie für Abituraufsätze nach 1950 typisch waren: das Versagen der zwischenmenschlichen Kommunikation, soziale Entfremdung, fehlende Anerkennung, Leiden an Unbestimmtheit. Dagegen ist eine Arbeit wie die van Tuinens im Horizont des Science-fiction-Romans jenseits von Neuromancer angesiedelt, sie deutet voraus in die Zukunft der Neuro-Psycho-Chemo-Sozio-Info-Technologien. 

    28. April, Nijmegen Bonn

    Am Ende einer Woche voll von rhetorischen Exzessen geht es zurück auf deutschen Boden, wo vor der Heimkehr noch eine Etappe im Stadttheater von Bad Godesberg wartet. 

				Über Geschenke des Lebens, ohne Ironie gesprochen. War es nicht eine Familienfeier, in deren Verlauf eine Reihe von Brüdern und Schwestern a posteriori auftauchten? Und das Leben selbst wäre die unregelmäßige Deklination des Substantivs Verwandtschaft?

    29. April, Bonn Bad Godesberg

    Warum die Verausgabungen der letzten Woche nicht zum energetischen Debakel geworden sind? Vielleicht, weil die Kräfte sich schnell wiederherstellen, wenn der Akteur seine Engagements ohne Vorbehalt bejaht – auch bei einer Agenda, die zunächst von anderen bestimmt wurde, namentlich von den liebenswerten Verlags-Leuten, die zwischen Gastfreundschaft und völliger Auspressung des Besuchers keinen Unterschied gelten lassen.

    Sollte man dem Propheten Mohammed wirklich den Satz zuschreiben dürfen: »Die Tinte des Gelehrten ist heiliger als das Blut des Märtyrers?« Falls ja, wäre das islamische Phänomen neu zu überdenken. Um die Authentizität des Satzes steht es allerdings nicht besser als um die der zahllosen suspekten Hadithe, die über Jahrhunderte hinweg zum Leben des Propheten hinzugedichtet wurden. Im Grunde ist die islamische Kultur nichts anderes als die Matrix aller Hinzudichtungen, die im Geist der noblen Lüge und des frommen Betrugs erfolgten – genau wie es ein Jahrtausend lang im legendenschaffenden Christentum geschah. Und dies zu Recht, denn der dichterische Geist ist jener, der sich getraut zu sagen: Wenn der Prophet, sein Name sei geheiligt, der war, für den wir ihn im Licht unserer höchsten Vermutungen halten, dann muß ihm ja wohl oder übel auch dieses und jenes wunderbar kluge und zivile Wort über die Lippen gekommen sein, das wir jetzt, 300 oder 400 Jahre später, in seinem Namen aufschreiben. 

				Was die Legende angeht, sind die Theologen aller Lager ganz entspannt. Sie geben ohne Verkrampfung zu, daß die theopoetischen Zusatz-Produktionen in menschlichen Werkstätten ad maiorem Dei gloriam verfertigt wurden. Nur im Hinblick auf die singulären »heiligen Bücher«, die Bibel, den Koran, verläßt dieselben Theologen der Mut. Diese Bücher sollen unter Diktat, senkrecht von oben eingegeben, aufgeschrieben worden sein, als wären die Schreiber nur die Spitze einer jenseitigen Feder. Was zeigt: Ein Theologe ist ein Feigling, der im entscheidenden Moment vom Glauben an die Privilegien der Poesie verlassen wird. 

    30. April, Karlsruhe

    Mit der obligat verspäteten Bahn zurück nach Karlsruhe, wo ein dichtes Terminprogramm wartet.

    Im Gespräch mit Bazon Brock entwickelt sich aufgrund seiner ausgreifenden Ideen der Plan, an unserer Hochschule ein politisch-didaktisches Experiment zu wagen, von dem ich sicher bin, es hätte Heinrich Klotz gefallen: Für ein Publikum aus Karlsruher Bürgern wollen wir unter Bazons Federführung und unter Mitwirkung von professionellen Helfern verschiedener Fachrichtungen an unserem Haus eine Reihe von »Studiengängen« zur Qualifizierung von »Diplombürgern« installieren, zunächst über einen Zeitraum von vier Semestern, finanziert aus privaten Mitteln, die durch einen von Bazon angeworbenen Sponsor, einen gebildeten humanistisch engagierten Arzt, bereitgestellt werden – fürs erste nicht weniger als einige Hunderttausend Euro. 

				Das Programm erfüllt die Voraussetzungen, die man von klaren und deutlichen Ideen verlangt: In demokratischen Gesellschaften sind alle Individuen unvermeidlich in fünf Lebensbereichen aktiv: als Bürger (von Institutionen), als Konsumenten (von Warenangeboten), als Patienten (von Gesundheitsdiensten), als Rezipienten (von Medien und Künsten) und als Gläubige (von Heilsbotschaften und religiösen Angeboten). Angesichts dieser Tätigkeitsfelder sollten die Hochschulen künftig sich nicht damit begnügen, Diplomanden in den hausintern eingeschliffenen Fächern hervorzubringen. Es wäre politisch legitim, wenn diese Schulen öfter auf ihren allgemeinen Bildungsauftrag zurückkämen und interessierten Bürgern die Möglichkeit anböten, sich in den fünf Primärfakultäten weiterzubilden. Das wollen wir in Karlsruhe ausprobieren: Vom folgenden Herbst an werden in unserem Haus jede Woche offene Abendkurse eingerichtet, angeboten von ausgewiesenen Experten, um Diplombürger, Diplomkonsumenten, Diplompatienten, Diplomrezipienten und Diplomgläubige auszubilden. 

				Unter den Mitwirkenden ist, denke ich, keiner, der nicht den bizarren Beiklang dieser Ausdrücke bemerkt, doch wird man es auf die Nebentöne ankommen lassen. Daß bei einem solchen Unternehmen Ernst und Unernst eng benachbart sind, liegt in der Natur der Sache. Die Teilnehmer werden entscheiden, wie verbindlich oder unverbindlich das Projekt gerät. Es hat von sich her die Form einer Wette: Wer Demokratie sagt, räumt ein, daß es sie noch nicht wirklich gibt. Das ist kein Grund, ab heute nicht etwas mehr zu wagen. Wir rufen Till Eulenspiegel zum Hüter der Verfassung aus. Aber Eulenspiegel lebt hier nicht mehr, und nun, Freunde, seid nur ihr noch übrig, um es zu machen, wie es sich gehört. 

				Die Allianz mit Bazon wäre nicht zustande gekommen, wären wir uns nicht in einem sensiblen Punkt einig – nennen wir sie die nach-skeptische Position: Die Kulturtheorie hat sich dem Punkt genähert, an dem sie nicht mehr mit Forschungshypothesen begnügen muß. Sie weiß genug, um legitime dogmatische Energien zu entwickeln – dogmatisch im Sinn einer Lehrbefugnis, die mit der basalen Skepsis unzertrennlich verbündet bleibt. Jetzt ist hinreichend geklärtes Wissen im Spiel und nicht bloß im dunkeln tappender Glaube, wenn wir von Kulturweitergabe, von Übungssystemen, von Stressverarbeitung und von der sozialen Synthesis durch Medien reden. Das Wissen von der Erschaffung, Bewahrung und Transformation der Kulturen kann sich endlich auch im positiven Vortrag äußern. Wenn wir das Beste sagen, was wir wissen, haben wir ein Lehramt, nicht bloß ein Forschungsstipendium. 

    Der Auftritt im Theater von Bad Godesberg war ein Experiment: wie wenn sich ein Selbstmörder an die Rampe stellt und sich dem freien Fall überläßt. 

				Es sind circa 350 Zuhörer im Raum. Ich habe mir einen Stuhl im leeren Bühnenraum bereitstellen lassen. Auf ihm nehme ich Platz und beginne mit freien Assoziationen, indem ich dem Publikum die Gelegenheit biete, meine Bewegungen zu verfolgen. Reine Freiheitsbewegung auf meiner Seite, vollständige Freiheitsberaubung auf der anderen, das ist der theatralische Kontrakt. 

				Zuerst erinnere ich an Rousseaus Entdeckung der modernen Freiheit im driftenden Kahn auf dem Bieler See: Die Szene spielt im Herbst des Jahres 1765. Da legt sich ein Autor in träumerischer Verfassung, dem später die Sprache wiederkehrt, in ein kleines Boot auf dem Wasser. Er läßt sich treiben, stundenlang, und träumt sich aus der gemeinsamen Welt hinaus. In dieser Absenz entdeckt er die Seligkeit des modernen Menschen, die Ferien im vollständigen Sinn des Wortes. Unbelastbarkeit, Unerreichbarkeit, Unverantwortlichkeit. Aus dem Siesta-Nirvana kehrt er in die bürgerliche Welt zurück. Mit dem Privileg des Blicks aus dem Innersten ausgestattet, kann er jetzt sagen, wie die Maschine funktioniert. Es ist nicht das Bewußtsein, das Feige aus uns allen macht, es sind die überminimalen Bedürfnisse, die uns an das Wunschsystem »Gesellschaft« fesseln. 
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    1. Mai, Karlsruhe 

    Rilke in einem Brief an Marina Zwetajewa, 1926, im Rückblick auf die Tage, an denen er die Duineser Elegien vollendete:

				»… Muzot aber, auffordernder als alles, liess nur die Leistung zu, den Absprung, senkrecht ins Offene, die Himmelfahrt der ganzen Erde in mir.« 

    2. Mai, Zürich

    Das aufrührerische Korn denkt, es verändert die Mühle, wenn es sich von ihr zermahlen läßt. 

				Wie sehr die Schweiz mit der Geschichte der europäischen Bohème verbunden ist, wäre bei Gelegenheit im Detail zu untersuchen. Da das Bohème-Phänomen illustriert, worauf die bürgerliche Gesellschaft hinaus will, nämlich auf die Aufhebung des Zwangs zur Arbeit unter Beibehaltung ihrer Belohnungen, wäre es sinnvoll, die ursprünglichen Schweizer Konstellationen zu betrachten. 

				Die Urszene – Rousseau im ruderlosen Kahn auf dem Bieler See – wirkt für alle Zeit nach, weil sie das Recht auf Abkehr von der Gesellschaft in einer Weise ausdrückt, die den intimsten Traumregungen der Modernen gemäß ist. Endlich kann man der Welt abhanden kommen, ohne daß der Eintritt in einen Orden nötig würde. In einem unendlichen Prozeß gegen die Welt erhebt die unorganisierte Empfindsamkeit ihre Forderungen, die letztlich auf ein Inruhegelassenwerden in wohlversorgter Isolation hinauslaufen.

				Aus der aristokratischen Solitüde wird bürgerlich die Evasion ins Entlegene, Hügelige, Gebirgige. Die Literatur lädt die Gehirne der Leser in das Reich der Phantome ein, in ein surreales Böhmen, das so gut am Meer liegen kann wie in den Alpen. 

				Im 19. Jahrhundert siedelt sich in der Schweiz eine anarchistische Bohème an, mit und ohne Bombenbau. Wenn Nietzsche in Ecce homo schreibt, ich bin kein Mensch, ich bin Dynamit, ist das der vollkommene Helvetismus: Von den Tunnelbohrungen für die kühnen Eisenbahnen in den Alpen steckt darin so viel wie vom geheimen Treiben der Leute, die man die dinamitarii nannte, nicht selten Bakuninschüler, Anhänger des Glaubens, daß es erst krachen muß, bevor es vorangeht. 

				Um 1900 strömt in Ascona die europäische Selbsterfahrungsbohème zusammen, die Vorfahrin von allem, was heute alternativ heißt, mit Theosophie, Meister Eckart und Anweisungen zur freien Liebe im Gepäck. Vom August 1914 an ist die europäische Pazifismusboheme zu Gast, die im Dadaismus kulminiert. Es folgt die Psychotherapiebohème, die sich als das hartnäckigste Subkulturgewächs des 20. Jahrhunderts erweist. Sie trägt bis heute dazu bei, daß Zürich nicht nur regelmäßig zur Lebensqualitätshauptstadt der Welt gewählt wird, sondern die europäische Metropole der Reisen ins Ich darstellt, mit einer utopischen Quote von Psychotherapeuten pro Quadratkilometer.

				Rousseau, der erste unter den Bohèmiens, bleibt als okkulter Ideengeber des antibürgerlichen Ressentiments in allen folgenden Generationen wirksam. Sein Modell strahlt subkulturell heftig nach, in Frankreich auch hochkulturell, nicht zuletzt weil die romantische Tradition des Hasses gegen den Bürger durch einen Autor wie Sartre, einen bekennenden Naturverächter, der mit Rousseau in oberflächlicher Sicht nichts gemeinsam hatte, bis in die siebziger Jahre weitergetragen wurde. Dort wird die Stelle des Meisters aller Bürgerverächter in jedem Bücherherbst neu ausgeschrieben. 

				Unterwegs im Zug: Die Appetitmacherprosa der Reisejournale, die in den Bahnabteilen ausliegen: Kommen Sie, staunen Sie, entdecken Sie, genießen Sie, bewundern Sie, übernachten Sie, lassen Sie sich verwöhnen, und das alles für nur … 

    Die Verhandlungen mit Stanford über meinen Besuch stehen unter keinem guten Stern. Man signalisiert mir, die Forderung nach einem Flug in der Business Class sei mit den Gepflogenheiten universitären Rechnungswesens nicht verträglich, es sei denn, der reisende homo academicus könne ein ärztliches Attest vorlegen, aus dem hervorgeht, er dürfe aus medizinischen Gründen ausschließlich in der bequemeren Kategorie über den Atlantik fliegen. Die suggerierte Krankschreibung paßt leider nicht ins innere Bild des Gasts von seiner Art der Fortbewegung. Das ist, als sollte er über den Ozean hinken. 

				Die Degeneration des Begriffs »Liberalismus« zum Schimpfwort in den Leitartikeln der linken wie der konservativen Medien verdunkelt die wahre Geschichte der Völker, die sich zuerst die Lizenz zum Genießen erteilten. Die Anfänge des Konsums liegen in der europäischen Romantik, nachdem Rousseau im fünften Spaziergang der Rêveries das Recht des Einzelnen auf eine sich selbst genießende Nutzlosigkeit proklamiert hatte. Das »süße Gefühl des bloßen Daseins«, das er in der Drift seines Bootes auf dem See erfuhr, stiftete das bürgerliche Pendant zur aristokratischen douceur de vivre. 

				In der Revolution heißt es dann mit einem Mal: das Glück – eine neue Idee in Europa! Gleichwohl werden die Jakobiner mit ihm keine Bekanntschaft machen. Erst unter Louis-Philippe, Napoleon III. und Queen Victoria blühen die ersten Konsumgesellschaften. Noch starrt das Bürgertum auf den Adel, um dessen sorglosen Zugriff auf die Glücksgüter des Lebens nachahmen zu können – die Bohème hatte ja von oben begonnen. Mit der Industrie gewinnt die Idee der Massenproduktion an Boden, die guten Dinge werden billiger. Auch Ladenmädchen können jetzt an Seidenstrümpfe denken, die Frauenbeine wollen sichtbar werden. Die Roaring Twenties beweisen, daß das Volk der Angestellten mitfeiert, sobald man es am Freizeitkult beteiligt. Das Wort »weekend« wird in alle Kultursprachen übersetzt.

				Von 1968 an nähert die allgemeine Bohèmisierung sich ihrem Ziel, die Massenkultur ergreift die Macht und garantiert die traumböhmischen Standards für alle Schichten. Popmusiker empfangen Journalisten im Bett liegend und geben hyperdebile Antworten auf grenzdebile Fragen. Die Botschaft wird verstanden, das Volk zieht sich aus. Die Haut wird zur Annonce, die Töchter der lustigen Witwe führen ihre Tattoos an entlegenen Stellen vor. 

				Mit einer Figur wie Berlusconi erobert ein dauererigierter Clown die Kommandohöhe eines ehemaligen Kulturlandes. Der moderne Traum von der Gleichheit der Menschen ist verwirklicht, wenn auch nur in der Form der Gleichheit aller vor der Lächerlichmachung. Jetzt stürzen wir wirklich vorwärts, rückwärts, nach allen Seiten.

    Wie die Szene auf dem Bieler See in Goethes Gedichten am Wasser weiterwirkt: 

				Auf dem See: »Aug, mein Aug, was sinkst du nieder? Goldne Träume, kommt ihr wieder? …« 

				Am Fluß: »Selig, wer sich vor der Welt ohne Haß verschließt …«

    Vom Hotelfenster aus zu sehen: Golfspieler bewegen sich wie kleine Gruppen unschlüssiger Tiere in Beige über den Rasen, unsicher, ob sie allein oder mit anderen spielen sollen.

				Nach einer Regenepisode dringt die Sonne durch die Nebelstreifen über dem See. Von Zeit zu Zeit gleitet eine Limousine lautlos den Berg hinab, die Vögel durchqueren den Himmelssektor. Aus dem Samstag ist unversehens ein Sonntag geworden. Vor solch einem Bild findet der Weltallergiker für einige Momente Ruhe. 

    3. Mai, Haiden Appenzell

    Die Idylle zwingt die Einzelheit in ihren Rahmen. Die Wiesen lachen, wie im Rhetorikkurs gelernt, das Alphornbläserensemble verbreitet vom späteren Vormittag an unerbittliche Biederkeit. 

				Nun fehlt nur noch, daß die freundlichen Geister bei der Jahresversammlung der »Kleinen Landgemeinde« die Forderung nach dem bedingungslosen Grundeinkommen wiederholen. Der Weltlauf arbeitet in ihrem Sinn, da er den großen Spielern die wohlverdiente Lektion erteilt. 

				Die Krise macht das moralische Genießen leichter. Man nennt die Bösen beim Namen, die Gierigen heißt man gierig, die Grenzenlosen grenzenlos. Konfuzius wäre mit den Appenzellern zufrieden, da hier die Welt der Benennungen wieder in Ordnung gebracht wurde. In der Almenhöhe erkennt man die Grenzen an, man wächst nicht mehr über sich hinaus, man will nicht immer größer und größer werden, und die übrigen sollen es auch nicht mehr wollen. 

				Zorniges Unbehagen ergreift die Freundlichen, wenn sie die Ankündigung der Wirtschaftsinstitute lesen, wonach schon für 2010 ein Aufschwung erwartet wird. Den Besitzern des guten Willens fällt es schwer, sich mit der Tatsache abzufinden, daß der globale Trend zu Bereicherung, Entlastung und Individualisierung, der vor über zweihundert Jahren von Europa ausgehend die Welt zu verändern begann, trotz Krise und romantischer Genügsamkeit am Rand der Alpen dort draußen weitergehen wird, egal was man auf den Appenzeller Höhen dazu sagt. 

    Wie jede Macht hat auch die Macht der Schwachen ihre Parasiten. 

    Man hat nie genug drauf geachtet, daß der Klerus noch heute – seit wann eigentlich? vermutlich seit dem späten Mittelalter – nichts anderes darstellt als die am besten getarnte von allen Bohème-Kulturen. Allenfalls könnte man noch den Beamtenstaat als eine gut camouflierte Organisation bohèmischer Interessen verdächtigen. Die Rechnungshöfe ahnen es, der Bund der Steuerzahler vermutet es, aber beweisen können sie es nie.

    Wie der Staat zum ersten Akteur im Kreis der hilflosen Helfer wurde: Es genügt, daß eine bedrängte Branche, ein überschuldeter Großbetrieb, eine an die Wand gefahrene Bank hysterisch genug hinausposaunen, sie seien systemrelevant, schon muß die öffentliche Hand als Retter aus der Not erscheinen wie Maria den Halluzinierenden über einem sinkenden Schiff. 

    4. Mai, Wien

    Abends im Palais Coburg ein »Kamingespräch« (ohne Feuer) mit dem Gouverneur der Österreichischen Nationalbank, Ewald Nowotny, über die allgegenwärtige Frage: »Kann der Markt alles regeln?« Die Urheber der Titelformulierung sind im Presse-Überbau der Organisation zu vermuten, in der man den Zeitgeist als Verfasser von Suggestivfragen versteht. Das Gespräch begann ein wenig mühsam. Mein Gegenüber, ein gutartiger, kluger Mann mit wohlverdienten akademischen Würden, hielt sich lange bedeckt und vermied jede Aussage, die weiter gegangen wäre als bis zu der Feststellung, die Lage sei kompliziert und unerwartet. Mir war bald klar, ohne Rettungsmaßnahmen würde der Abend an der Banalitätsklippe scheitern. Es ist sicher einfacher, eine leichtsinnige Bank zu retten als einen Dialog mit einem vorsichtigen Bankdirektor. Am Ende lag trotzdem ein Hauch von Zufriedenheit über der Szene. Die Gäste schienen froh, nicht nur die Statements gehört zu haben, die seit Monaten die Talkshows veröden. 

    Aus einem südafrikanischen Satire-Magazin: »Man hatte uns eine Pandemie in Aussicht gestellt, mit Millionen Toten jede Woche. Was bekam man statt dessen? Ein paar hustende Jugendliche in Hongkong, ein paar Touristen in Brasilien, die verschwitzter als gewöhnlich aus dem Flugzeug stiegen. Eine Welle guter Gesundheit hat Milliarden von Menschen erfaßt. Die Panik-Institute sind restlos überfordert.«

				Während sich die westliche Mediasphäre mit der Schweinegrippe-Hysterie jetzt wie jedes Jahr einen Luxusalarm leistet, bei dem die biologischen Viren hinter den informatischen weit zurückbleiben, wütet in Afrika zum so und so vielten Mal eine unbeachtete Meningitis-Epidemie, die Tausende von Opfern fordert, bei Sterberaten zwischen 10%, rasche Behandlung vorausgesetzt, und 50%, wenn rechtzeitige Hilfe nicht kommt. Die einzige Zeitung, die ausführlicher davon berichtet, scheint die taz zu sein. 

    5. Mai, Wien

    Mit Sacha Goldmann im Engländer, um unseren Collegium-Auftritt im französischen Senat kommenden Monat zu besprechen. Er erzählt von seinen wöchentlichen, einstündigen Telefongesprächen mit Paul Virilio, der sich an der Atlantikküste versteckt und gegen Paris grollt. Sacha bekennt, er habe oft Albträume: J’adore les cauchemars. Neulich habe er von zwei Männern in Regenmänteln und Hüten geträumt, die sich auf deutsch über ihn unterhielten. Es kann sich dabei nur um seine Deportation gehandelt haben. Nichts fasziniert ihn so wie Philosophen, die Selbstmord begehen, daher seine Anhänglichkeit an Benjamin und Deleuze. 

    Gestern im Palais-Coburg-Publikum: Ein soignierter älterer Herr in hoher Stellung bei einer Bank kam bei dem anschließenden Empfang auf mich zu und stellte sich als ehemaliger Assistent von Friedrich von Hayek vor. Als gewesener Bewohner des Neuberger Hofs an der Grünangergasse erinnert er sich an Zeiten, als Peter Weibel und Valie Export dort wohnten, auch an Ransmayr, der auf der Pawlatsche Flöte gespielt haben soll. Ein anderer Hörer fand es beunruhigend, daß ich die aktuelle Lage nicht bloß mit Hilfe von Poppers österreich-geeichten Trial-and-Error-Prinzip – alias Lavieren in der ewigen Krise – hatte erklären wollen, sondern sie auch mit Dostojewskijs Verbrechen und Strafe in Verbindung brachte. Es war ihm gar nicht recht, daß es Irrtümer geben soll, die moralisch das Niveau von Verbrechen erreichen. Wäre es so, hätten Greenspan und Co. Verbrechen, nicht bloß verzeihliche Fehler begangen. Der Irrtum verlöre die Unschuld, an der bisher seine Straflosigkeit hing. 

    1844 notiert Darwin in einem Brief an Joseph Dalton Hooker, er habe erst spät an die Hypothese der Veränderlichkeit der Arten zu glauben gelernt: »It is like confessing a murder.« Wer die ewigen Arten lästert, begeht den Mord am alteuropäischen Naturbegriff. Vom älteren Konzept der Species begreift man post eventum, daß es auf der Transzendentalisierung des Langsamen beruhte – Heiner Mühlmann hat diesen Gedanken zuerst notiert: In menschlich beobachtbaren Fristen waren die unmerklichen Mutationen unsichtbar, zu Unrecht schloß man auf die zeitlose Stabilität der Urbilder. 

				Im Jahr 1919 schreibt Valéry die bekannte Sentenz nieder: Wir wissen jetzt, daß die Zivilisationen sterblich sind. Auch dies war eine Aussage, die dem Sprecher so schwer fiel, als müsse er einen Mord gestehen, den Mord am alteuropäischen Begriff der Menschheit. Dieser war auf die Hypostasierung der Völker gegründet, die man für unsterbliche Größen halten wollte, indes die Einzelnen die Rolle der Sterblichen innehatten. Noch Comte, der Erfinder der Soziologie, nannte das im Geist des 19. Jahrhunderts als »Gesellschaft« mystifizierte Volk le Grand Être. Er bezeugte damit, daß für ihn das klassische Schema weiter gültig war: dort das unsterbliche Kollektiv, das durch die Jahrhunderte schreitet, hier die sterblichen Einzelnen, die man wie Sokrates im Modus Barbara unter die Erde bringt. 

				Zu zeigen wäre, wie die beiden Geständnisse logisch und historisch zusammengehören. 

				Eine Versuchsstation ist Österreich in der Tat – doch nicht für Weltuntergänge, wie Karl Kraus übereilt behauptet hatte, sondern für die praktische Widerlegung des Darwinismus. In diesem Land werden offensichtlich seit längerem Versuche zur Überprüfung der Hypothese durchgeführt, ob nicht der Weltlauf besser begreiflich wird, wenn man ihn durch das Überleben der Unfähigen erklärt. Wie weit man hier bei diesen Versuchen gegangen ist, läßt sich an der Tatsache ablesen, daß man auf vielen Gebieten, zumal dem der Politik, zwischen Fähig und Unfähig nicht mehr unterscheiden kann. Die höheren Positionen im Land werden im allgemeinen von Individuen innegehalten, von denen kein Mensch imstande wäre zu sagen, worin sie sich ausgezeichnet hätten. An ihnen ist meistens eine gewisse Erosion der Eigenschaften zu bemerken, deren Resultat man am besten als eine mehrdimensional disponible Dürftigkeit beschriebe. Die befähigte sie in der Vergangenheit zu konfliktlosen Aufstiegen und empfiehlt sie weiterhin für ein profilloses Verweilen in gehobenen Funktionen. Die Ungesundheit der Situation verrät sich in den Momenten, in denen die Eigenschaftslosen ihr Ressentiment gegen die Fähigen nicht verbergen können. 

    
      	Keine Freiheit ohne	Pferd

      	 	Segel

      	 	Tinte, Schreibzeug, Papier

      	 	Dynamit

      	 	Erdöl

      	 	Automobil

      	 	Telefon

      	 	Flugzeug

      	 	Computer

    

    Carl Schmitts Diktum, es gebe keine Freiheit ohne Bewegungsfreiheit, ist noch zu sehr vom Paradigma der Eroberung her gedacht. Bei ihm beginnt alles mit der Besetzung herrenloser Räume und der Aufteilung des Bodens – Nomos der Erde. Was Schmitt Politik nennt, ist in Wahrheit die Fortsetzung der Immobilienverwaltung mit kriegerischen Mitteln. Der vielzitierte Feind ist bloß der Vorstand eines rivalisierenden Immobilienbüros. In Wirklichkeit sind Freiheiten bestimmt durch die Wirkungskreise der Machtmittel, mit denen die ermächtigten Agenten in ihre Umwelt ausgreifen. Ein Student besaß 1968 mit einem Deux Chevaux größere Mobilität als Karl der Große. Eine Vierzehnjährige von heute erreicht über Facebook mehr Zeitgenossen als Caesar vom Capitol aus auf dem Höhepunkt seiner Macht. 

    6. Mai, Wien

    Adenauers abgründig dummer Satz »Kinder kriegen die Leute immer« hatte systemisch verheerende Folgen: Man koppelte damals die Renten an die Lohnentwicklung, ohne die Frage zu stellen, ob die Versicherten außer ihren Pflichtbeiträgen zur Rentenkasse auch ihre freiwilligen Beiträge zur Fortpflanzung der Population erbringen werden. Der alte Kanzler war außerstande, sich eine Welt vorzustellen, in der die Mehrheit nichts dabei findet, ohne Nachkommen in die Grube zu fahren. 

    Beginne abends an der Angewandten die Vorlesung Platos Kritik der Liebe, ausgehend vom Symposium, über das ich vor Jahren am Schillerplatz schon einmal vorgetragen hatte, ein Thema, das für eine Abschiedsveranstaltung passend schien. Für die Raumkapazität des Hauses am Stubenring war die Besucherzahl um die Hälfte zu groß, Erfahrung lehrt aber, daß man sich auf die schnelle Abwanderung der Zufallshörerschaft einstellen darf. Was werden diese Leute mit dem beiläufig Gehörten machen? Nun, wenn man nicht ins lokale Depressionssystem eingesogen werden möchte, darf man solchen Fragen nicht nachgehen. Es ist im übrigen keine österreichische Spezialität, daß zwischen Ohren und Gedächtnissen keine Verbindung mehr besteht. 

    Hegel: »Der freie Mensch ist nicht neidisch, sondern anerkennt das gern, was groß und erhaben ist, und freut sich, daß es ist.« (Grundlinien der Philosophie des Rechts, S. 47) Damit ist eine Aussage über den unfreien Menschen verbunden: Dieser täuscht den Willen zur Freiheit vor, um ungehindert zu zerstören, was er nicht in Besitz nehmen kann. Er will stürzen sehen, zu dessen Höhe er nicht aufsteigt. 

				Den Vandalen der Völkerwanderungszeit wurde nachgesagt, sie hätten Denkmäler einer Kultur, die sie nicht begriffen, umgestürzt, um zu demonstrieren, daß sie auch etwas können. Der Vandalismus der Gegenwart hat eine intimere Komponente. Er geht nicht vom Unverständnis für das Fremde aus, sondern von der kränkenden Wirkung des, nun ja, intelligenten Sichvergleichens mit den Leistungen anderer. 

				Bei Norbert Bolz klingt das so: »Der Haß auf den Feind wird ersetzt durch den Neid auf den Erfolgreichen.« (Diskurs über die Ungleichheit, S. 113) Solcher Neid setzt eine Sekunde der Einsicht in die Lage voraus. Er tritt spontan bei Leuten auf, die nicht zugeben möchten, daß sie unwillentlich an Wettbewerben teilgenommen haben, und zwar erfolglos. Sie ziehen es vor, zu glauben, sie liefen hors compétition durch die Welt. Sie meinen, sie können nicht verlieren, weil sie als Vertreter des Guten a priori einen Platz auf jedem Podium haben. 

				In demselben Buch findet sich das Argument, wonach die »statusinkongruenten Intellektuellen«, bei denen Anspruch und Belohnung auseinanderklaffen, fast unvermeidlich der Versuchung erliegen, politisch nach links zu rücken, weil es für ihre Verdienste keinen Markt gibt – der Markt ist weder links noch rechts, sondern an Brauchbarkeit interessiert. Mangels Marktchance verlegen die Inkongruenten sich auf die Rolle der Vorsprecher von Gesinnungsgefolgschaften. Hier Führung auszuüben heißt auf Nicht-Märkten Gewinne einfahren. Das Hauptgeschäft der Gesinnungsautoren besteht darin, bei ihren Anhängern das Gefühl zu wecken, benachteiligt worden zu sein. Sie ernten, was sie gesät haben: Ressentiments. 

				Das ergibt eine abstoßende Ansicht von der Psychologie des linken Felds, gegen deren Plausibilität man wenig aufzubieten hat. Meine Ideen zu einer Linken aus Generosität hatten beim Publikum bisher wenig Glück, außer bei ein paar Spinozisten, den weißen Raben unter den Krähen. Nota bene, Spinozist ist, wer sich gegen die Grundlegung der Politik in den trüben Affekten entschieden hat. 

    7. Mai, Wien Karlsruhe

    Was bei der Abreise bleibt, ist eine leise misanthropische Stimmung, kantianisch gesprochen ein »interesseloses Mißfallen«, wie es sich spontan beim Anblick von Mitreisenden auf dem Lauda-Air-Flug nach Frankfurt einstellt. Die Lage wird krankhaft verschärft durch eine akute Allergie gegen die Berieselung mit Popmusikpisse aus dem Bordlautsprecher vor dem Start. Ich hätte es als einen privaten Freiheitsbeweis verbuchen können, wäre es mir gelungen, vom pathologischen Widerwillen zum interesselosen Mißfallen zurückzukehren. Die Musik wurde beim Start abgestellt, ohne Rücksicht darauf, daß ich sie für meinen Ekelüberwindungsversuch noch eine Minute länger hätte brauchen können.

    Vor der Haustür: Sendungen mit neuen Übersetzungen von Büchern. Gottes Eifer auf italienisch. Die Sonne und der Tod und Falls Europa erwacht auf portugiesisch. Sphären III. Schäume auf niederländisch.

    8. Mai, Karlsruhe

    In der Post eine Einladung nach Neuseeland, wo im Frühjahr 2010 eine Konferenz über »Radikalität« stattfinden soll. Man sagt, der Flug dorthin daure mehr als 20 Stunden. Ich kenne niemanden, der so lange in einem Flugzeug saß, um über Radikalität zu reden. 

    Belegexemplare der türkischen Übersetzung von Im Weltinnenraum des Kapitals. Ob man die Türken doch in das große Treibhaus aufnehmen sollte? Die italienische Version von Sphären I. Blasen. Die fünfte Auflage von Regeln für den Menschenpark auf spanisch bei Siruela. Die zweite Auflage von Derrida ein Ägypter.

    Sah abends im SWR eine exzellente Sendung mit Wieland Backes und dem Bestseller-Psychiater Winterhoff sowie dem Pädagogen Rogge, in der über typische Erziehungsfehler der Gegenwart gesprochen wurde. Man ist sich einig: Seit den neunziger Jahren werden Störungen der Eltern-Kind-Beziehungen epidemisch. Der Grund: Zuviel Symbiose mit dem Kind; Überlastung der Kleinen durch partnerschaftliche Überforderungen seitens der Erwachsenen. Die gute Botschaft überwiegt jedoch, sie liegt in der Einsicht: Kleine Kinder lernen vor allem für die Lehrer! Also ist es die Beziehung, die den Ausschlag gibt. Sie ist es, die Kinder in Bewegung bringt. Was man Reifung nennt, findet in Beziehungen statt. Folglich: Wir sollen für den Lehrer lernen und nicht für das Leben!

				Die beste Botschaft der ungewöhnlichen Sendung ist die Evidenz: Da sind ja die Erwachsenen, die das Thema Erziehung mit dem gebührendem Ernst behandeln, und mit dem Humor, der hier von Anfang an am Platz ist! Zuletzt zitiert Backes Rabelais: »Ein Kind ist kein Gefäß, das gefüllt, sondern ein Feuer, das entzündet werden will.« In einem solchen Moment bedauert man, daß es kein Zwei-Wege-Fernsehen gibt.

    10. Mai, Karlsruhe

    Überall auf den Straßen herabgerissene Äste, leere Verpackungen und nasse Zeitungen, Spuren des Hagelgewitters von gestern. 

				Beim Prolog des Giro d’Italia am Lido von Venedig erreichten die Sieger im Mannschaftszeitfahren, das Team Columbia, über eine Strecke von 20,5 km eine Durchschnittsgeschwindigkeit von 56,3 km/h. 

    11. Mai, Karlsruhe

    Woran würde man das Ende der Geschichte erkennen? Vielleicht am Aufhören der Sorge. Alle sind sich einig, daß die Sorge nicht aufhört.

    12. Mai, Karlsruhe

    Es ist falsch zu sagen, die sozialen Unruhen würden herbeigeredet. Sie werden in Auftrag gegeben. Vor ein paar Tagen zitierte Christian Semler in der taz mein Modell der Zorn-Bank, wobei er den Bank-»Vergleich« – als ob es ein Vergleich wäre – ablehnte, jedoch das Problem der organisatorischen Stabilisierung von Protestleidenschaften als solches zugab. Sein Resümee hat keine neue Pointe: Soziale Unruhen sind immer wertvoll, selbst ohne Bankhaus und Partei. Womit das krawallistische Weltbild des alten 68ers anachronistisch durchbricht.

    13. Mai, Karlsruhe

    Von Thomas per Mail ein wundervolles Zitat aus Charles Péguys Essay Argent von 1912, dessen Beobachtungen auch noch für seine und meine Kindheit zutreffend waren:

				»Wir haben eine Welt gekannt, wir haben eine Welt erlebt (und als Kinder daran teilgehabt), in der ein Mensch, der sich mit seiner Armut abfand, in dieser Armut zumindest Sicherheit fand. Es war eine Art stillschweigender Kontrakt zwischen dem Menschen und dem Schicksal, und vor dem Anbruch der modernen Zeiten hatte das Schicksal diesen Vertrag nie gebrochen. Man wußte, daß man alles aufs Spiel setzte, wenn man einer Laune folgte, seiner Willkür nachgab, wenn man im Spiel sein Glück suchte, wenn man der Armut entkommen wollte. Wer im Spiel sein Glück suchte, konnte verlieren. Wer sich aber auf dieses Spiel nicht einließ, hatte nichts zu verlieren. Sie konnten nicht ahnen, daß eine Zeit anbrechen würde, daß sie – die moderne Zeit nämlich – schon gekommen war, in der man, wenn man nicht spielt, immer verliert und noch sicherer verliert, als wenn man spielt.« Zitiert nach: Luc Boltanski/Ève Chiapello, Der neue Geist des Kapitalismus, Konstanz 2003, S. 19) 

				Ich weiß nicht mehr, wo ich Bruno Latours Verteidigung des stotternden Stils von Péguy gelesen habe.

    14. Mai, Karlsruhe

    Jüngere neurologische Untersuchungen weisen nach, daß der Tastsinn der Finger nach mehrwöchiger Ruhigstellung der Hand in steifen Verbänden, z. B. aufgrund von Frakturen, sich deutlich zurückentwickelt. Das läuft auf den Beweis für die permanente Trainingsabhängigkeit auch der scheinbar trivialsten Organleistungen hinaus. (FAZ, 110/2009, Seiten: Natur und Wissenschaft)

    Frank Lloyd Wright, bei Gericht als Zeuge vorgeladen, stellte sich als den größten lebenden Architekten vor. Auf die Frage des Richters, was ihn zu dieser Behauptung veranlasse, erwidert Wright, er stehe immerhin unter Eid.

    16. Mai, New York 

    Nun hat sich anstelle des bürokratisch zu komplizierten Besuchs in Stanford über Nacht eine erneute Reise nach New York ergeben, wo wir an der Inauguration eines Kunstwerks von Olafur Eliasson: The Parliament of Reality auf dem Campus von Bard College teilnehmen, um danach für ein paar Tage in Manhattan zu bleiben. 

    Das Eröffnungsfest, durchgeführt in Form einer Serie von Reden auf dem Eliasson-Versammlungsort, einem isländischen Beratungs-Platz nachempfunden und mit geologisch-astronomischen Symbolen überzogen, begann gegen halb elf am Vormittag mit einer eleganten, intellektuell hochklassigen Rede von Peter Galison, gefolgt von einigen eher zähen akademischen Präsentationen einschließlich einer Kostprobe aus dem Treibhaus der hiesigen postcolonial studies: Eine afrikanische Lady sang einen harmlos klingenden Song aus der Zeit der britischen Kolonien, worin im zeitüblichen Ton von den kleinen Negern die Rede war. Nun gab sie mit strahlender Miene vor, vom Text des Liedes von Kindheit an tief traumatisiert zu sein – wobei evident war, daß sie die Nummer vor chronisch schuldübernahmebereitem Publikum schon öfter vorgeführt hatte. 

				Mir hatte man den ehrenhaft schwierigen Part des Schlußredners zugeteilt, der gegen 4 pm sprechen sollte. Dazwischen gab es eines der üblichen akademischen Mittagessen im Center of the Performing Arts, an dem man sich bei feuchten Sandwichs und zerkochten Nudeln über die Stärken und Schwächen der Architektur von Frank Gehry Gedanken machen konnte.

				Ich sprach vor der kleinen Thing-Gemeinde auf der künstlichen Insel, indem ich mich als Abgesandter von drei Hybrid-Wesenheiten vorstellte, die uns durch ihre Anwesenheit im Parlament der Dinge über den aktuellen Stand des terrestrischen Realitätsproblems informieren. 

				Ich präsentierte mich 

				a) als Botschafter des Large Hadron Collidors am CERN in Genf, wobei ich ein wenig boshaft die abstrakte Möglichkeit einer Entstehung von Black Holes bei den Urknall-Simulationen erwähnte – mit entsprechenden emotionalen Reaktionen;

				b) als Anwalt des ITER-Projekts in Cadarache, Bouche-du-Rhône, wo man die Arbeit an der Imitation des Sonnenfeuers vorantreibt, während ich auf die heliomimetischen Ambitionen der Erde hinwies, die es satt hat, nur ein Planet zu sein, und nun dank menschlicher Hybris eine Chance erhält, solar über sich hinauszuwachsen; 

				schließlich c) als Ambassador der Internationalen Raumstation ISS, von der wir lernten, daß die sogenannte Natur das bisher mißverstandene Life Support System des Raumschiffs Erde ist.

				Da bog meine Rede mit Hilfe Buckminster Fullers um die Kurve zu Eliasson, indem ich daran erinnerte: Was wir Kulturgeschichte nennen, ist das Experiment, in dessen Verlauf das nicht mitgelieferte User’s Manual of the Spaceship Earth entwickelt wird: Eliassons Rolle hierbei ist darin zu sehen, die Interiorisierung der Natur in die Zivilisation mit seinen Mitteln voranzutreiben. Er hat tatsächlich Prometheus übertroffen. Er hat nicht bloß das Feuer gestohlen, er hat als Sonnendieb triumphiert, indem er die glühende Mitte unseres Planetensystems ins Museum stellte – wie es vor wenigen Jahren bei seiner triumphalen Ausstellung The Weather Project in der Londoner Tate Modern zu sehen war. Heute richtet er als isländischer Realitätsparlamentarier auf diesem Campus einen symbolischen Ort ein, der die globale Verhandlung sowohl bezeichnet als auch verkörpert. 

				Genügend Motive für eine Rede von 15 Minuten. 

				Abends gehen Regina und ich zum kleinen Campus-Friedhof in der Nähe des Präsidentenhauses, um die Gräber von Heinrich Blücher (gest. 1970) und Hannah Arendt (gest. 1975) zu besuchen. Danach lädt Leon Botstein ein zu einem VIP-Dinner in einem großen Zelt, das auf einer Hangwiese aufgestellt worden war, wodurch man Gelegenheit erhielt, die Gangart einer Schweizer Kuh zu üben. Über Tote und Campus-Menus nur Gutes.

    Die amerikanische Hochschule ist ein Kapitel in der Geschichte der ummauerten Gärten (walled gardens). Immer erklärt der Ort, was an ihm geschieht. 

    Edmond de Goncourts Tagebücher über die Belagerung von Paris 1870/71, die ich hier antizyklisch lese, geben Aufschluß über Poesie und Delirium der Pariser Kommune.

    Gleichzeitigkeit ist ein abstrakteres Wort für Obszönität. Was zur selben Zeit geschieht, ist fast immer das himmelschreiend Nichtzusammenpassende. 

				Während halb Paris in Hungeragonie liegt, zieht Goncourt fluchend durch die Stadt auf der Suche nach einem geöffneten Friseurladen. In den Faubourgs krepieren die Mittellosen, auf den Speisekarten der noblen Restaurants erscheinen Känguruh und Antilope, heimlich aus den Pariser Tiergärten herbeigeschafft.

				Das absurde Menu der Synchronizität prägt sich im Tagebuch viel schockierender aus als in der Zeitung – wieso? 

				Was für fatale Illusionsmontagen Marx mit seiner opportunistischen Schrift über den Bürgerkrieg in Frankreich, 1871, und Lenin in seinem Essay über die Pariser Kommune vorgelegt haben, erkennt man erst, sobald man die trocken präzisen, obschon charakterlosen Notizen Goncourts dagegenhält. 

    Nichts ist verlassener als eine Gästezimmerkommode auf einem Campus in Neu-England, der man ansieht, daß in ihren Schubladen seit ihrer Herstellung vor Jahrzehnten nie das kleinste persönliche Objekt gelegen hat.

    Wir lernten Lars Lerup, Professor für Architektur an der Rice-University, Texas, als Mitbewohner des Finberg House, dem Gästehaus des Colleges, kennen. Er hatte am Nachmittag das Eliasson-Event mit einem genialischen Paper animiert. Man meint, seine Aversionen gegen das Übermaß an Grün auf dem Campus zu verstehen: In seiner Jugend in Schweden, erzählt er, habe er immer in Gegenden gelebt, in denen der Wald die Aussicht verstellte und die Bäume die Häuser bedrängten. Unser Obdach hier steht auf einer Lichtung, doch spürt man die Möglichkeit, in einem Ozean aus grüner Langeweile zu ertrinken, ungeachtet der regelmäßigen Murmeltierbesuche vor der Veranda.

				Im Gespräch mit Lerup gingen die Fenster der Intimität schnell auf. Wir erfuhren von einer Prostata-Operation, nach der man wieder pissen könne wie ein Vierzehnjähriger, von der Altersgelassenheit, die den Mann vom Jagdtrieb befreie beim Anblick der vielen beautiful things auf Leons Empfang, wobei beim Ex-Jäger noch immer eine sehr inklusive Ästhetik zugrunde liegt, und vom Viagrawunder, mit dem das verfluchte 20. Jahrhundert dem 21. wenigsten ein brauchbares Geschenk hinterlassen habe.

    W. B. Yeats: 

				»The Best lack all conviction, while the worst

				Are full of passionate intensity.«

    Weiter in den Tagebüchern von Edmond de Goncourt. Sie enthüllen etwas vom »Wesen« oder besser von der Vitalität der französischen Hauptstadt. Sie war – neben dem serenen Venedig – die stärkste Frivolitätsmaschine in Europa, die weder durch den Sturz Napoleons und die folgende Kastration des Landes, noch durch die preußische Belagerung von 1870-71, noch durch die deutsche Besatzung 1940-1944 zum Stillstand gebracht wurde. Für ein Volk, das sich täglich amüsieren will, gibt es keine Tragödie.

    Was ein Amerikaner von Gott erwartet: a purpose-driven life.

    18. Mai, New York City

    Eine Wochenendausgabe der New York Times ist welthaltiger als ein Jahrgang deutscher Literatur. 

				Im Wirtschaftsteil schreibt ein smarter Journalist über den US-Außenhandel: China, das sind 2,6 Milliarden Füße, die auf Nike-Turnschuhe warten, und 13 Milliarden Finger, die nach dem Genuß von Kentucky Fried Chicken abgeleckt werden wollen. 

    19. Mai, New York 

    Das ehemalige Kulthotel der Künstler am Gramercy Park ist seit wenigen Jahren in die Luxus-Bohème-Sparte übergewechselt, was so viel heißt, wie daß jetzt Designer-Snobismus den Ton angibt, gedämpftes Licht und prätentiöse Preise für stylish aufgeppte enge Zimmer. Weit und breit kein Mensch, von dem man einmal sagen wird, er habe hier gewohnt und das Buch geschrieben, das ihn berühmt machte, statt dessen jede Menge Leute in Buschhemden von der 5th Avenue, mit metallenen Aktenkoffern in der Hand, begleitet von dunklen Escort-Königinnen, bei denen die Strumpfhose bis zur Halskette reicht. 

    Ursula anrufen.

    Beim ersten Frühstück an der Park Avenue fällt der Blick auf eine Baustelle unter Gerüsten, an denen in Riesenlettern der Slogan zu lesen ist: »Not just another Park Avenue Facelift.« Die Logik des Kunstsystems hat auf die Real-Estate-Szene übergegriffen, der Einsicht folgend, daß man Dinge, die man teurer verkaufen will, mit verbaler Mehrwertschöpfung emporheben muß. Etwas vornehmer ausgedrückt heißt das: Die Diskursbezogenheit der Immobilie antwortet auf die Interpretationsbezogenheit des modernen Kunstwerks. Der nächste Schritt würde zur zynischen Affirmation führen: »Verschwenden Sie nicht Ihre Aufmerksamkeit! Nur wieder mal ein Facelift an der Park Avenue!« Bei solchen Angeboten würden die Konzeptkünstler zugreifen.

				Weil Kunst in Überproduktion schwimmt, muß sie die Flucht in die Überbewertung des Wertlosen antreten – eine Form der Umwertung aller Werte, die Nietzsche noch nicht kannte. Der Schlüssel zur Erzeugung von Überwert liegt in der Umformulierung von Launen zu Notwendigkeiten. Der willkürliche Einfall will als Diktat von oben erscheinen, die an den Haaren herbeigezogene Idee gebärdet sich als tiefe unausweichliche Evidenz. So behauptet der Künstler, der den Kopf einer ausgestopften Ente durch eine Glühbirne mit einem Lampenschirm ersetzte, er habe es plötzlich einfach tun müssen, gerade so, als habe die Lampen-Ente selbst ihm befohlen, sie in die Welt zu setzen. Das Beispiel ist nicht von mir erfunden, es handelt von der Lampe neben meinem Bett. Offenbar will das neue Hotelmanagement auch bei den Beleuchtungen beweisen, wie sehr es sich, der Kunst sei Dank, von den anderen Häusern unterscheidet. 

				Das magische Denken hat in diesem Jahrhundert nicht an Boden verloren, im Gegenteil, es expandiert unaufhörlich, weil das Capriccio, zu dessen Überhöhung es dient, ständig zunimmt. Statt ihren Namen zu nennen, kleidet sich die Laune in die Hülle des hochmotivierten So-Sein-Müssens. Mit Händen und Füßen wehrt sich jeder Taschenspieler gegen die überfällige Säkularisation des Zufälligen. 

    Den Nachmittag nutzen wir zu Museumsbesuchen. Zuerst in der Armory auf der Park Avenue, der vormaligen Exerzierhalle eines in der Stadt stationierten Infanterie-Regiments, in der eine riesenhafte biomorph-uteromorphe Installation, ein hyperbolisches ockerfarbenes Zelt mit hängenden Gewürze-Säcken, zu bewundern war, eine Infantilisierungsübung im Großen, eingerichtet von einem Künstler, bei dem ich noch unschlüssig bin, ob ich mir seinen Namen merken möchte. Dann weiter zu der Jubiläumssaustellung des Guggenheim Museums – 1959-2009 – zu Ehren seines Erbauers Frank Lloyd Wright (1867-1959). Eindrucksvoll neben vielem anderen sind vor allem die späten urbanistischen Projekte für Bagdad und der überschwengliche Illinois Tower, Entwürfe, in denen man die utopischen Energien der Architektur in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts nachwirken sieht – eine autoritäre und erhabene Baukunst, durchdrungen von der Gewißheit, das Ziel der menschlichen Existenz zu kennen. 

    Nach Erfüllung der Hochkulturpflichten geht es die 12. Avenue hinab in die modernisierten Schlachthofdistrike, wo täglich neue Boutiquen, Restaurants und Galerien eröffnen. Abendessen bei einem interessanten Italiener in einer vormaligen Garage, The Barbuto. Der starke Abendwind zwang den Wirt dazu, die alten Garagentore halb hochzufahren, was eine merkwürdige Werkstatt-Bohème-Atmosphäre erzeugte. Wackwitz ist überzeugt, hier gebe es the best roasted chicken in town. 

				Später noch eine vage Stunde in einer abgedunkelten Polstermöbel-Bar mit lauter Retro-Musik, während auf dem Monitor ein Basketballspiel übertragen wird. Einiges junge und nicht ganz so junge Volk drängt sich in einer unbestimmten Erlebnisbereitschaft zusammen. Vor der Rückfahrt werfen wir einen Blick in ein kürzlich eröffnetes Superhotel – gleich neben den neuen Highway-Gärten von Diller und Scofidio gelegen –, dessen Rezeptionshalle mit ihrer kühlen Sechziger-Jahre-Ästhetik an die Lobby eines von Godard entworfenen Weltraumbordells erinnert. 

    Werde durch einen Artikel in Bookforum auf John Cheever aufmerksam, von dem, wie es heißt, einige der wichtigeren amerikanischen Realisten der letzten Generation, John Updike, Richard Ford u. a., herkommen. Finde gleich danach im Spring Street Bookshop einen Roman von ihm: Falconer, 1977, dazu einen Band mit seinen Short Stories.

    Im selben Heft kommen mir ein paar Sätze zu einer Theorie des Romans von Richard Ford zu Gesicht, die aufschlußreich sind für den amerikanischen Pfad zur realistischen Erzählung. Fords Überlegungen kulminieren in der Forderung nach hinlänglicher Zufälligkeit der Figuren. Nur was ausreichend zufällig erscheint, wird als autonom wahrgenommen, indessen »befrachtete« Gestalten gegen die Bestimmung des Romans als Medium glaubwürdiger Individualität verstoßen. Dies überzeugt als technische Grundlegung einer skeptischen Ästhetik – Skepsis ist die Unwilligkeit, zu glauben, daß die Dinge von sich her viel bedeuten. Es ist zugleich eine anti-symbolistische Konfession, mit der ein Großteil der älteren europäischen Literatur in den Orkus geschickt wird, denn in ihr sind die Gestalten, und was ihnen widerfährt, kaum je zufällig genug, sie keuchen unter der Last der Bedeutungen, die ihre Autoren ihnen aufbinden.

    21. Mai, New York

    Der Besuch des New Museum an der Bowery, wo aktuell die Ausstellung Younger than Jesus zu sehen ist: »50 Künstler unter 33 Jahren aus 25 Ländern«, war genau die Enttäuschung, die angesichts von Titel und Konzept zu erwarten war, eine Kompilation von Werkhypothesen, die ins Massengrab einer billigen Sichtbarkeit geworfen werden. Nur einige Aktfotografien schienen mir beachtlich, doch habe ich den Verdacht, daß hier das stoffliche Interesse mit mir durchging. Die kuratorische Tendenz ist klar erkennbar: Die Leitunterscheidung heißt nicht mehr gut/schlecht, sondern frisch/unfrisch. Kunstmarkt und Fischmarkt konvergieren.

    Erfahre in der Alitalia-Lobby des Kennedy Airports, wo man die Austrian-Business-Passagiere mitbetreut, Alexander Pereira solle der neue Leiter der Salzburger Festspiele werden. Erster Gedanke: In der Krise kauft man nur Häuser in guter Lage. Und doch, vielleicht ist es ein Fehler, keinen Fehler zu riskieren. 

    Die Nie-Wieder-Stimmung auf dem Heimflug ist diesmal milder als bei der Februar-Reise, obwohl Reginas Fazit unerbittlich ist: Alles total überflüssig! 

				Die schönste Anekdote aus der jüngeren Geschichte der Philosophie: daß der erste traffic jam, den man je auf dem Broadway beobachtete, verursacht wurde von der Menge, die zusammenströmte, um bei Henri Bergsons New Yorker Rede an der Columbia University 1913 anwesend zu sein.

    Verbringe über dem Atlantik eine leichte Stunde mit Simon Critchleys Book of Dead Philosophers, aus dem man weniger über das savoir mourir der großen Geister lernt als über die Neigung des alternden Geisteswissenschaftlers zur Kapitulation vor der Anekdote. In der Tendenz ist Critchley dem Ansatz von Du mußt dein Leben ändern nahe: Philosophie ist Training in Sterblichkeit, hierin dem älteren Christentum verwandt. 

    22. Mai, Wien 

    Levinas: »Je me moque bien de l’éthique. Seule m’importe la sainteté.« 

				Levinas wiederholt den Irrtum Kierkegaards: zu glauben, das Religiöse spiele sich ein Stockwerk oder ein »Stadium« höher ab als das Ethische. Ein höheres Stockwerk gibt es nicht, aber im Ethischen existiert eine alpine Dimension, voll von Steilhängen, Schluchten und Paradoxien. Levinas hätte wissen müssen, daß das Judentum keine Religion ist, sondern ein erbliches Exerzitium und daß es keine Heiligkeit gibt, sondern nur die spirituelle Hochform.

    Guy Debord: »Obwohl ich viel gelesen habe, habe ich doch mehr getrunken. Ich habe weniger geschrieben als die Mehrheit der Leute, die schreiben, ich habe mehr getrunken als die Mehrheit der Leute, die trinken.« 

    Wenn Karl Deutsch sagt, Macht sei das Privileg, nicht lernen zu müssen, möchte man fragen, welches Privileg mit der Ohnmacht verbunden ist – vielleicht das, andere zum Helfen zu nötigen.

    Abends beim Heurigen im Pfarrhof von Heiligenstadt, nicht weit vom Beethovenhaus, mit Maria und Vincent, die von ihrem Aufenthalt in Hongkong erzählen. Wir sitzen unter einem riesigen blühenden Rosenstrauch im Freien, inmitten von Weinlauben in milder Luft. An den anderen Tischen Gäste aus aller Welt, vor allem Chinesen, es ist in Ordnung, daß sie es sind, die diesmal den weiteren Weg haben. Vincent besitzt den Vorzug, klare Vorlieben und Aversionen mitzubringen, so prägnant, daß sie im Land des Manns ohne Eigenschaften wie Familienjuwelen glänzen, etwa die Überzeugung, daß Prosecco infam ist, spanischer Schaumwein indiskutabel, deutscher Sekt hingegen annehmbar. 

    Als es noch Charaktererziehung gab, wurden die Zöglinge aufgefordert, ihre Fehler so klar wie möglich aufzudecken – wie anders hätte man den Kampf mit ihnen aufnehmen können? Heute lernen wir von Anfang an, es sei am besten, sich selber anzunehmen, wie man ist. Man wäre fremdenfeindlich, wollte man an dem Anderen in uns selbst etwas ändern. 

    Das amerikanische narcissistic klingt wie ein unregelmäßiger Komparativ zu unserem narzißtisch. 

    24. Mai, Wien

    Erik Voegelin notiert irgendwo, der Ausdruck »climate of opinion« sei von Whitehead geprägt worden.

    Beachtlich scheint mir, wie sehr sich Voegelin entschlossen zeigt, nur ein einziges Volk Gottes anzuerkennen, das der Philosophen, und unter diesen wiederum allein die wahren, die sich an die Weisungen Platos und Aristoteles’ gebunden wissen. Ihm rechnet er sich mit all der Inbrunst zu, die einem Alteuropäer im Exil zu Gebote steht. Die bloße Existenz dieses nicht-ethnischen Volks macht in seinen Augen, daß es »Ordnung in der Geschichte« gibt. Alle anderen Träger des Gottesvirus seit den mystischen Bewegungen des 14. Jahrhunderts werden von ihm als moderne Gnostiker, sprich als Träger des Selbstvergottungswahns, abgekanzelt. 

				Der Gnostiker jedoch, gegen dessen Schatten er kämpft, ist niemand anderer als er selber. Das hat Altizer richtig gesehen, als er ihn einen Doppelgänger Hegels nannte (»a dialectical twin«). Wie tief dieser Schlag geht, ist nur angemessen einzuschätzen, wenn man sich davon überzeugt hat, daß Voegelins Versuch über Hegels »Hexerei« eine apokalyptische Demontage darstellt, neben der Poppers Antihegelschrift Die offenen Gesellschaft und ihre Feinde wie ein Kinderbuch wirkt. Wie nun, wenn die Demontage den Demonteur einholt? 

    Was die Plato-Vorlesung an der Angewandten angeht, hat sich der Grundgedanke weiter geklärt: Die Kritik der Liebe gründet in der Unterscheidung der Energiearten Trieb und Sog oder besser: Appetit und Hingezogenheit. Das wurde schon durch die konventionelle Unterscheidung von niederem und hohem Eros angedeutet, ohne daß die alten Autoren recht begriffen hätten, was damit gesagt war. 

				Trieb und Appetit fungieren als die »niederen« Energien, die paradoxerweise schöpferisch in die Zukunft wirken, während Sog und Hingezogenheit die hohen Energien sind, die anamnetischen, homöostatischen und rückwärtsgewandten Tendenzen unterliegen. Das Rätsel ist, wie sich die Sexualität in die zurückgewandten Strebungen einmischt (Lacan meint sogar, das kann sie gar nicht: »il n’y a pas de rapport sexuel«). Noch mysteriöser ist es, wie das Fernweh, das scheinbar ins Neue und Weite tendiert, an das Streben nach Wiedervereinigung mit dem Ältesten andockt – in Blochs Terminologie: wie Exodus und Regression ineinandergreifen. 

    25. Mai, Wien

    Der eheliche Eros. In Economy buchen, in Business reisen. Haltbare Liebe hat viel mit Aufmerksamkeit für Upgrading zu tun. 

    26. Mai, Wien

    An der HfG gab es, wie ich durch telefonischen Bericht erfahre, gestern abend eine lebhafte Debatte zwischen Boris Groys und Jonathan Meese, bei welcher letzterer unsere jungen Leute mit der These begeisterte, Kunst heute sei so wunderbar, weil man bei ihr endlich gar nichts mehr können müsse. 

				Bei solchen Äußerungen spekuliert Meese auf den Koan-Effekt: Jeder Hörer charakterisiert seinen mentalen Status durch die Bedeutung, die er dem Satz beilegt. 

    27. Mai, Karlsruhe 

    John Cheevers Gefängnis-Roman Falconer wurde auf deutsch 1989 von Reclam Leipzig herausgebracht, als Dokument einer von innen kommenden Kritik an der entfremdeten westlichen Gesellschaft, von der es heißt, in ihr sei die Verbindung zu den »humanistischen Überlieferungen« zerbrochen. Der Verfasser des Nachworts hütet sich davor, zu sagen, daß Cheevers Gedanken über confinement – Einsperrung – nirgends so aktuell waren wie in der DDR, wo man spätestens seit 1961 tatsächlich gut beraten war, fehlende Reisefreiheit durch Anhänglichkeit an humanistische Überlieferungen zu kompensieren. 

				Bemerkenswert ist Cheevers Notiz, man habe in den USA von den dreißiger Jahren an den Übergang zur »permanenten Improvisation« wahrgenommen. Sie ist die psychohistorische Spur der Weltwirtschaftskrise nach 1929, die durch die Kriegsjahre und die anschließenden Prosperitätsjahre hindurchläuft. Heute erscheint sie wie ein natürlicher Teil des amerikanischen Sozialcharakters. Das modische Gerede von den neuen Nomaden bezieht sich rechtens nur auf die amerikanischen Mittelschichten, die seit damals mit der Entwurzelung leben. Von ihnen sagt die Statistik, sie brächten es im Lauf des Berufslebens auf durchschnittlich acht Umzüge.

    29. Mai, Karlsruhe

    In der FAZ liest man, Leo XIII. habe in den Gärten des Vatikans, die beträchtlich sind, Meßwein anbauen wollen. Er scheiterte kläglich, denn vatikanischer Wein, das wußten schon die Römer, gerät saurer als Essig.

    31. Mai, St. Blasien

    Abends wieder die vertraute Tierwelt auf dem Berg, Fidel, der Kater mit den ständig ausgefahrenen Krallen, Buddy, der lauffreudige Hund, und die braun-weißen Kühe, von denen die älteren in der Dämmerung ihre Wanderungen am Waldrand aufnehmen, wie Mönche eines animalischen Ordens, während die jungen Lust bekommen, auf der Wiese zu galoppieren. 

				Am Kolleg werden die Festveranstaltung zu dessen 75jährigem Bestehen (1934-2009) mit einem glänzenden Vortrag von Dr. Mertes vom Canisius-Gymnasium in Berlin zum Thema Warum machen Jesuiten Schule? eröffnet. Hätte ich Einwände, so bezögen sie sich nicht auf das Gesagte, dem ich gerne folgte, sondern auf das Nichtgesagte. Will man über jesuitische Schulkompetenz reden – ich meine in historischer Sicht –, müßte man auch von der gegenreformatorischen Situation sprechen, aus welcher der Wille zum Lehren erwuchs. Man müßte vom Tridentinum sprechen, das man sich wie eine antiprotestantische Yalta-Konferenz mit angehängter Kirchenversammlung vorstellen muß, vom Konfessionskrieg, der bis 1648 dauern sollte, von der ozeanischen Konstellation und den zu missionierenden Völkern der Neuen Welt. Vor allem aber wäre zu reden von der allgemeinen Übertragung der Klosterdisziplin auf die Schuldisziplin und von der hierdurch ausgelösten zwangsmonastischen Verdüsterung der Kindheit, die bis in die Tage frühen Romantik anhielt, als endlich die sentimentalen Pädagogen von Rousseau bis Pestalozzi und Fröbel das Kind unter einem anderen, einem liberalen Licht entdeckten. Andererseits müßte man hervorkehren: Die Jesuiten sind heute die letzten Europäer, die im Trainingslager der Renaissance geformt wurden. 

    Zum Thema Gegenreformation: Gregor XIII., der Kalenderreformpapst, ließ eine Gedenkmünze prägen zur Feier des glücklichen Ereignisses, das in seinen Augen das Pariser Bartholomäusnacht-Massaker gewesen war. Am 24. August 1572 lieferte es den Auftakt zu monatelangen Verfolgungen von Protestanten im ganzen Land, denen 70 000 Personen zum Opfer fielen. Zu den Ermordeten gehörte Petrus Ramus, die akademische Großmacht seiner Zeit. Um Schule machen zu können, mußte man damals Berufungsfragen an den französischen Hochschulen mit dem Dolch regeln.

    1. Juni, Berlin

    Finde in Wired einen Artikel über den jungen chinesischen Finanzmathematiker David X. Li, der mit seiner im Jahr 2000 publizierten Gausschen Copula-Funktionsformel den Finanzmarkt der letzten acht Jahre zu trügerischen Sicherheiten verführt hatte. Seine Opfer waren vor allem die leichtfertigen Rating-Agenturen, die aufgrund von irrealen Resultaten, die sich aus der Anwendung der Formel ergaben, massenhaft falsche Triple-A-Bewertungen attestierten, ohne zu bemerken, damit dem Trend unserer Zeit aufzusitzen, den Selbstbetrug mathematisch zu formulieren. In ihren autosuggestiven Tunneln versäumten die Akteure die einfachsten Verifikationen, wie sie der Geruchssinn des common sense liefert. Sie riechen den Teufel nicht, und wenn sie ihm in den Hintern gekrochen sind. Sie wissen nicht, im Enddarm des Satans duftet es wie in einem fabrikneuen Lexus oder in einem frisch renovierten Finanzberatungsbüro. 

    2. Juni, Berlin

    Es fehlt Claus Peymann nicht an dunklem Humor, wenn er mich an diesem ominösen Datum in sein Hauptstadttheater einlädt, um aus Du mußt dein Leben ändern zu lesen. Dem genius loci gemäß werde ich die Passagen über Rilkes Flirt mit dem archaischen Torso und über die Affaire der Seele mit dem Unmöglichen auswählen.

    Seltsamerweise bemerkt kaum jemand, wie sehr alle grünen Themen darwinistisch gefärbt sind – und wie die alte Basis-Überbau-Unterscheidung seligen Angedenkens auf leisen Sohlen ins heutige Denken zurückkehrt. Das Erfolgswort »sustainability« ist ja nur ein Tarnbegriff für Überlebenstüchtigkeit, sprich: Selektion. Das Basis-Überbau-Schema ist in die Differenz zwischen überlebensrelevanten und überlebensneutralen Merkmalen übersetzt worden. Überlebensneutral (Überbau) ist z. B. ein adjektivreicher Stil bei einem Büchner-Preisträger, überlebensrelevant (Basis) könnte das Tempo sein, das eine Kultur beim Übergang zu einem CO² ärmeren Lebensstil wählt. Altmarxisten würden lieber hören, es komme weiterhin alles auf den Antagonismus von Kapital und Arbeit an, aber ich bin nicht sicher, ob ihnen in dieser Welt noch Genugtuung widerfahren wird. 

    Das zweite Leben im Internet ist gespenstisch expansiv. Peter W. signalisiert mir, er habe meine Intervention bei der Eröffnung des Parliament of Reality am Bard College im Netz gesehen. Bettina schreibt jüngst, sie kenne den Warwick-Disput zwischen Rancière und mir von vor einem Jahr aus dem Internet. Bei beiden Events war, wie mir schien, von Netzverwertungen nie die Rede gewesen, und ich bin nicht sicher, ob ich es erlaubt hätte. Bei Veröffentlichungen bin ich ein konservativer Anhänger des Bestform-Prinzips geblieben, ich verabscheue mündliches Gestammel, eigenes noch mehr als fremdes. Jetzt ist zu lernen, daß das Netz völlig indifferent ist gegen Gut-Schlecht-Unterscheidungen alten Stils. Alles hängt ab von der Differenz zwischen präsent und nicht-präsent bzw. leicht auffindbar und schwer auffindbar. 

    Noch einmal zum bedingungslosen Grundeinkommen. Die Forderung schien mir seit jeher mehr symbolisch als praktisch, da sie durch eine Reihe bestehender Garantiesysteme in der Sache bereits erfüllt ist, immerhin durch Garantien, die mit einigen Erschwerungen verbunden sind. Am Grenzfall wird das schlagend evident: Sogar Strafgefangene in Zuchthäusern haben das Recht, jede beliebige Tätigkeit zu verweigern, und werden von den Vollzugsbehörden ganz selbstverständlich mit Nahrung, Wohnung, Kleidung und Extras versorgt. Die Anthropologie des bedingungslosen Grundeinkommens erhebt eine Trias aus Arbeitslosen, Strafgefangenen und Bohèmiens zur Daseins-Norm in der westlichen Welt. An diesen Forderungen ist eine gewisse Toleranz lobenswert: Denen, die mehr leisten und verdienen wollen, wird das gute Recht zugestanden, die Gesellschaft der bedingungslos Versorgten zu alimentieren. In Cheevers Gefängnis-Roman Falconer sieht man, worauf ein derartiges System hinauswill: Grundversorgung plus Methadon oder Brot und Illusionen. 

    Man sollte im übrigen endlich zugeben, daß es keinen Nobelpreis für Literatur mehr gibt. Es werden drei Nobelpreise für gute Absichten verliehen – einen, den man gewinnt, wenn man die guten Absichten mit literarischen Mitteln ausgedrückt hat, einen, den gewinnt, wer gute Absichten aktivistisch beweist (Friedensnobelpreis), und einen, den bekommt, wer die guten Absichten in mathematische Formeln verkleidet (Wirtschaftsnobelpreis). 

    Gott ist tot: Der alte Herr hat keine Agenda-Kompetenz mehr. Die Welt, die in sechs Tagen zu erschaffen war, wird nicht in sechs Tagen zu retten sein. Es wird sich zeigen, daß das Aufhalten des Zerfalls anspruchsvoller ist als die Schöpfung.

    Man muß das Motiv Dekreation in den Seelenhaushalt der künftigen Generationen infiltrieren. 

    6. Juni, Karlsruhe

    Isaac B. Singer ist ein Zeuge für die These, daß erzählen und Märchen erzählen auf eins hinauskommen. Sein Buch Verloren in Amerika transportiert diskret die Suggestion, das Herumirren in den USA sei aus spiritueller Sicht genauso verheerend wie das Zugrundegehen des Judentums in Polen. 

    »Er geht hinein ins Wasser, bleibt dort stehen und denkt nach.« (Verloren in Amerika, S. 307) 

    Die Vertreibung aus der jüdischen Orthodoxie wird als eine geistige Katastrophe erlebt, für die es noch keine Ausdrücke gibt. Wie könnte man heimisch werden in einem Land, dessen Bewohner der täglichen Zwangsfütterung mit Kitsch unterworfen sind? 

    Singer notiert, die Genitalien seien die glühenden Verfechter der wahren Liebe, ausgerechnet sie, die man so oft für Heuchler hält. 

    Was er aus dem Ghetto mitbringt, ist die monotheistische Skepsis gegen die Baale des 20. Jahrhunderts, die jetzt Gertrud Stein, Pablo Picasso, G. B. Shaw oder Ezra Pound heißen: modische Substitute der Götzen aus Stein und Lehm. 

				Anziehend an Singers Erzählkunst ist, daß sie die Herkunftslasten des Autors, seine erotischen Verstrickungen, seine psychotischen Episoden, seine religiösen Tics in den Feuerofen wirft, in dem aus Verwirrungen Geschichten entstehen. Bei ihm verwandelt sich alles Gewesene in Material zu einer selbsttherapeutischen Übung. Es scheint jedoch, als habe er außer Sex und Schreiben nie etwas getrieben, was auch nur von ferne einem geregelten Exerzitium glich. 

    Isaiah Berlin (1909-1999) wäre am heutigen Tag einhundert Jahre alt geworden. In der SZ erscheint eine Erinnerung an den klugen Mann, der hinter den preisreduzierten Superlativen zu seinem Lobe fast ganz verschwindet. Aber wie einen Causeur vergegenwärtigen, dessen Hauptwerk seine Konversationen waren?

				Besser macht es Henning Ritter in der FAZ, der Berlins noble Skepsis aus dem Grundgedanken herleitet, wonach es keinen hervorgehobenen Standpunkt für letzte Wahrheitsurteile geben könne. 

				Ritter zitiert eine bezeichnende Invektive Berlins gegen Hannah Arendt: Sie sei »schrecklich unsympathisch« gewesen und habe empörende Urteile über jene Juden gefällt, die sich wehrlos und still zur Vernichtung führen ließen, ohne auf den Gedanken zu kommen, zu kämpfen. Berlin wollte nicht verstehen, daß sein eigener geistreicher Kosmopolitismus die elegante Blüte am Baum eben der alten jüdischen Passivitätskultur war, mit welcher Hannah Arendt in ihren politischen und moralischen Entscheidungen nach 1945 gebrochen hatte – hierin den Gründern des wehrhaften Staats Israel verwandt. So spiegelt sich in Isaiah Berlins Antipathie gegen Hannah Arendt etwas vom Drama des Judentums im 20. Jahrhundert wider. Dessen Weg führte von der gelehrt ergebenen Frömmigkeit zur kämpferischen Selbstaffirmation, und wie sollte diese nicht »schrecklich unsympathisch« sein? 

				Bei der Lektüre von Ritters Aufsatz kommen Erinnerungen an Jacob Taubes zurück, den ich selber sagen hörte, der Staat Israel sei metaphysisch notwendig und man müsse das Land nötigenfalls mit Blut verteidigen. Ob er dabei an sein eigenes dachte? Und das bei einem Mann, der als Sohn des Großrabbiners von Wien in der schwereren Hälfte seines Daseins von der Kultur des traurigen Verlierers imprägniert war. 

    7. Juni, Wolfsburg

    Einige Splitter aus dem Gleichzeitigen: Die ersten Leichen von Passagieren des vor der brasilianischen Künste verunglückten Air-France-Flugs wurden gefunden. David Carradine ist beim Extrem-Masturbieren mit einem Seil um den Hals in Bangkok tödlich verunglückt. Finanzexperten sehen die nächste Blase anschwellen – die Flutung der Geldmärkte ist erfolgt, die Entwässerung scheitert wie gewohnt. 

    Auf die Frage des heutigen Quartetts »Was hält Gesellschaften (noch) zusammen?«, die wir mit Juli Zeh und Meinhard Miegel diskutieren werden, scheint mir die triftige Antwort die zu sein, die ich in der Berliner Rede Der starke Grund zusammen zu sein angedeutet hatte: Was »uns« als Staatsvolk zusammentreibt und beieinander hält, ist ein autogenes Stressfeld, produziert durch permanente massenmediale Sorgenkommunikationen, in deren Zentrum das Sozialtransfersystem steht. Im schlimmsten Fall wird das Feld verfestigt durch versklavende Erzählungen von den Heldentaten, den Verbrechen, den Leiden der eigenen Nation. 

				Die Kritik der pathologischen Kommune ist eine Arbeit, die nie ans Ende kommt. 

    Juli Zeh hat in ihrem Roman Corpus delicti Orwell geschickt modernisiert: Aus dem Großen Bruder ist die Totale Krankenkasse geworden, aus der Stasi eine invasive Gesundheitsbehörde mit Desinfektionsvollmachten, die bis zur Auslöschung reichen. Nur einige Anarchisten treiben sich im »unhygienischen Wald« herum. Diese wenigen Saboteure reklamieren noch immer ein vollständiges Leben mitsamt Rausch, Schmerz, Absturz und Scheitern, all diesen hassenswerten Anachronismen aus dem ancien régime der Seele. Hinterbliebensein gilt als eine Krankheit aus dem 20. Jahrhundert, physische Liebe als ein unhygienisches Relikt. 

				Wahr ist an dieser dunklen Vision, daß eine Nur-Körper-Welt vor uns liegen könnte. Ungewiß ist, ob wir sie als drohendes Übermaß an Gesundheit erleben werden. 

    8. Juni, Wien

    An der Angewandten eine animierte Vorlesung über die Sokrates-Rede im Symposion. Jetzt komm ich noch zweimal und dann nimmermehr. 

    Man liest, Sarkozy habe im Sinn, die in Frankreich herrschende »Kultur der Pose« durch eine »Kultur des Resultats« zu ersetzen. 

    9. Juni, Wien

    Winnicott und die Finanzkrise. Niemand glaubt mehr an die Vertrauenswürdigkeit der Personen, die den Staat repräsentieren, zugleich verlangt man mehr denn je, daß sich der Staat als Haltgeber erweist. Holding ist erste Politikerpflicht. Wie die ausgebrannte bürgerliche Mutter muß der ausgehöhlte moderne Staat nicht mehr durchaus gut sein, sondern »gut genug«. Die neue Politik ist das Management von kollapsnahen Zuständen. 

    10. Juni, Wien

    Kein Tag wie jeder andere, zieht man in Betracht, daß heute eine Geschichte endet, die vor 20 Jahren mit meinem Eintritt ins Kollegium der Akademie der Künste Wien am Schillerplatz in der Ära Pruscha im Status eines Gastdozenten begonnen hatte. Noch ist mir das überschäumende erste Jahr in Erinnerung, als ich zwischen Bard College und dem Schillerplatz pendelte und zu einem Experten in Jetlag-Seminaren wurde – die Sitzungen dauerten damals fünf Stunden und mehr. 

				Hätte es ein besseres Ende geben können als ruhige Arbeit am Wortlaut des Plato-Dialogs bis zur letzten Minute? Dann einige Abschiedsworte, Blumen, Zigarren, Champagner. Kaum melancholische Momente, in der Summe Erleichterung. 

    11. Juni, Wien

    Die Wiener Akademie war immer schon eine beschützte Werkstätte gewesen. Wer dort tätig war, mußte wissen, daß man sich in einem solchen Milieu nicht länger aufhält, ohne daß der Ort auf den Besucher abfärbt. Ein Hauch von Degradierung bleibt haften, sollte man noch so gute Arbeit geleistet haben. 

				Finde auf dem anregenden Blog weissgarnix eine Wiedergabe meines Interviews mit Robert Misik im Falter. Dazu eine Flut von Leserkommentaren mit überwiegend negativer Tendenz, oft durchsetzt von abstrakter Feindseligkeit, die von anderswoher mitgebracht wirkt und sich unmöglich am Wortlaut des publizierten Gesprächs entzündet haben kann. Die Grobheit der Beiträge ist beachtlich. Nacht ist es: nun rülpsen lauter alle Ausgüsse. 

    Auf demselben Blog wird daran erinnert, daß Angela Merkel im Jahr 2005 zusammen mit einer Gruppe von CDU-Abgeordneten eine Anfrage an die Regierung Schröder eingereicht hatte, wie man die noch bestehenden Hindernisse gegen den Derivate-Handel zu beseitigen gedenke. 

    Alain Baraton, L’amour à Versailles. Das Verhältnis von Hof und Volk war keineswegs das von Brioche und Brot. Wenn das Volk kein Brot hat, was tut man in Versailles? Die Höflinge vögeln sich die Seele aus dem Leib. 

    12. Juni, Wien

    Natur, ohne Romantik betrachtet: der schmale Grat der erfüllten conditions of felicity, auf dem das menschliche Leben – wie alles andere Leben – wandert, inmitten von übermächtigen Zonen der Unlebbarkeit. Adornos Mahnung zum »Eingedenken der Natur im Subjekt« ist romantisch, weil sie die Fast-Unmöglichkeit des Lebens abblendet.

    My charms I’ll break, their senses I restore,

				And they shall be themselves. (The Tempest, 5. Akt, 1. Szene) 

    15. Juni, Karlsruhe

    Mitterrand hat gern das Diktum »il faut donner du temps au temps« im Munde geführt, indes nicht bekannt ist, ob er das spanische Original: »dar tiempo al tiempo« kannte, das auf Calderon und Cervantes zurückgeht. Hiergegen wäre an eine wichtige Unterscheidung zu erinnern. Der Zeit Zeit geben ist eine richtige Maxime für die Sphäre der Hoffnung und des Handelns. In ihr stiften neue Tage neue Gelegenheiten. Daher muß man in der moralischen und politischen Welt warten können, bis die Chance, es besser zu machen, wiederkehrt. Der Satz gilt nicht für die Sphäre der Prozesse, in der die Uhren ablaufen und wo die Unumkehrbarkeit regiert. Das Prinzip Hoffnung ist das eine, das Prinzip Dringlichkeit das andere. Diesen Punkt hat Hans Jonas gegen Ernst Bloch klargestellt. Es ist der Einspruch der Ethik gegen die Schwärmerei. Wird das Dringliche nicht erledigt, ist auch die Hoffnung vergeblich. 

    18. Juni, Karlsruhe

    Warum keinen Roman über die reale Ökodiktatur schreiben? Darin wird geschildert, wie man versucht, die Menschen vom schädlichen Umgang mit zerbrechlicher Natur abzubringen. Kaum etwas ist schädlicher als die Neigung vieler Leute, große Entfernungen zurückzulegen, um anderswo zu tun, was sie besser zu Hause täten, etwa sich zu erholen. Folglich werden in der ökologisch berichtigten Welt alle Menschen, die gerne reisen, auf einer Liste von Verdächtigen erfaßt. Überschreiten sie ihr zugebilligtes Kontingent an CO²-aktiver Mobilität, werden sie abgemahnt. Fahren sie mit ihrer unsinnigen Reisepraxis fort, werden sie in großen Lagern interniert, in denen Reisefrevler und sonstige übermobile Subjekte ohne Sonderlizenz eine rigide Umerziehung zu sedentären Tugenden erfahren. 

				Scheitern diese Maßnahmen, werden die exzessiven Philobaten – wie man seit Balint die Weite-liebenden Herumtreiber nennt – eingeäschert, zu Diamanten gepreßt und in die große Diamantenmauer eingefügt. Mit dieser Mauer zeigt der Ökostaat, wie aus Umweltschädigern zu guter Letzt nützliche Mitglieder der menschlichen Gemeinschaft werden können: Bei Sonnenaufgang und Sonnenuntergang leuchtet die Diamantenmauer in überirdischer Schönheit auf und beweist den seßhaft Lebenden, daß das Schönste, was die Erde zu bieten hat, ganz in ihrer Nähe steht. Dem schädlichen Fernweh wird mit einer radikalen lokalen Ästhetik abgeholfen. 

    Man wird den 18. Juni 2009 als einen Todestag in Erinnerung behalten, den von Ralf Dahrendorf.

    Klonovsky, der Stilist vom Focus, meint es mit dem Jubilar von heute nicht besonders gut, wenn er statuiert: »Für Habermas-Sätze ist das Leben zu kurz.« Als ob das nicht genug wäre, fügt er hinzu: »Seine Werke sind in alle Sprachen übersetzt worden, nur nicht ins Deutsche.« 

    19. Juni, Karlsruhe Berlin

    Der sonst so subtile Michel Serres weckt mein Mißtrauen, wenn er meint, mit einem Epistemologischen Eid – von dem er möchte, er solle in Analogie zum hippokratischen Eid von allen Wissenschaftlern geleistet werden – solle die Wissenschaft geloben, sich in den Dienst der Gleichheit unter den Menschen zu stellen. Sofort sieht man den Helmbusch über dem Kopf des egalitären Ritters wehen, der sich im Näherkommen als ein in die Wissenschaften verirrter Jakobiner zu erkennen gibt. Jakobiner waren es, die die tödlichste Unterscheidung einführten, die je zwischen Menschen gezogen wurde: die Unterscheidung zwischen denen, die den jakobinischen Gleichheitsforderungen zustimmen, und denen, die das nicht tun. Man müßte dem liebenswerten Michel Serres empfehlen, die Schwarzbücher der Gleichheitspolitik aufzuschlagen, um nach deren Studium zu erklären, was »Dienst der Gleichheit« künftig bedeuten soll. 

    Heute vor zehn Jahren haben 29 europäische »Bildungsminister« das Bologna-Dokument unterzeichnet, das eine Homogenisierung der nationalen Hochschulkulturen in Europa fordert – wie üblich, ohne genügend auf die Erfüllbarkeit der Konvergenzkriterien zu achten. Der kognitive Euro führt ebenso in die Überforderung der schwächeren Länder wie der monetäre. Das wird bald so weit gehen, daß man in den stärkeren Ländern in letzter Minute versucht, von Vorzügen zu retten, was nach der Vereinheitlichung noch zu retten ist – zum Beispiel die hoch angesehenen deutschen Diplome, die nach der Reform nur noch soviel wert wären wie die aus den USA eingeschleppten toxischen Kredite. 

    20. Juni, Berlin Weimar

    Wie Benedikt XVI. es mit der Moderne hält, geht aus seinen Zitaten hervor. Zwar wagt er noch nicht, sich offen auf de Maistre oder Berdjajew zu berufen, doch der Pfarrer von Ars ist offensichtlich ein Mann nach seinem Geschmack. Er zitiert ihn mit dem Satz: »Lasse eine Pfarrei 20 Jahre ohne Priester, und man wird dort die Bestie anbeten.« Soeben ließ er das balsamierte Herz des Pfarrers, der seinen Schäfchen die Kommunion verweigerte, wenn sie tanzen gingen, nach Rom bringen, um den Schatz an magischen Pfändern des Antimodernismus zu vergrößern. 

    Was hatten Gelehrte, Beamte und Geistliche im ancien régime der Metaphysik gemeinsam? Die Berufung zur Auslöschung ihrer Eigeninteressen. Was überlebt davon? Vielleicht die Bereitschaft, die eigene Befangenheit in einer unauslöschlichen Nervosität zu gestehen. Wenn sich das Subjekt nicht selbst liquidieren kann, kann es sich doch offenlegen.

				Das Gartenfest des Bundespräsidenten am 19. Juni war zunächst unter keinem günstigen Stern gestanden. Das Wetter wirkte wie von der Opposition bestellt und die Zahl der erwarteten Gäste beleidigend hoch. Nach Auskunft der Polizisten am Eingang zum Schloß Bellevue wurde mit 5000 Besuchern gerechnet. Schon das Anstehen im Regen an der Einlaßkontrolle könne 30 Minuten dauern. Grund genug, die Pläne zu ändern und in Richtung Berlin Mitte abzudrehen. 

				Im Borchardt wie so oft: eine Lektion in angenehmer Urbanität. Überraschend war das Wiedersehen mit Bernd Eichinger nach sehr langer Zeit, das auf beiden Seiten nicht ohne Rührung verlief. Bernd hatte beim Alkoholspiegel einen uneinholbaren Vorsprung, der sich sentimental bemerkbar machte. Was sollst du erwidern, wenn dir ein Studienkamerad von vor 30 Jahren etwas lallend erklärt, du seist sein einziger wirklicher Freund gewesen? Doch die alte Sympathie war auf der Stelle wieder da, wir erinnerten uns an die vielen Abende in München in der Triftstraße, an denen wir mit unserem Gelächter die Wohnküche von Jussuf und Gertrud in Brand gesetzt hatten. Verbunden waren wir damals vielleicht durch eine Ahnung davon, wie weit die Lebenswege uns bringen würden. Er war in Begleitung seiner neuen Frau, Katja, die ich noch nicht kannte. Seine Zuneigung zu ihr war evident, fast flitterwochenartig explizit, vielleicht ein wenig verzweifelt. Da auch Bernd und Katja zum Präsidentenfest eingeladen waren, unternahmen wir kurz nach zehn Uhr einen zweiten Versuch, bei dem wir uns nach einem problemlosen Einlaß aus den Augen verloren. 

    Am nächsten Tag mit dem Zug nach Weimar, wo wir im Hotel Elefant untergebracht waren, natürlich alles fabelhaft und historisch gesättigt, wenn nur eine gewisse falsche und dünne Feinheit nicht wäre. 

				Am Nachmittag um halb vier begann in der Weimarhalle die Zeremonie zur Verleihung des Kritikerpreises des Bundes Deutscher Architekten, bei der Prof. Mönninger aus Braunschweig eine für mich sehr ehrenhafte Laudatio hielt – auf einem so glänzenden Niveau, als sei Übertragung der Philosophie an die Architekturtheorie beschlossene Sache. Mit einer halbwegs passablen Dankrede versuchte ich meine Schulden bei Veranstalter und Laudator zu begleichen. Den Abend beschloß ein Empfang in der Villa Haar am Hochufer der Ilm. 

    21. Juni, Karlsruhe

    Vor der Tübinger Rede 

				Eines Tages wird man eine Nachschrift zu Sein und Zeit verfassen, die von den mehrfachen Stiftungen der nicht-physikalischen Zeit handelt. 

				Nicht-physikalische Zeit meint existentielle Zeit, sprich die vom Dasein und den Tendenzen seiner »Sorge« »gezeitigte« Zeit, die durch das Herz der Subjektivität geht. 

				Existenzzeit ist nicht einsinnig, sie wird mehrfach gesetzt, da in ihr unterschiedliche Fäden der Daseinsspannung ineinander gedreht sind: Zuerst wird sie durch die Forderung nach Gerechtigkeit – oder nach Leidensausgleich – ausgespannt. Sie setzt ein vorauslaufendes Sein-zum Ziel in Kraft, das man auch Sein-zur Rückzahlung nennen könnte, weil das antizipierende Wollen aus der moralischen Unentbehrlichkeit der Rache entspringt. Sofern der gerechte Zustand »wiederhergestellt« werden muß – und alle ursprünglichen Erzählungen handeln von Wiederherstellungen, wie wir durch die strukturalistische Mythenforschung wissen –, wird im Dasein selbst ein Prozeß des »Ausgleichs« von erlittenen Leiden in Gang gesetzt – ein Verfahren, das sich später zu dem Spiel von Darlehen und Tilgung formalisiert. Ausführlich ist in Zorn und Zeit von der zeitsetzenden Macht der äquivalenzstiftenden Rache die Rede; dort gibt es auch Hinweise auf die Speicherung des gerechten Strafzorns in politischen Banken, die man strikt analog zu den monetären Bankformen denken soll. 

				Die existentielle Zeit wird zudem durch Projekte der Vervollkommnung gestiftet, in denen Individuen entweder an ihrer eigenen Verfassung, mental und physisch, übend arbeiten oder sich für die Vollbringung von objektiven Werken einsetzen, an deren Gelingen sie ihre Seele hängen, seien sie künstlerischer, ethischer oder politischer Natur. Du mußt dein Leben ändern handelt von nichts anderem – vor allem in dem Abschnitt Wie der Geist der Perfektion die Übenden in Geschichten verstrickt. Dieser Gedanke wird dort in zeitlogischer Hinsicht exponiert: Der Geist der Perfektion infiziert die Existenz mit der Beziehung auf ein kritisches Wann, das unvermeidlich in der Zukunft liegt. Hier ist die Zeit eine Tochter der Antizipation und des zweiten Futurs.

				Daneben spannt sich das Seil der existentiellen Zeit überall dort, wo Menschen in Gefahr »schweben«: Für diese Schwebenden enthüllt sich die Zeit im wahrsten Sinne des Worts als die »Spanne«, in welcher die Rettung kommt oder nicht kommt und in der die Genesung sich ereignet oder nicht ereignet. Niemand hat dies besser verstanden als der fast immer kranke Verfasser von Also sprach Zarathustra, der seine Deutung der Zeit als Genesungszeit bis zu dem Phantasma einer nur den Übergesunden willkommenen ewigen Wiederkehr vorantrieb. 

				Des weiteren wird die existentielle Zeit gestiftet durch das Hinstreben des Lebenslaufs auf einen Moment, an dem das bislang Verhüllte ans Licht gebracht wird: So läuft das Dasein des Ödipus dem Augenblick entgegen, in dem er begreifen wird, was er getan hat, als er Jokaste zur Frau nahm. Die Aufdeckung der Wahrheit hat nicht nur einen intim-existentiellen Sinn, wonach ein privates Geheimnis an den Tag gebracht wird, sie ist als Grundspannung jeder Forschung am Werk, die den Wahrheitshaushalt eines Kollektivs verändert – kulminierend in der metaphysischen Idee der apokalyptischen Aufdeckung aller Dinge – vor den Augen der Einzelnen wie vor den Augen aller. Hier ist die Zeit als die Bewegung zu verstehen, kraft welcher wesentliches und energiegeladenes Verhülltes im Guten oder Schlechten letztlich »herauskommt«.

				An fünfter Stelle wird die kollektive existentielle Zeit als Geschichtszeit im verbindlichsten Sinn des Wortes gesetzt: Sie ist die Zeit, in der ein Imperium bzw. ein machttragendes Kollektiv seinem Erfolg, seinem Auftrag, seinem »Schicksal« dient. Das alteuropäische Paradigma der imperialen Zeit wird in der Aeneis exponiert, in der an entscheidender Stelle die Prophezeiung der römischen Weltherrschaft erfolgt. Für das Reich ist die Vergangenheit überaus wichtig, weil in ihr die Verheißung jetziger und künftiger Größe getätigt worden war. Die Weltmacht ist eine Tochter der Prophetie. Über die Dynamik der imperialen Zeit kann man sich bei den wenigen Autoren kundig machen, die sich zum Thema »Reich und Zeit« geäußert haben – etwa bei Niebuhr, bei Jan Assmann oder bei dem in solchen Fragen immer belastbaren Eugen Rosenstock-Huessy. Die Kritik der historischen Vernunft nimmt unvermeidlich die Form einer Kritik der imperialen Vernunft an; diese ist ohne ihr Gegenstück in einer Kritik der prophetischen Vernunft nicht zu haben. 

				Überblickt man die ganze Formenreihe der existentiellen Zeitstiftungen, wird evident, daß Heidegger in Sein und Zeit alle fünf wesentlichen Dimensionen der existentiellen Zeitstiftung verfehlte. Er blieb bei der pathetisch formalen Setzung des Seins-zum-Tode stehen und kam über die leere Rede von der Sorgestruktur des Daseins nicht hinaus. Er konnte den zweiten Band von Sein und Zeit nicht in Angriff nehmen, weil schon der erste mißlungen war. Der erste Teil hätte von Anfang an nicht nur formal von Endlichkeit, Geworfenheit und Sorge handeln müssen, sondern konkret vom Ausgesetztsein des Daseins in die Dynamiken von Rache, Genesung und Vollendung. Der nie geschriebene zweite Teil wäre dem Autor spielend von der Hand gegangen, hätte er eingesehen, daß hier von der Zeit der theoretischen »Verifikation« und von der »Erfolgsgeschichte« der Reiche zu sprechen gewesen wäre, ebenso von der Expansion der christlichen Kirche, der Umma und der Sangha, sowie von der Genesis der »Weltgesellschaft«. 

				Wenn man die These wiederholt, Heidegger sei der größte Denker des 20. Jahrhunderts gewesen – was vielleicht trotzdem nicht unrichtig ist –, sollte man nicht vergessen hinzuzufügen, daß Größe das Scheitern nicht ausschließt. 

    Angenommen, man wollte das Dossier des Zeitproblems noch einmal öffnen, wäre für diesmal auf Fichtes unerhörte Ableitung der Zeit »ganz allein aus dem Begriff« einzugehen. 

				Was sollte es denn heißen, wenn der Autor deklarierte: »Das Ich aber ist das Prinzip aller Zeit« (Das System der Sittenlehre, 1812, S. 53)? Fichte erkannte zuerst: Das indifferente Ich lebt in leerer Zeit, es weiß nicht, was es will und läßt sich treiben (S. 59). In anderer Terminologie: Das profane Ich ist untermotiviert, unterüberzeugt, unterergriffen. »Es ist mit ihm nichts los.« Wenn aber das untermotivierte Ich mit sich ernst macht, aus welchem Anstoß auch immer, kann es zum Durchbruch einer bislang unbekannten Willenstendenz kommen. Dadurch wird das Ich in ein Organ einer unternehmerischen Kraft transformiert. Die Revolution von innen verwandelt die Existenz von Grund auf, indem sie die erfüllte Zeit evoziert: als Zeit des reinen guten Willens, der im Ich erzeugt, festgehalten und ständig erneuert wird. Hier wird zum ersten Mal erfaßt, was Heidegger später als »Entschlossenheit« und Sartre unter dem Begriff »Engagement« präsentieren werden. Die wahre vollgültige Zeit ist die Wirkungsphase der Ergriffenheit des Ich durch das unbedingt Gute, das sich auf den Weltstoff wirft.

				Fichte beobachtet den »tiefen Leichtsinn« der Zeitgenossen, die in »innerer Zerflossenheit« vor sich hin leben. Es sind diese geistig farbenblinden Weltmenschen, die sich so gern als »Schutzredner der Erbärmlichkeit« aufführen. (Sittenlehre, S. 159) Solche Leute behaupten gern, daß alles geht. Sie gefallen sich in der Empfehlung, man möge sich selbst annehmen, wie man ist. Von ihnen sagt Fichte: Wer in sittlichen Dingen bescheiden sein will, soll dies auf seine eigene Rechnung tun, nicht auf die des Menschengeschlechts im ganzen. (S. 57)

				Es folgt die Feststellung, mit der Fichte die Situation der Religion in der Moderne definiert: Religion ist die Besessenheit des Gemüts durch die übersinnliche Welt. (S. 161) Durch solche Besessenheit – die man wohl besser Ergriffenheit nennen sollte – wird der Zeitpfeil im Ich abgeschossen.

				Wahre Gelehrsamkeit und Besessenheit/Ergriffenheit durch geistige Dinge sind demnach ein und dasselbe. Die reale Existenz einer Gelehrten-Gemeinde beweist, daß die noble Besessenheit zur Angelegenheit eines erhabenen futurisch ausgerichteten Kollektivs werden kann und soll. Dieses ist mit nicht weniger als der »Fortschöpfung der Welt« beauftragt.

				Der Ausdruck »Fortschöpfung« sollte Aufmerksamkeit erregen. Für Fichte ist »Schöpfung« als solche ein Nonsense-Begriff – ihre »Bewahrung« kommt für ihn nicht in Betracht. »Fortschöpfung« heißt: das weltlich Vorgefundene als Material unendlicher Verbesserung aufgreifen. Hier wird die Respektlosigkeit vor dem »Bestehenden« ins Grundsätzliche gewendet. Das »Bestehende« ist der eigenschaftslose Dreck, die platonische Masse ohne Eigenschaften, aus welcher der unbedingt gutgewillte Geist seine Projekte formt. 

				Man erkennt hieraus zweierlei: Erstens, die Fichte-Zeit ist eine Zusammensetzung aus der zweiten und fünften Form der Existentialzeit, das heißt aus der subjektiven Vervollkommnung und dem historischen Projekt. Zweitens, man muß die ideengeschichtlichen Quellen der Leninschen Partei-Idee bis zu dem absoluten ethischen Weltverbesserungsprojekt Fichtes zurückverfolgen. Seine Vorläuferposition in bezug auf Marx und Lenin als Ideologen des revolutionären Exterminismus erhellt aus seiner einzigartig klaren Bestimmung der wahren Praxis als »Vernichtung des Hindernisses gegen die Ausführung der Weltverbesserung«. Drittens: Die größten Gewaltakte des letzten Jahrhunderts waren ihrem logischen Design gemäß nichts anderes als Ausführungen dieser Anweisung zur Politik als Hindernisvernichtung. Was die Weltverbesserung stört, hat Besseres als die Auslöschung nicht verdient. Nie wurden das Klügste und das Schlimmste enger zusammengedacht. 

				Auch zum Islam führt von Fichte her ein logisch schnurgerader Weg. Des Pudels Kern in Professor Lauths später islamophiler Wendung, da liegt er. Der Dschidah – ein Fichteanismus ohne Fichte – ist ein aus der Wüste geborenes Sichmühen auf den Wegen Gottes. Der Euro-Dschihad heißt einfach Militanz. Was bei Fichte fehlt, ist symptomatischerweise auch im islamischen Denken absent: Man kann sich zwar aufgrund des Sichergreifenlassens durch den Willen zum Guten an die Front werfen, aber weder Institutionen schaffen noch gemachte Erfahrungen verbindlich festhalten. Dieser Einwand führt auf das Terrain des »objektiven Geistes«, das Fichte typisch kavaliersmäßig abhandelt. Objektiver Geist besagt hier so viel wie: Institutionen und technische Medien entlasten das Ich von den Überspannungen des subjektiven Mediumismus. Du mußt nicht ständig den Außendienstvertreter Gottes spielen, wenn du verstanden hast, daß die Apparate den größten Teil der nötigen Arbeit tragen. Diesen schwachen Punkt Fichtes hat Arnold Gehlen aufgedeckt und mit seiner Institutionenlehre zu beheben versucht.

    22.-24. Juni, Tübingen 

    Heidegger statuiert in seinem Kunstwerk-Aufsatz aus der Mitte der dreißiger Jahre so pompös wie ominös: »Das Kunstwerk stellt eine Welt auf.« Er illustriert die These am »Beispiel« des griechischen Tempels, durch dessen Emporragen die umgebende Mitwelt erst wahrhaft zur Welt versammelt werde. 

				Bemerkenswert ist, daß Plato den Parthenon-Tempel, der wenige Jahre vor seiner Geburt fertiggestellt worden war, beargwöhnt, wenn nicht verabscheut haben soll. Aus Platos Sicht stellte nicht der Tempel die Welt auf, sondern die athenische Großmannssucht errichtete den Tempel. Nach der Niederlage im Peloponnesischen Krieg gab es für die Athener keine Welt mehr, die rings um einen Tempel hätte aufgestellt sein können. Aus dem Krieg waren auch die heimischen Götter geschlagen hervorgegangen, und Athene, die Jungfräuliche, mochte zwar weiter in der Cella ihres Tempels stehen, wie Phidias sie hingestellt hatte, doch war sie zu einer weltlosen Göttin geworden, die nur noch die religiöse Laufkundschaft anlockte. Weil es sich nach dem Sturz Athens so und nicht anders verhielt, konnte der Philosoph kommen und eine Hinterwelt aufstellen. 

    Tübingen tut nichts, um zu gefallen, die Stadt ist in Regenlethargie versunken, Eidechsen sitzen erstarrt an den Wänden, die Studenten bewegen sich mit gesenktem Kopf unter Kapuzen und kaputten Schirmen durch die Straßen, wie von einer überfordernden Vorlesung kommend, um vier Uhr nachmittags fahren die Autos schon mit Licht. Untröstlich geht Hölderlin in seinem Turmzimmer auf und ab. 

    Professor Carsten Niemitz aus Berlin, der am Forum Scientiarum im Beisein von zwanzig ausgewählten Doktoranden aus ganz Europa mit mir einen dreitägigen Meisterkurs über »Anthropologie im Streit der Fakultäten« gestaltet, stellt der menschlichen Gattung eine schlechte Prognose, aus zwei bekannten Gründen: wegen ihrer Neigung zu demographischem Overkill sowie aufgrund ihrer suizidalen Umweltschädlichkeit. Daneben auch aus einem weniger bekannten Grund: Nach Niemitz, der als Verfasser des maßgeblichen Buchs über den aufrechten Gang als Spezialist für biologische Statik gilt, weist homo sapiens ein gravierendes Fehldesign auf – Lebewesen mit senkrechten Wirbelsäulen sind als Sackgassen-Evolution anzusehen. 

    Trug am Abend in der Aula der Universität die Unseld Lecture2 dieses Jahres in zweistündiger freier Rede vor, konfrontiert mit einem sehr aufmerksamen Publikums, in dem alle Fakultäten von der Biologie über die Paläontologie bis zur Theologie und den Juristen vertreten waren, nur nicht die philosophische. Während des Vortrags schaute ich hin und wieder zu Hölderlin in seinem Turm hinüber. Er stand am Fenster und blinzelte mir zu, als ob er sagen wollte, weiter so, und ich durfte mich an den Glauben klammern, ich spräche für das höchste Publikum der Erde. 

    Von Carsten Niemitz erfahren wir, schon Affen besitzen die Fähigkeit zu verzeihen. Wie die Menschen sind sie als Generalisten zu bezeichnen – indes in homo sapiens die evolutionäre Drift zum entspezialisierten Allzweckaffen kulminiert. Diese Definitionen scheinen mir völlig akzeptabel, vorausgesetzt, man ergänzt sie durch die komplementäre These, wonach der Mensch zugleich eine als Tier gescheiterte Kreatur ist. Ihm ist das Tiersein und Tierbleiben insofern mißlungen, als er aus der einschließenden Umwelt in die Weltoffenheit hinausgestürzt ist. Ich hüte mich davor, in diesem naturwissenschaftlich ausgerichteten Kreis Max Scheler zu zitieren, der den Menschen den Catilina unter den Tieren genannt hatte – den geborenen Verschwörer gegen die Verfassung der Natur.

    26. Juni, Mailand

    Aus Offenburg ruft abends Peter Weibel an, um Glückwünsche zum 62. Geburtstag zu übermitteln. Er gibt den Hörer weiter an eine dort versammelte Gesellschaft. Fast ungläubig höre ich die Grüße von Ulla Berkéwicz, Raimund Fellinger, Hubert Burda, Prinz Max von Baden und Peter Handke.

				Das Abendessen im Nobellokal Trussardi della Scala neben der Oper litt sehr darunter, daß das Restaurant der lokalen Kochkunst der Rücken gekehrt hat und sich an einer imaginären haute cuisine orientiert, von der man die Prätention spürt, aber den Erfolg nicht sieht. So saß man da, schaute aus dem Fenster auf den schönen Platz vor der Oper und versuchte doch zu glauben, es sei ein Fest.

				Aristoteles stellt fest, der großgesinnte Mensch (megalopsychos) ist nicht anthropológos – kein Schwätzer von allzu menschlichen Affairen. (Nikomachische Ethik 1125a5) Im Griechischen gibt es überdies ein Verbum anthropologéo, ich vermenschliche, ich übersetze (sc. göttliche Dinge) in humane Ausdrücke. Die moderne Anthropologie – ist sie vielleicht eine gossip-Disziplin im philosophischen Register? 

    27. Juni, Mailand

    Ein junger Intellektueller zitiert beim Interview in der Lobby des Hotels einen Satz, den er Henri Michaux zuschreibt: »Au commencement était la répétition.«

    Wie es kommt, daß ich Gleichaltrige zumeist für Angehörige einer älteren Generation halte?

    Robert Kagan, neben Kristol und Kaplan einer der primitivsten Einpeitscher des bellizistischen Realismus in den USA, reiht sich in die Serie der Verfasser von Return-of-History-Büchern ein, wobei er aus seiner Verachtung für das alte Europa keinen Hehl macht: »China is not Luxembourg.«

    28. Juni, Mailand

    Beim Frühstück huscht Alain de Botton vorbei, der Kolibri unter den Bücherschreibern unserer Tage. 

				Bei der gestrigen Soirée in einem Mailänder Theater, moderiert von der allgegenwärtigen Elisabetta Sgarbi, trug der chilenische Regisseur Raúl Ruiz einen prätentiösen Essay über seine Filmpoetik vor. Es folgte ein problematisches Selbstportrait von Hanna Schygulla unter dem konventionellen Titel »Moi et mon double«. Da die literarischen Lesungen alle in der Zone des Halbkönnens festgefahren waren, die Rezitation des ernsten J. M. Coetzee eingeschlossen, die immerhin dank der eigenwilligen, spirituell sympathischen Romanfigur Elisabeth Costello von der inhaltlichen Seite her anregend war, blieb es Meredith Monk überlassen, den Abend zu retten. Sie tat das mühelos, indem sie das alte Fach Gesang in einen unerhörten Zustand emporhob. 

    30. Juni, Karlsruhe

    Im Fernen Osten sagt man, der wahre Krieger sitzt reglos am Fluß und schaut aufs Wasser, bis die Leiche seines Feindes vorbeischwimmt. Obwohl ich keinen Finger rühre, habe ich manche Kadaver im Fluß treiben sehen. Für einen Krieger habe ich mich nie gehalten, so sehr mir das Sitzen am Ufer liegt. Manche Körper schwammen mehrmals vorbei, als ob sie flußabwärts in eine Rezyclinganlage geraten wären. Ich habe mich immer davor gehütet, für Reste von Feinden zu halten, was tot vorbeischwimmt.

    3. Juli, Stuttgart

    Besuch bei Werner Sobek in seinem legendären Haus R 128, mit dem eine neue Serie von Architektur begonnen hat. 

    4. Juli, München 

    Warum funktioniert überhaupt etwas und nicht nichts? Die Seinsfrage, als Funktionsfrage gestellt, lenkt die Aufmerksamkeit auf das Phänomen Erfolg, das unendlich viel älter ist als jede menschliche Bewertung. Alles, was ist, kann auch sein, und sofern es durch Dasein Seinkönnen demonstriert, muß es eine alte Geschichte erfolgreicher Funktionen im Rücken haben. Zum Funktionieren gehört die Möglichkeit, daß ein System an der Umwelt vorbei funktioniert – und dies über lange Zeit.

    Luhmann: »Vertrauen reflektiert Kontingenz, Hoffnung eliminiert Kontingenz.«

    Luhmann zitiert Tirpitz mit der Bemerkung, das günstigste Verhältnis zum Monarchen sei das, in »leichter Ungnade« zu stehen. 

    Sehr suggestiv erläutert Luhmann, daß Geldtheorie ohne Vertrauensanalyse nicht zu haben ist. Zunächst definiert er Geld klassisch als »übertragbare Freiheit zu begrenzter Güterwahl«. Es fungiert als »bestimmte Unbestimmtheit von offenen Erwerbsmöglichkeiten«. Sein Wert setzt Konstanzvertrauen voraus: Ist dieses genug begründet, muß man es nicht wie in Zeiten der Hyperinflation sofort ausgeben, um noch so viel wie möglich dafür zu bekommen. Man kann somit Anlageentscheidungen vertagen. Wertstabiles Geld gibt Zeit zum Nachdenken: Das nennt man Sparen. Weil Geld das generelle Problemlösungsmittel ist, erspart es dem Besitzer spezielle Problemvorkehrungen. Es liefert ein Äquivalent von Gewißheit, »das gegenwärtig schon die Erfüllung noch unbestimmter künftiger Erwartungen sicherstellen kann«. »Wer Geld hat (d. h. Geld von vertrauenswürdiger Wertfestigkeit), braucht insoweit anderen nicht zu vertrauen.« 

    9. Juli, Karlsruhe

    Das Konzept »Herden-Immunität« liefert einen Zugang zur statistischen Soziologie. Unter diesem Gesichtspunkt gehört es mit Ausdrücken wie »Laktose-Intoleranz«, »Steuerehrlichkeit«, »Lesefähigkeit« usw. zusammen.

    10. Juli, Karlsruhe

    Unter den älteren Herren gibt es eine klare Zweiteilung zwischen denen, die ihren Körperfettanteil in den letzten Jahren dramatisch erhöht haben, und denen, auf die das nicht zutrifft.

    12. Juli, Karlsruhe

    Politologen sagen, in Deutschland bilden 20 Millionen wahlberechtigte Rentner eine »Erpressungsmehrheit«, gegen die keine Regierung angehen kann. 

    Abends auf arte ein Film über einen Wüstenläufer namens Régis, der sich seit längerem in der Sahara bewegt. Immer von neuem setzt er sich der Sonne, dem Durst und der nächtlichen Einsamkeit aus, um das Gefühl des Daseins auf die Spitze zu treiben. 

    13. Juli, Karlsruhe

    Aus der beachtlichen Max-Weber-Biographie von Joachim Radkau ist zu erfahren, was für ein Schock es für den alten Karl Jaspers war, als ihm mittels einer gezielten Indiskretion die Liebesbriefe Webers an seine junge Geliebte Else Jaffé in die Hände gespielt wurden. Zeitlebens hatte Jaspers um das geistestitanische Bild Max Webers gerungen, dem er sich selbst in den Grenzen seiner Möglichkeiten zu assimilieren versuchte – ein Ringen, das ihn bis ins hohe Alter in Anspruch nahm. Nun las er die Briefe, und er sah seinen Helden in einem Venusberg verschwinden, schlimmer, er sah ihn geil und wimmernd an einem Venushügel stranden. 

				Auf seine alten Tage mußte Jaspers einsehen, in welchem Maß er sich ein heroisches Phantom zurechtgelegt hatte. Er hatte sich einen Mann konstruiert, der niemals zur Wollust der Unterwerfung unter eine Hetäre fähig gewesen wäre. Der Jaspers-Weber war dazu geschaffen, neben einer neutralen Frau wie Marianne durch die Welt zu schreiten. Undenkbar, ihn zu Füßen einer erotischen Artistin zu sehen, die ihre Kunst jenseits von Gut und Böse ausübte. Seltsamerweise war dem 80jährigen Jaspers nach dieser Enthüllung zumute, als ob der Fehler bei ihm läge – zeitlebens hatte er um Weber geworben und fühlte sich nun durch seinen Meister abgewiesen. Von seinem Bedürfnis nach Idealisierung konnte er dennoch nicht lassen. Bis zuletzt sollte sein Ich-Ideal die Züge des großen Sozialwissenschaftlers tragen, von dessen Neurosen sein Verehrer, der in jüngeren Jahren nicht ohne Grund von der Psychiatrie auf die Philosophie umgesattelt hatte, so wenig wie möglich Kenntnis nehmen wollte. 

				Inzwischen gehören Weber wie Jaspers für uns einer sehr fernen Vergangenheit an. Einer wie der andere sind Bürger einer Welt, die von leinengebundenen und fadengehefteten Individuen bevölkert war. Mag sein, daß darum jeder Versuch, diese Autoren zu lesen, nach wenigen Seiten in eine milde Lähmung führt, vergleichbar dem Schwindel, der einen zuweilen in einem Museum alter Meister erfaßt und der den Besucher eilig zum Ausgang treibt. 

    14. Juli, Karlsruhe

    Finde in der Presse eine Notiz, wonach in Nordkorea Leute in Straflager verschickt werden, weil sie unwissentlich auf einer Zeitung mit einem Portrait des Diktators Kim Yong Il saßen.

    Den Nationalfeiertag nutzen Randalierer in den Pariser Vorstädten regelmäßig, um Autos in Brand zu stecken. Man zählte diesmal 317 ausgebrannte Fahrzeuge. Die Information verbirgt sich in der Mitteilung, dies bedeute gegenüber dem Vorjahr einen Anstieg von 7 Prozent.

    15. Juli, Birmingham

    Beim Gala-Diner anläßlich der Graduation-Zeremonien auf dem Warwick-Campus werde ich an Tisch 14 plaziert, wo ich neben mir auf der einen Seite eine Historikerin mit mädchenhaftem idealistischem Charme und klugem Urteil kennenlerne, auf der anderen eine Dame, deren Name ähnlich wie Bitterwater klang, einer aparten, mager-sprühenden Person, die den Beweis führte, daß Charme auch ohne erotische Beimischung wirksam ist. Überhaupt scheint die Weiblichkeit im Saal, soweit das Auge reicht, auf strikte Neutralität verpflichtet, denn keine der anwesenden Frauen wagt es, attraktiv zu sein. Der Raum ist fest in der Hand von Damen mittleren Alters, die wie Besucherinnen vom Stern der Unbeschlafenen wirken. Leise bestimmend führen sie die Aufsicht über ihre männlichen Gefährten, die sich dem Black-Tie-Reglement und wohl auch anderen Dressuren umstandslos gefügt haben. 

				Nigel Thrifts Dinner Speech konnte ich nur zerstreut zuhören. Mir war zumute, als bewegte sie sich auf den Spuren, in denen solche Reden laufen, seit der erste Rektor seine Institution über den grünen Klee loben mußte. Wer je selber Chef war, kennt die Verlegenheit, das eigene Unternehmen an die Spitze komplimentieren zu sollen. Wer es schon öfter getan hat, schaut bei dergleichen Anlässen anderswo auf die Uhr. 

    16. Juli, Warwick Campus Hotel

    Eine Kindheitserinnerung: Eines Tages, ich könnte fünf oder sechs Jahre alt gewesen sein, hörte ich irgendwo sagen, der Papst, es war damals Pius XII., leide an chronischem Schluckauf. Ich machte daraufhin den Vorschlag, er möge die Luft anhalten, so wie wir es als Kinder für dergleichen Fälle gelernt hatten. Meine Umgebung, bestehend aus Mutter und Großmutter, feierte diese Bemerkung als Zeichen verfrühter moralischer Sensibilität, vielleicht sogar als Vorboten einer therapeutischen Berufung.

    Nichts rührender als die große Zeremonie für die Graduanden dieses Jahrgangs: Zuerst der feierliche Einzug der in Festroben eingekleideten Fakultät in Butterworth Hall – die wirklich so heißt, wenngleich der Name wie von Jonathan Swift erfunden klingt. Die akademischen dignitaries werden von 1500 Personen stehend empfangen, während liturgische Chormusik mit Orgelspiel ertönt. Die Festversammlung nimmt Platz, es folgen das Défilé der Kandidaten und die Gratulationen des Kanzlers, der in seinem papageienbunten Prunkmantel die Mitte der Bühne innehat. 

				Darauf beginnen die Rituale, die zur Verleihung des Ehrendoktorats gehören: die oration des Laudators und die Replik des Geehrten, die große Heiterkeit im Publikum auslöste. Ich zitierte die immer wirkungssichere Anekdote über Don Camillo, der gelegentlich eine Lobrede auf sich zu hören bekam und dann betete: Herr, vergib diesem Mann, daß er so übertrieb, und vergib mir, daß ich es gerne hörte. 

				Die zweite Hälfte der Prozedur dreht sich um die Übergabe der Diplome – ein langes Défilé sympathischer junger Leute, darunter Mädchen, die auf riskanten hohen Absätzen die Rampe emporbalancieren. Zum Schluß das unvermeidliche God Save the Queen, ergriffen und distanzlos von der gesamten Versammlung stehend gesungen. Das alles geschah in feierlicher Stimmung, ja, der Festakt rief eine ansteckende Sursum-corda-Atmosphäre hervor und weckte eine so herzliche Gemeinwesen-Beseeltheit, wie der arme Teufel vom Festland es nicht mehr kannte. Man fühlt sich hier wie ein Abgesandter eines barbarischen Stamms aus den Wäldern jenseits des Limes, der erstmals die weißen Tempel Roms sieht: sofort entschlossen, der überlegenen Kultur beizutreten. 

				Der Gedanke drängt sich auf, daß die deutsche Universität bei ihrer Entritualisierung zu weit gegangen ist. Wir haben nach beiden Seiten verloren, als wir die akademischen Rituale abschafften, auf der einen Seite deren erbauliche Wirkungen, auf der anderen eine Quelle für Parodien. 

    17. Juli, Karlsruhe

    Chamfort: »Wer mit vierzig nicht Misanthrop ist, hat die Menschen nie geliebt.«

    Am Abend im Medientheater der ZKM eine Lesung aus Du mußt dein Leben ändern.

				Im Anschluß daran gelingt Marc Jongen und seinen Mitstreitern aus den Niederlanden, Frankreich und Deutschland ein Überraschungscoup: Mir wird ein Buch unter dem Titel Die Vermessung des Ungeheuren. Philosophie nach Peter Sloterdijk überreicht, auf dessen Entstehung ich nicht den geringsten Hinweis mitbekommen hatte.

    Zur selben Zeit veranstaltete die Studentenschaft unserer Schule die Abschiedsparty für Boris Groys, der leider einen Ruf an die New York University angenommen hat.

    18. Juli, Karlsruhe

    Die letzte kollegiale Amtshandlung mit Boris ist ein gemeinsam abgehaltenes Rigorosum zum Thema »Der Blick des Anderen«. Boris erinnert an eine Episode im Leben Che Guevaras, als ihn die bolivianischen Eingeborenen festsetzten, ohne Rücksicht auf seine Meinung, er sei als Befreier zu ihnen gekommen: In ihren Augen war er nichts anderes als ein gewöhnlicher Weißer, der sie manipulieren wollte wie alle anderen vor ihm.

    Edmund Burke bewies Hellsicht, als er 1790 statuierte, das Credo der Menschenrechte werde für die Franzosen zu einem Hebel imperialistischer Politik werden. Er verzichtete allerdings auf den Hinweis, daß England schon früher zu einem Imperialismus ohne menschenrechtliche Vorwände aufgebrochen war, getragen von der Überzeugung, die weltweite Verbreitung britischer Manieren sei als Legitimation mehr als ausreichend. 

				Von Burke stammen die schönsten Sätze über die Notwendigkeit, den Reichtum in den Dienst der Tugend und der Ehre des Gemeinwesens zu stellen, sowie die luzidesten Prophezeiungen von sozialer Dekadenz für den Fall, daß sich der Reichtum aus diesen Dienstbarkeiten losreißt. 

    In der Moderne ist die Barbarei überall die Spur der Enterbung. Die Hauptübel der Zeit, Nationalismus, Imperialismus, Fundamentalismus sind immer die Erfindungen von Habenichtsen, die für sich selbst Nationen, Reiche und Fundamente fingierten, mit denen sie nach Herkunft und Bildung nichts zu tun hatten. Besonders typisch ist der Fall Osama Bin Ladens, wenn er den Islam für seinen Feldzug funktionalisierte, der ihm, dem modern erzogenen Sohn eines irreligiösen Milliardärs, zunächst ganz fremd war. Es sind die Bastarde, die wie verrückte Hunde nach der Legitimität bellen. 

    19. Juli, Karlsruhe

    Bilder von der Bergankunft bei der 15. Etappe der Tour de France.

    Die Götter, so Montesquieu, haben die Freiheit fast ebenso mühsam gemacht wie die Knechtschaft, und doch muß man sie wählen, gleich um welchen Preis. 

    20. Juli, Karlsruhe

    Wolf Lepenies schreibt in Welt-online einen lakonisch noblen Nachruf auf Leszek Kolakowski, der vor drei Tagen im platonischen Alter von 81 Jahren gestorben ist. Am besten hat Kolakowski sich selbst portraitiert, als er sich einen »konservativ-liberalen Sozialisten« nannte. Er war ein bon-sens-Philosoph von respektabler Statur, ohne Größe, ohne Zwergenhaftigkeit, mutig in einer Zeit, als es galt, dem senilen, doch immer noch mordbereiten Monstrum Marxismus-Leninismus den letzten Stoß zu versetzen. Er war klug genug, zu wissen, daß ideologisch fundierte Diktaturen nicht durch Dissidenten gestürzt werden, sondern durch Häretiker im Inneren des Apparats. 

    Albert Camus: »Indem man die Dinge falsch benennt, trägt man zum Übel in der Welt bei.«

    Bekomme vom Hanser Verlag das neue Buch von Boris zugesandt: Einführung in die Anti-Philosophie, das die Umstellung des Denkens von Kritik auf Diktat behandelt. Darin luzide Essays über Benjamin und Derrida.

    21. Juli, Karlsruhe

    Kolakowski äußerte in der Gazeta Wyrborcza die Meinung, der »Glaube« sei etwas, was das Leben der Gläubigen »bereichere«. Der Satz klingt hohl: Der Sprecher ist nicht in ihm enthalten. Im religiösen Sinne war Kolakowski selbst durchaus ungläubig, doch an den Glauben der andren glauben, das wollte er. Was unter Bereicherung zu verstehen sei, vermochte er nicht überzeugend zu sagen. Möglicherweise unterstellte er, der Sinn des Ausdrucks sei nicht erläuterungsbedürftig. Aber nichts ist weniger bewiesen als die Vorstellung vom Glauben als Bereicherung der Gläubigen – er könnte genausogut die schlimmste Entfremdung und die Kolonisierung der Psyche durch das Absurde bedeuten.

				Tatsächlich liefert Kolakowskis These einen Beleg für die melancholische Position der Modernen. Deren erste und letzte Evidenz beim Blick nach innen ergibt den Befund, daß sie von nichts ganz überzeugt sind. Ihr Leben vergeht in »innerer Zerflossenheit«, um mit Fichte zu reden. Im wesentlichen bleibt es für sie bei einem Halbleben, unterbegeistert, untermotiviert, unterüberzeugt. Das massenhafte träge Dasein hat einen großen Vorsprung vor dem beflügelten Streben – ganz wie es die Existentialisten mit ihrem Diktum statuierten, wonach die Existenz der Essenz vorausgeht. Ich bin da, und mit mir ist nichts los. In dieser Lage glaube ich gern, daß der Glaube, wenn ich ihn hätte, mich bereichern würde. Glaube ist nur ein anderes Wort dafür, daß mit dem Gläubigen etwas los zu sein scheint. Wer an die Bereicherung durch den Glauben glaubt, verrät, daß er ein Zaungast bei den Begeisterungen der anderen geblieben ist.

    Jüdische Redewendung aus dem späten Mittelalter: Das ist so nützlich wie ein Aderlaß für einen Toten.

    Akut-Anthropologie: Die Gattung wird immer dicker. Die adipöse Dynamik der Menschheit ist ein Verfall, der als Zunahme erscheint.

    25. Juli, St. Blasien

    Mit den Rädern in den Südschwarzwald trotz Wetterbedenken. Was folgt, ist ländliche Misere. Ein Regentag in den Bergen stellt viel in Frage.

    Es wäre interessant, die These des britischen Historikers Alfred Cobban zu verifizieren, wonach die Ereignisse von 1789 die soziale und ökonomische Entwicklung Frankreichs eher zurückgeworfen als gefördert haben. Diese »revisionistische« Analyse birgt eine schwere Beleidigung für die Verteidiger der Ansicht, die Französische Revolution habe in jeder Hinsicht positive Tendenzen gezeitigt. Wie also, wenn sie in ihrer primären Tendenz, der des »sozialen Fortschritts«, eine statische, wenn nicht sogar regressive Bedeutung besessen hätte? 

				Tatsächlich wuchs die Verelendung der Massen von Paris und der Armen auf dem Lande über Nacht ins Unermeßliche, nachdem der Konvent im Jahr 1791 die Zerschlagung der römisch-katholischen Kirche und den Verkauf der Kirchengüter an die Wohlhabenden beschlossen hatte: Mit einem Schlag wurde so das einzige »soziale System«, über das Frankreich noch verfügte, das der kirchlichen charité, vernichtet. Die ehemalige Fürsorgepflicht der Grundherren für die Armen war bereits im 18. Jahrhundert erloschen und hatte einer ständig fortschreitenden Entfremdung zwischen Volk und Adel Platz gemacht – die mußte sich in der Revolution entladen. Das etatistische Erbe des ancien régime war damit aber nicht überwunden, und es dominiert bis heute.

				Vor dem Hintergrund solcher Bedenken gewinnt Furets These, die Französische Revolution sei »vorüber«, eine zusätzliche Bedeutung. »Vorüber« heißt im gegebenen Kontext nicht bloß: in der Zeit vergangen; sondern: hinsichtlich ihrer paradigmatischen Energie erschöpft. Erstaunlich lange hatte der Napoleon-Effekt die Einsicht verdeckt, daß der Lauf der Dinge in Frankreich die Ausnahme, nicht die Regel gewesen war. 

				Nach Cobban war die Verherrlichung der Revolution durch die marxistische Hagiographie die größte Mystifikation, die die Geschichtsschreibung kennt – zudem eine geschichtemachende Mystifikation, sofern sie nicht nur die Vergangenheit mißdeutete, sondern auch die Zukunft verzerrte. 

				Ob diese Hinweise triftig sind, wird man nicht zuletzt daran erkennen, daß alle künftigen politischen Revolutionen, die in Ländern mit repressiven Regimen losbrechen könnten, scheitern werden, wenn sie nicht einen für breite Schichten spürbaren sozialen und ökonomischen Sprung nach vorn bewirken – es sei denn, sie brächten es fertig, wie die Franzosen ihr soziales Scheitern durch charismatischen Expansionismus zu übertünchen. Die iranischen Ansätze zu einer neuen Reichsbildung deuten in diese Richtung. 

    Nun also der fällige Ausflug nach Todtnauberg, wo wir die Hütte Heideggers von außen inspizieren, hoch über dem Hügel mit großer Fernsicht gelegen, am Rand einer Hangwiese, die sich wie der Originalschauplatz der »Lichtung« ausbreitet.

    28. Juli, St. Blasien

    Mit dem Rad auf den Belchen, den schönsten Aussichtspunkt des Schwarzwalds, 1415 Meter hoch. Nach einer 70 km langen Tour mit 1100 Höhenmetern ist am Abend ein Velomanenfest plausibel. 

    Bei der Lektüre von Burkes Betrachtungen über die Revolution in Frankreich, 1790, springt ins Auge, daß die konservative Kritik einen wenn auch nicht allzu langen zeitlichen Vorsprung vor der jakobinischen Gegenkritik behauptet. Die moderne Kritik, wohlgemerkt, beginnt als Diagnose über den verantwortungslosen Gebrauch öffentlicher Sophismen. Die ersten »fliegenden Fische« sind, wie Burke es formuliert, »politische Theologen und theologische Politiker«. (S. 48). Im übrigen ist es Gentz, Burkes Übersetzer, der das Buch schon 1793 in eine weltgeschichtliche Perspektive rückte, indem er die Betrachtungen über die Revolution in Frankreich dem deutschen Lesepublikum als Betrachtungen über die Französische Revolution präsentierte.

    Burke übersetzt seinerseits Etienne de la Boéties klassische Diagnose der menschlichen Neigung zur freiwilligen Knechtschaft in die Sprache der konservativen Moderne. Dort heißt die sinnverwandte Tendenz »dieses freiwillige Streben nach Unheil« – eine Formel, die sinngemäß bei Autoren wie Ortega y Gasset, Camus und Sartre wiederkehrt (S. 96). Die ganze Empfindungsart des Inselvolks, sagt Burke, verwahre sich gegen die tumultuarischen Vorgänge auf dem Festland. »Die bloße Idee einer neuen Verfassung ist hinreichend, um einen wahren Briten mit Ekel und Abscheu zu erfüllen.« (82) Die dilettierenden Idealisten in Frankreich, meint der Erzvater der modernen Konservativen, stürzten ihr Vaterland ins Elend. Sie nötigten ihrem Volk, dem sie zu dienen vorgeben, das unvorteilhafteste aller Tauschgeschäfte auf. »Frankreich hat Armut mit Verbrechen erkauft.« (92)
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    30. Juli Karlsruhe

    Aus Mallorca treffen Nachrichten ein über die jüngsten Bombendummheiten, die wieder die Handschrift der ETA tragen. Die Insel befindet sich im Belagerungszustand, alle Verbindungen nach außen sollen gekappt sein. Weit und breit niemand, der die »Notwendigkeit« der Maßnahmen nicht einsieht, obwohl sie evidentermaßen nur symbolische Bedeutung haben können. Die Dinge laufen ab, als ob die Polizei, sobald Schlimmes passiert ist, sofort in den Modus des magischen Denkens umschalten müßte. Unter allgemeiner Anteilnahme vollzieht sie mit dem Vorwand der Tatortsicherung das bekannte Ritual zur nachträglichen Verhinderung des Geschehenen. 

    Aus der Lebensgeschichte Marilyn Monroes werden berührende und beunruhigende Details bekannt. Sie soll Rilkes Briefe an einen jungen Dichter gelesen und als heilende Lektüre empfunden haben. Insgesamt 13 Abtreibungen habe sie hinter sich gebracht, doch werden auch andere Zahlen genannt. Ob dreizehn verheerender sind als sieben, ist ungewiß, wenn man in Betracht zieht, daß oft schon eine einzige von den Frauen, die sich dazu entschließen, als eine Katastrophe erlebt wird. Manche denken zeitlebens an das nie geborene Kind und sagen sich, es wäre heute so und so alt. Aufgrund ihrer Tablettensucht soll Marilyn Monroe mehrere Fehlgeburten erlitten haben. Erwiesen scheint, daß sie Psychotherapeuten wie eine Kettenraucherin verbrauchte, wobei sie im Lauf der Jahre den Jargon der Selbsterfahrung erlernte. An einem Punkt ihrer therapeutomanischen Entwicklung war sie fähig, zu erklären, sie habe sich stets als ein pures nobody empfunden. Die einzige Chance, ein Jemand zu werden, habe sie darin gesehen, sich in eine andere zu verwandeln als die, die sie wirklich war. Solche Auskünfte wirken zuerst ergreifend, dann machen sie mißtrauisch – bis sich die Frage meldet, was in ihrem Fall die tiefere Entfremdung bewirkte: ein Spielzeug für die aufgeregte Männermeute zu sein oder ein Wiedergabegerät für invasives Psychogerede. 

    Der Tod von Peter Zadek gibt Anlaß zu der Beobachtung, daß praktisch alle Nekrologe, gleichgültig, wem sie gelten, dasselbe mit denselben Worten sagen. Offensichtlich ist unser Trauer- und Abschiedswortschatz auf wenige Wendungen beschränkt, die man in mehr oder weniger hilflosen Kombinationen hin und her dreht. Christine Dössel von der SZ, die seit jeher gern mehr sagen möchte, als sie sagen kann, rüttelt an den Gitterstäben der Nachrufsprache. Bei ihr wird der verstorbene Regisseur zu einem »Wirbelsturm«, der die verkrustete »Theaterlandschaft« der Nachkriegszeit einerseits »aufmischte«, andererseits »prägte«. Merke also, bist du ein Wirbelsturm, ist es deine Aufgabe, zu prägen und aufzumischen. Im Fall Zadeks soll der prägende Wirbelsturm ein halbes Jahrhundert gedauert haben. Nun hat der Sturm sich gelegt, die Ewigkeit beginnt mit einer schiefen Redewendung. 

    Die teilweise hymnischen Zadek-Nachrufe verraten, in welchem Ausmaß das Theater heute zu einer verlorenen Kunst geworden ist, in dem Sinn, wie man von einem Kaff am Rand der Welt sagt, es sei verloren. Mediensoziologisch gesehen bietet die beste Hauptstadtbühne nicht mehr als Kaff-Kunst, da sie an ein in-situ-Publikum adressiert bleibt. Dank Videos und Theaterkanalarbeit hilft man dem Elend mit externen Mitteln ein wenig ab, doch ohne echte Wirksamkeit. Die große Zeit der Kunst, die auf Anwesenheit angelegt war, ist vorüber, die Telefunktionen bestimmen, was wichtig und wirklich ist – das Beste geht so unweigerlich verloren. Das Prinzip Live ist rezessiv. 

				Deswegen kommt es dahin, daß ein Regisseur wie Zadek, den man vielleicht zu Recht einen von den größeren nennt, nur von seiner Ortsgemeinde aus eigener Anschauung gekannt wurde, allenfalls vom Publikum der Festivals. Der Rest sind Gerüchte. Einer breiteren Öffentlichkeit wurde er nur durch den Verstärkungseffekt des Feuilletons nähergebracht – wobei das Wort »näher« nicht die Steigerung von nahe bedeutet, sondern die Abschwächung von fern. Auf feinen Kulturseiten schrieben wortgewandte Leute jahrzehntelang über Zadek-Aufführungen, die kein Leser mit eigenen Eindrücken vergleichen konnte. Solche Kritiken rücken das Theater noch weiter weg, indem sie demonstrieren, wieviel wichtiger es ist, über das Theater zu schreiben, als hineinzugehen. 

				Was Zadek anbelangt, könnte ein Biographieforscher ausrechnen, daß seine und meine Lebensspannen eine Überschneidungszeit von 40 Erwachsenenjahren aufweisen. Da hätte es schon mal möglich sein sollen, ein von ihm inszeniertes Stück zu sehen. Daß es dazu nie kam, geht auf den Kaff-Effekt zurück. Es wäre verfehlt, meine unfreiwillige Zadek-Verkennung als tragischen Fall von Aneinander-vorbei-Leben zu beklagen. Ganz untendenziös kann man daran ablesen, daß das Theater in der Tele-Medienzeit ein Nischenphänomen geworden ist. 

				Aus Beobachtungen dieser Art läßt sich nebenbei ein starker Begriff von Erfolg ableiten: Wirklich erfolgreich ist, was dich zwingt, es zu kennen, ohne daß du dich selber bewegen mußtest, um es kennenzulernen. Den höchsten Grad von Erfolg dürfte eine Celebrity erreicht haben, wenn es trotz größtem Widerwillen nicht gelungen ist, dem Bekanntwerden mit ihrer Fresse zu entgehen. In diese Kategorie fallen bestimmte Populisten, Partygirls, Provokationsjournalisten und andere Figuren, die zu kennen dich reut.

    Auf Phoenix ein gut gemachtes Feature über den jungen Frank Sinatra, dessen Karriere – das scheint jetzt unbestreitbar – in entscheidenden Momenten von der amerikanischen Mafia gepuscht wurde. Von Sinatras persönlicher Wirkung gibt der Film glaubhaft Zeugnis: Noch so viele Jahre nach der Zeit der Begegnungen zieht eine Parade von Ehemaligen an der Kamera vorbei, fast alles geliftete Gespielinnen im Alter der zweiten oder dritten Falten, bereit, auf ein Stichwort hin von seinem Charme zu schwärmen, als ob er im Zimmer nebenan säße. Obschon es ein offenes Geheimnis war, daß seinerzeit der Boß der Bosse, Lucky Luciano, bei seinem Aufstieg die Finger im Spiel hatte, trat Sinatra später mit der Behauptung an die Öffentlichkeit, er habe den Namen Lucianos noch nie gehört. Pech für ihn, daß Fotos bekannt wurden, die ihn mit Lucky, dem Vielfachmörder, auf einer Terrasse in Havanna zeigen, wo er den Arm um seine Schulter legt. In dieser Affaire versagte Frankyboys sonst gut entwickelter Medien-Instinkt kläglich. Jeder PR-Coach hätte ihm den Rat geben können, beim Leugnen nicht zu weit zu gehen. Eigentlich hätte man es längst wissen müssen: Wenn einer im geölten Echtheitston behauptet: »I did it my way«, heißt das für jeden, der Ohren hat, zu hören, ich machte es so, wie die Bosse es für richtig hielten. 

    1. August, Karlsruhe

    Kollege Wolfgang Ullrich stellt eine These auf: Der White Cube ist ein Derivat des Kunstbuchs. Er entstand, als das Bedürfnis aufkam, einen betretbaren Bildband zu schaffen.

    Let me see your beauty broken down. Der wirkliche Liebhaber sieht das Objekt seiner Zuneigung jenseits des Zwangs zur ständigen Restaurierung. 

    Elisabeth von Samsonow gelingt in ihrem Essay mit dem Titel: Die verrutschte Vulva. Entwurf einer neuen Organtheorie der Nachweis, daß das magische Loch in vor-pornographischer Zeit, was seine Wiedergabe im Bild angeht, eine Tendenz zur Verlagerung nach oben aufweist. Darin ist Mystifikation am Werk, aber auch ein wahres Moment. Man erkennt das daran, daß keine Penetration, was für ein Wort!, befriedigt, die nicht zugleich in einer höheren Gegend, sagen wir vom Seitenwundenbereich aufwärts, ansetzt. 

				Dagegen macht Hermann Schmitz in seinen leib-phänomenologischen Studien den Einwand geltend, das weibliche Genital weise im Ruhezustand per se keinen Lochcharakter auf. Den erhält es erst durch Einführung eines zweiten Körpers, dessen Anwesenheit an Ort und Stelle das vermeintliche Loch erzeugt, indem er es zugleich verschließt. Was Aufklaffen angeht, wie bei jedem Standardloch, liegt hier Fehlanzeige vor. Das Geheimnis des providentiellen Eingangs zur besseren Welt besteht darin, daß es im kritischen Moment ein Nicht-Loch ist. Der Phänomenologe demonstriert, was es heißt, genau hinzuschauen. 

    2. August, Salzburg-Aigen Hotel Doktorwirt

    Professor Mönninger sendet mir seine Weimarer Rede vom Festakt des Bunds Deutscher Architekten zum Nachlesen. Sie kulminiert in dem wahr-problematischen Satz: »Wir müssen uns Sloterdijk als einen glücklichen Menschen vorstellen.« Sisyphos amüsiert sich über den Neuzugang: Willkommen in der Unterwelt, seit Camus hat unsereins keine ruhige Minute mehr. »… und der Staub erhob sich über sein Haupt hinaus.«

    Während die Damen die Nachmittagsvorstellung von Tschechows Die Möwe besuchen, bleibt Zeit, sich im Gartenrestaurant niederzulassen und mit der Lektüre von Peter Gays Großessay Modernism. The Lure of Heresy zu beginnen, eines Buchs, das zumindest in thematischer Sicht meine Ambitionen zu einem resümierenden Versuch über das 20. Jahrhundert berührt.

				Was Gay modernism nennt, geht aus der Deregulierung der Vertikalspannungen in der Kultur des 18. und 19. Jahrhunderts hervor. Der primäre Merkmal des Modernismus – vom Autor zu Recht als Zug zum Extremismus bestimmt – ist unverkennbar ein Zerfallsprodukt. Wenn die Vertikale sich auflöst, beginnt eine Zeit der wilden Hyperbeln. Radikalismus – Suprematismus – Formalismus – Terrorismus, in allen diesen Tendenzen und Attitüden drückt sich ein diffuser Wille zum Vorstoß ins Äußerste aus, philosophisch als Anspruch auf Versenkung der zureichenden Gründe im Abgrund, logisch als hohe funktionale Abstraktion, technisch als Wille zur Reduktion der zusammengesetzten Dinge auf letzte Elemente, politisch als Entschlossenheit zur Verwendung äußerster Mittel bei der Errichtung optimaler Gesellschaften. 

				Was Hobsbawm »the Age of Extremes« genannt hat, hat es also wirklich gegeben. Doch nicht so schnell: Der populär gewordene Ausdruck hat im Mund seines Popularisators eine suspekt apologetische Klangfarbe angenommen. Hobsbawm versteckte clever seine politischen Fehlurteile in den Kulissen des »Extremen« und wollte es dabei belassen. Alterstrotzig hält er seinen juvenilen Neigungen zum Kommunismus die »Treue«, um das schöne Wort für eine listige Verdrehung zuzulassen. Wie unzählige andere Langzeitlügner erinnert er sich lieber an die schwungvollen Gefühle, mit denen man als junger Mensch der kommunistischen Sache anhing, als an die grauenvollen Tatsachen, die aus den idealischen Optionen folgten. 

				Immerhin, Hobsbawm war ein Erzähler bzw. ein Präsentator historischen Materials von Rang, wenn er auch intellektuell kaum den Durchschnitt erreicht. Er verfügt nicht über die begrifflichen Mittel, um sich den Phänomenen anders als statistisch, anekdotisch und summarisch zu nähern. Andererseits kommt auch Peter Gay mit dem Problem des Extremen nicht wirklich zurecht, doch besitzt er den Vorteil, durch seinen Ansatz bei der ästhetischen Sphäre der Sache selbst viel näher zu sein. Er läßt die Saga der Moderne um 1850 in Frankreich beginnen und um 1960 in den USA enden, wobei er der abgenutzten Suggestion Kredit gibt, wonach alle moderne Kunst nach 1945 einen amerikanischen Paß braucht.

				Fruchtbarere Anregungen findet man bei den Anarchisten des 19. Jahrhunderts. Die hatten eine bemerkenswerte Philosophie der Zerstörung im Marschgepäck, als sie die Zerlegung des Bestehenden bis auf die molekulare Ebene predigten. Von hier aus ist es nur ein Schritt zu der These, Extremismus sei die Anwendung des Elementarismus auf die politische Sphäre. Elementarismus gründet in der Überzeugung, daß man die kleinsten Teile herausgearbeitet haben muß, wenn man die Neukonstruktion der Maschine im Sinn hat. Insofern ist der Extremismus mit dem analytischen Mythos eng verbunden – auch die soziale Physik hat ihre Vorstellungen von den Elementarteilchen. Bei den weniger dummen Anarchisten gab es Ansätze zu einer Theorie der politischen Pulverisierung. Dank Rekombination der Moleküle sollte es möglich sein, die von Gott ursprünglich gemeinte Welt wiederherzustellen. 

				Noch wichtigere Hinweise finden sich bei Nietzsche, der den Willen zum Äußersten erstmals in den Rahmen einer ästhetischen Theorie versetzte. Damit war man beim Kern der Sache angekommen.

				Extremismus entsteht aus der Explizitmachung der Kategorie Überraschung. Er bildet die Sturmspitze eines von Avantgarden getragenen Feldzugs gegen alles, was Gewohnheit, Wiederholung, Mittelmaß und stationäres Dasein ist. Am Anfang sind Innovationskult und Extremismus ein und dasselbe. Diaghilevs Satz: Überraschen Sie mich!, an einen seiner Choreographen gerichtet, fängt die surprise-Mentalität der Moderne am besten ein. Klänge der Ausdruck nicht an den Haaren herbeigezogen, müßte man sagen: Der Extremismus ist ein Surprisismus. Aus ihm geht der Drang zur Suche nach Methoden hervor, die Überraschung zu systematisieren. Doch weil ihm jedes grobe Überraschungsmittel recht ist, trägt er die Anfänge seines Scheiterns in sich. Die Überraschung, die methodisch erzwingbar werden will, zerstört sich selbst. Nichts verbraucht sich schneller als das Streben nach Überraschung, das zum Verfahren ausgewalzt wurde. »Im Gefühl« hatte man das seit langem, doch die prinzipielle Seite der Vorgänge hat man nie comme il faudrait durchleuchtet. Warum ekelt man sich so sehr vor dem routinierten Griff zu den äußersten Mitteln? Weil man es leid ist, mit bösen Überraschungen traktiert zu werden, die nur noch zum Gähnen sind. Tatsächlich, zu den ödesten Relikten des 20. Jahrhunderts, das nicht vergehen will, gehört der serielle Extremismus: Das Bombenattentat und die Klassikerverhunzung. Beide bilden die Nullstufen des dumpf gewordenen Überraschungskults. Ezra Pounds klassisches Diktum: make it new! hat den Test der Geschichte nicht bestanden. 

    Es gibt nur eine wahrhaft postmoderne Frage, die lautet: Was darf ich lehren? Die moderne Frage: Wogegen soll ich mich auflehnen? war damit verglichen juvenil. 

    Gelegentlich den Ruinenwert von Aphorismen bedenken.

    Das ist einer der Momente, an denen ich schon im voraus anfange, die Gespräche mit Boris Groys zu vermissen. Er war der einzige, mit dem man über die Kunst des 20. Jahrhunderts reden konnte wie in einem Vorbereitungsausschuß zum Jüngsten Gericht. Weil in einem solchen Gremium die Position des diskursiven Teufels nicht fehlen darf, hatte Boris sich die These zurechtgelegt, das Entscheidende in der Ästhetik des 20. Jahrhunderts sei die Emanzipation der Kunst vom Geschmack gewesen. Der wahre Extremismus ist der des Bekenntnisses zur Geschmacklosigkeit. Geschmacklosigkeit ist Amoralismus im Gebiet der Wahrnehmung.

				In diesem Punkt geht Groys über Adorno hinaus, der letztlich sentimental blieb und zum Rückfall in den Geschmack neigte. Der Grund dafür liegt in den Hemmungen, die von der bürgerlichen Bildung errichtet werden: Adorno war radikal genug, um die freie Dissonanz zu verteidigen. Aber da er als gebildeter Mensch Hemmungen kannte, war er nicht frei genug für den Schritt von der dissonanten Radikalität zur absoluten Geschmacklosigkeit. 

				Das haben indirekt die Scholastiker des Mittelalters vorhergesehen. Auch Gott, so dozierten sie, dürfe beim Jüngsten Gericht nicht alles verzeihen, weil die übergroße Gnade nur die andere Seite der Geschmacklosigkeit wäre. Indem sie an den ewigen Höllenstrafen festhielten, verteidigten sie Gottes guten Geschmack. 

    Wie sehr Hotels Milieus sichtbar machen können, ist eine altbekannte Beobachtung. In unserem hier, Irene hatte es empfohlen, geht relativ hoch individualisiertes, nicht übertrieben verfeinertes Mittelschichtfestivalpublikum ein und aus. Es tauchen vereinzelt kunstgesinnte Damen um die 50 auf, deren Resignation mit Relikten von Wahnbereitschaft durchsetzt ist. Je nach Stimmung könnte man über sie Vulgäres oder Sensibles sagen. Ein Theaterautor zwischen zwei größeren Projekten würde hier die Figuren für einen bitteren Einakter finden. 

				Ein dynamischer Volvo-Fahrer, der schon am späteren Nachmittag mit der Konzertfliege am steifweißen Kragen herumläuft, stellt sein Fahrzeug weniger als einen halben Meter vor dem Hotelportal ab, so daß niemand mehr aus dem Haus kommt, ohne sich an der Stoßstange vorbeizupressen. Wiener Nummernschild, schwungvolles Großkotzwesen, basisösterreichisch überzeugt, ein Mann solchen Kalibers dürfe nicht fehlen, wenn der Taktstock sich hebt. 

    Dem Modernismus ist somit von Anfang an das Problem der zur Routine erstarrten Überraschung inhärent. Politisch wird das mit dem Kennwort »permanente Revolution« umschrieben. In der ästhetischen Sphäre manifestiert es sich als das Projekt der permanenten Häresie.

    Peter Gay ist als Autor von Untertiteln kaum zu übertreffen – denn mit dem Hinweis auf den Häresie-Schwindel rührt er an den Kern der Sache. Vor diesem Hintergrund sieht man klarer: Trotzki, zum Beispiel, war ein Kompilator, der Motive von Baudelaire, Mallarmé, Nietzsche u. a. ins Politische übertrug. Er wurde zum Ideengeber des linksfaschistischen Lagers außerhalb der Sowjetunion, nachdem er dort seine Arbeit als leninistischer Warlord erledigt hatte, indem er den permaneten Krieg zum Ideal erhob. Auf ihn beriefen sich die Liebhaber der Idee der fortgehenden Mobilmachung. Um »in der Revolution« zu bleiben, dozierte er, dürfe die mobilisierte »Gesellschaft« nie mehr in einen Gleichgewichtszustand zurückfallen.

				Zum Ideenkreis des Faschismus, ob rechts oder links, rechnet, wer sich keine Gesellschaft vorstellen will, die nicht von dem einen Krieg in den nächsten aufbricht. In diesem Punkt wurde Trotzki nur von Mao Tse Tung übertroffen, der auf seine älteren Tage den von ihm postulierten Dauerkrieg unter dem absurden Namen »Kulturrevolution« neu vom Zaun brach – absurd, weil die vorgebliche Revolution eine einzige Zerstörungs- und Erniedrigungsorgie war. »Eins teilt sich in zwei, das ist ein universelles Phänomen, das eben ist die Dialektik«, sagte der alte Fuchs auf einer Tagung in Moskau 1957. Von seinen sklerotischen Faseleien waren die Pariser Intellektuellen nach 1968 so entzückt, daß Philippe Sollers, damals die diensthabende Wetterfahne im Ostwind, dozierte, über die Weisheit Maos würden die Denker des Westens noch Tonnen von Dissertationen schreiben. Nebenbei: Wenig später wurde der wendige Maoist katholisch und erteilte sich tief gerührt die Absolution für seine Verirrungen. 

    Peter Gay suggeriert, man solle das freie Assoziieren der Freudschen Patienten in Analogie setzen zu den Verfahren des Impressionismus in der Malerei und der Atonalität in der Musik. Der Hinweis ist geistreich, doch zu flüchtig, um auf eine fruchtbare Spur zu führen. Man liest ihn am besten als Indiz: Während man früher die Kunst vor den Thron der Psychoanalyse lud, um über das Unbewußte ihrer Urheber zu Gericht zu sitzen, soll jetzt die im Kurswert gesunkene Psychoanalyse aufgewertet werden, indem man ihre Verfahren als Pendants zu krisenfesteren Kunstphänomenen anpreist. 

    Der genius loci zeigt sich klimatisch in der üblichen Weise. Dauerregen vom frühen Abend bis zum nächsten Vormittag. Meine mürrischen Nachgedanken über Guths für meinen Geschmack zu formalistischer Inszenierung von Così fan tutte sind gar nicht geeignet, die tiefhängenden Wolken zu neutralisieren. Schlechte Laune hat den Vorteil, daß sie schwarze Gedanken wie unwiderlegbare Argumente erscheinen läßt. 

				Man müßte es mit großen Lettern an die Eingangshalle der Felsenreitschule schreiben: Die durchgespielte Oper ist eine überholte Form der Vergegenwärtigung von Musik. Man dürfte nur noch öffentliche Proben und Gesprächs-Konzerte unter Hinzuziehung kluger Kommentatoren geben, je höher das Kunstwerk, desto rigoroser. Auf diese Weise würde man an einem Abend höchstens einen Akt zu sehen und zu hören bekommen, aber man wüßte endlich, warum und wo und wie. Mir wäre es sinnvoller erschienen, man hätte Siegfried Mauser, nicht Pereira, zum neuen Leiter der Festspiele berufen. Er, der nicht nur zu den bedeutenden Pianisten, sondern auch zu den intelligentesten Musiktheoretikern der Gegenwart gehört, wäre am ehesten bereit gewesen, zuzugeben, daß die übliche Überschwemmung des Publikums mit Meisterstücken eine geistwidrige, um nicht zu sagen barbarische Seite entwickelt, so sehr man als Solist am konventionellen Konzertabend hängt – und so sehr man als Konzertbesucher ans Hören als ob gewöhnt ist. Und überhaupt, man kann im Sommer Festivals veranstalten, soviel man will, der Geist der Kultur ist sowieso längst über alle Berge. 

    Die wahre Aufführung müßte vor Publikum erarbeitet werden. Bloß ausnahmsweise dürfte man ein Stück durchspielen, nämlich dann und nur dann, wenn das intelligente Hören durch ausführliche Vorarbeit wahrscheinlicher geworden ist. Es ist nicht einzusehen, warum der Hörer so viel weniger üben soll als der Musiker. Man muß das Gesindel, das nur dabeigewesen sein will, nach Hause schicken, allen voran die österreichischen Politiker, die sich so gern in der ersten Reihe ablichten lassen. Zusätzlicher Vorteil: Man könnte die Regisseure nötigen, offenzulegen, aus welchen Brühwürfeln sie ihre dünnen Suppen fabrizieren. Die Regressionsverabredungen der Herren Theatermacher mit dem hochmögenden Publikum würden aufgelöst, die Opernverantwortlichen müßten vor klüger gewordenen Ohren beweisen, daß sie etwas von dem verstanden haben, was sie produzieren. 

    Im Regen auf dem Land: Der Sinnspiegel sinkt. Du kannst nichts tun, außer durchs Balkonfenster hinauszustarren. Die Dorfstraße versinkt in der Idiotie, der Gaisberg ist in den nassen Wolken verschwunden. Dann fällt dir ein, daß gestern in der Zeitung stand, in den USA seien 40 Prozent aller Hunde zu dick. Jetzt sollte man bellen, bis jemand von der Rezeption heraufkommt und ruft: Haustiere sind auf den Zimmern nicht erlaubt.

    Alles, was zur hohen Moderne gehörte, erweist sich im Rückblick als Ausgangspunkt für spätere entropische Stadien. Der esoterische Modernismus − eine Etappe auf dem Weg zur alternativen Massenkultur; der Elitismus − ein Vorspiel zur Marktgesellschaft; die l’art pour l’art-Bewegung − ein Hebeleffekt zur späteren Kultur der billigen Plätze; die ästhetische Antidemokratie, ein Umweg in die Popkultur. 

    Peter Gay notiert ungebrochen bieder, Baudelaire habe immer vollkommene sprachliche Korrelate gefunden für alles, was er »ausdrücken wollte«, ja, mehr noch, was er »ausdrücken mußte«. »No other confessor, not even J. J. Rousseau, had ever been able to show himself so naked as this revolutionary poet. This is the way modernism begins, not with a whimper but a thrill.« (p. 41) Diesen Ton kann nur jemand treffen, der sich auf die Mission eingelassen hat, Kulturgeschichte auf dem Niveau der Wochenendbeilagen zu präsentieren, trivial genug, um bei Barnes & Noble auf dem Tisch neben der Kasse zu landen. Sonst der soignierte New Yorker Intellektuelle par excellence, ist sogar Gay nicht geschützt gegen die Versuchung, vom noch erträglichen Kitsch zum nicht mehr hinnehmbaren Trash überzugehen.

    Man tut, was man kann, hieß es früher. Heute glauben alle, sie müßten tun, was sie nicht können. 

    Notiz zu einem Seminar über die Inszenierung von Mozarts da-Ponte-Opern: Wenn Despina ihren Damen den Rat erteilt: »die Feige essen und den Apfel nicht verschmähen«, spricht sie die Sprache der Domestiken, die ihre Stunde kommen sehen. Die Dienerethik – von der da Ponte, der Hofpoet aus dem Ghetto, weiß Gott etwas verstand – wollte seit jeher das Sowohl-Als-Auch. Nachdem im Realen die Domestikenwelt gesiegt hat, fällt es den zeitgenössischen Regisseuren schwer, die von Mozart vollbrachte Arbeit bei der Erhöhung der Dienerrollen zu würdigen. Sie merken nicht mehr, wie großzügig Mozarts melodischer Universalismus Figuren vom Schlage Leporellos, Despinas, Susannas, um von Figaro nicht zu reden, an der res publica des Klangs teilhaben läßt. Bei ihm gibt es keine tonlose Existenz mehr. In seiner Welt haben alle Gestalten die vokale Gleichberechtigung erlangt. 

				Was die heutigen Regisseure nicht kapieren, ist, daß man jetzt, nach dem Sieg der Diener im Realen, auf der Bühne den vornehmen Figuren assistieren muß. Der brav progressive Theatermann von heute inszeniert aber immer noch robust nach unten – was übrigens auch die Masche des Vitalisten Zadek gewesen zu sein scheint, den freilich, das sei zu seiner Ehre gesagt, die Folgen seiner Arbeit anwiderten, sobald er sie bei imitierenden Kollegen wiedersah. So gut wie alle zeitgenössischen Theatermacher stellen sich an, als ob die Revolution vor uns läge und mit den Mitteln der Bühne voranzutreiben sei. Die Wahrheit ist, Leporello, Despina und Co. führen Regie. Sie demonstrieren immer wieder, was seit 200 Jahren keiner Demonstration mehr bedarf: daß es für das Zimmermädchen keine große Dame gibt, für den Kammerdiener keinen großen Herrn. Neu scheint nur, daß es für den Regisseur keinen großen Dichter gibt – aber auch das ist nicht neu. Vor 100 Jahren hat sich Max Scheler über die Verdrängung des Dichtertheaters durch das Regisseurtheater beschwert. 

    6. August, Wien

    Leben und über seine Verhältnisse leben sind Synonyme.

    Michelet statuiert die alte Feindschaft zwischen dem Menschen und dem Meer. Sogar die Hunde fürchten die Fluten. Zu Tausenden bellen sie in den langen Nächten von Kamtschatka gegen die heulende Welle an. 

    Fritz B. Simon (Hg.): Die Familie des Familienunternehmens. Ein System zwischen Gefühl und Geschäft, 2005.

    Ein Held unserer Zeit: der sympathische Affenforscher, der alles schon bei den tierischen Vorfahren angelegt sieht. Er erkennt seine Mission darin, gegen die Arroganz von homo sapiens aufzutreten, der sich einbildet, er habe Neues in die Welt gesetzt. Der Gradualist setzt auf Übergänge. Vom Unterschied zwischen dem Faustkeil und der h-Moll-Messe will er nichts hören. Und das breite Publikum gibt ihm recht, weil es in seiner Schwankung zwischen dem Affen und dem Genie lieber die Tierseite wählt. 

    Ein witziges Detail aus Franz Werfels Der Stern der Ungeborenen. In der Zukunftswelt verlieren die Damen ab dem 120. Lebensjahr das Recht, Goldperücken zu tragen, und müssen sich mit Silberperücken begnügen – aber sie lieben es noch immer, in puncto Alter zu schwindeln. Es laufen dort nicht wenige 125jährige in Gold herum, die sich kokett für 110 ausgeben. 

				Werfel reist 100 000 Jahre in die Zukunft, um dort Argumente zu suchen, warum man in unserer Zeit konservativ bleiben soll. Der Kern des Konservatismus wird im Stern der Ungeborenen offengelegt: Er besteht in der Verteidigung des Todes gegen seine Abschaffer. Die Apologie des Todes stützt sich auf die Annahme, der »Mißlungenheitskoeffizient des Lebens«, von den Religionen das Übel genannt, sei zu allen Zeiten gleich hoch. Warum also dem Fortschritt hinterherlaufen? 

				Und wenn das der größtmögliche Irrtum wäre? Wenn zwischen dem, was die Religionen Erlösung nannten, und dem, was die Moderne an Entlastung bringt, ein enger Zusammenhang bestünde? Wäre das kein Grund, von profanen Fortschritten wie Penicillin, Staroperationen und künstlichen Hüften etwas frömmer zu denken? Auch der Patient der Religion hat seit der Aufklärung das Recht auf eine zweite Meinung.

				Das Wort »Mißlungenheitskoeffizient« hört sich seither verändert an. Man kann es nicht mehr ohne weiteres auf das Leben überhaupt anwenden, sondern nur noch auf die Operationen zu seiner Verbesserung.

    Heute jährt sich zum 40. Mal der von dem Satanisten-Musikus Charles Manson in Auftrag gegebene Mord in einer Villa von Los Angeles, dem unter anderen die damalige Lebensgefährtin von Roman Polanski, Sharon Tate, zum Opfer fiel. Noch sitzen Manson und seine Clique in einem Gefängnis Kaliforniens, weil sie von der 1972 beschlossenen Abschaffung der Todesstrafe profitierten und von deren Wiedereinführung 1979 ausgenommen wurden. Es heißt, er erhalte noch heute Fan-Post und betrachte sich weiterhin als den wichtigsten Dissidenten der Erde – als den einzigen vollendeten Revolutionär, den Rächer der Erniedrigten und Beleidigten an der Klasse der Aufgeblähten und Erfolgreichen. Wie bekannt, hatte sein Anschlag anfangs einem Produzenten gelten sollen, der bis kurz vor dem Überfall die Tatort-Villa bewohnt hatte – einem Mann, der so vermessen gewesen war, die Musik Mansons abzulehnen. Als die Gang bemerkte, daß sich andere Gäste in dem Haus aufhielten, waren ihnen auch die als Schlachtopfer recht. Die Guns N’ Roses und andere Popgruppen lieferten dem Mörderkollegen eine symbolische Entschädigung, indem sie später aus einigen seiner Stücke internationale Hits machten. 

				Das Publikum wartet auf einen Musil, der die Geschichte der Massenkultur von Moosbrugger bis Manson erzählt. »Wenn die Menschheit als Ganzes träumen könnte, müßte Moosbrugger entstehn«, hatte der Romancier um 1930 geschrieben. Die Traumtendenzen haben sich seither verschoben. Nicht mehr der Frauenmörder steht an ihrem geometrischen Ort, sondern der Prominentenmörder. In der Person von Sharon Tate hatte Mansons Bande genau die Übergangsfigur zwischen den beiden Kategorien von Verbrechen getroffen. 

				Eine Fußnote in dieser Geschichte würde Michael Jackson, dem verkorksten Kind, gehören, dessen Fans zur Zeit in Scharen nach Chicago strömen, wo an einer ägyptischen Statue eine vermeintliche Ähnlichkeit mit dem toten Sänger bemerkt wurde – für seine Gemeinde Grund genug zu behaupten, er habe vor 3000 Jahren schon einmal gelebt und werde folglich mühelos auch in Zukunft mit ihnen sein können. 

    Anläßlich der Krise des Bankhauses Sal. Oppenheim, gegründet 1789, wird daran erinnert, daß ein Großteil der Wiedergutmachungszahlungen an Israel in den fünfziger Jahren über diese Geschäftsadresse abgewickelt wurde. Die Bank, die angeblich 160 Milliarden Euro an Privatvermögen verwaltet, betreibt ihre Geschäfte seit kurzem von Luxemburg aus. 

    9. August, Wien

    Das Schema von Basis und Überbau erscheint zum ersten Mal in einem eingeschobenen Satz bei Matthäus, in dem man Jesus den an Petrus gerichteten Kalauer aufsagen ließ: »supra hanc petram aedificabo ecclesiam meam.« 

				Abgesehen davon, daß der Aramäisch sprechende Jesus seinen eigenen Witz auf lateinisch oder griechisch nicht verstanden hätte: Schon an ihrem Beginn zeigen Kirchen die Schwäche, auf Felsunterbauten stehen zu wollen, die solider und älter sein sollen als die aufgesetzten Heilskonstrukte. 

				Das architektonische Mißverständnis der Kirche ist fast so alt wie diese selbst. Natürlich war der vorgebliche Felsenapostel ein Bote, kein Fundament, und die Kirche war kein Gebäude, sondern ein Resonanzkreis oder eine Eidgenossenschaft der Herzen. Die frommen Fälscher, die den an Petrus gerichteten Satz einfügten, glaubten, sie täten Jesus einen Gefallen, wenn sie ihn als Bauherrn, nicht als Botschafter, darstellten. Mit der noblen Bauherrenlüge fangen die christlichen Versteinerungen an. Daß die Verdrehung der Botschaft nur wenig jünger ist als die Botschaft als solche, verrät einiges über die üblichen Schwierigkeiten bei der Institutionalisierung des nicht Institutionalisierbaren. Kaum ist die Message in der Welt, stürzen sich die Makler auf sie. Sie stellen sich an, als ob das Wesentliche aus dem Felsen unter den Sandalen der Patriarchen käme und nicht aus dem surrealistischen Herzen. 

    In Franz Werfels Science-fiction-Universum scheint man auf alles gefaßt zu sein, nur nicht auf einen Trend zur steigenden Komplexität der Weltverhältnisse. Der Erzähler sieht eine einfarbige Zukunft voraus – die universale Grauwelt, die notwendigerweise auch einsprachig redet. Unfehlbar wird so der konservative Reflex wachgerufen: Wenn die Zukunft alle lebendigen Differenzen abschafft, ist die bunte Misere der Gegenwart vorzuziehen, so unerträglich sie den Zeitgenossen erscheint. Werfel hat das Verdienst, bewiesen zu haben, daß Science-fiction das Medium des Konservatismus ist. Sie führt vor, was künftig möglich wird, damit man den Geschmack am Jetzigen nicht verliert.

    Der Sport im Kern der Politik: Napoleons unbegreiflicher Elan darf auf keinen Fall bloß als angeborener Energieüberschuß gedeutet werden, erst recht nicht als Ausfluß von ideellen Impulsen, obschon bereits die Intellektuellen von damals dazu neigten, ihn als einen der Ihren anzusehen, als einen homme de lettres in Stiefeln. Man muß sich Napoleons Kondition aber vor allem als Trainingseffekt einer physischen Praxis denken, genauer einer kavalleristischen Lebensform. Wenn der kleine Korse seine Mitwelt überrollte, dann auch, weil er als Energiesubjekt im Sattel einen uneinholbaren Trainingsvorsprung vor allen anderen machthabenden Zeitgenossen besaß. Neben ihm waren der Zar und der Kaiser in Wien kaum mehr als couch potatoes. 

				Der energische Mann aus Corte bewältigte im Sattel auch die längsten Strecken, es sind Ritte von 12 Stunden bezeugt, die er gelassen bewältigte, alle zwei Stunden die Pferde wechselnd. Bei seinem legendären Ritt von Valladolid nach Burgos im Januar 1809 legte er über 120 Kilometer im Galopp zurück. Die Mitwelt machte sich gelegentlich über seinen uneleganten Sitz im Sattel lustig, ohne zu bedenken, daß ein Mann, der als Junge auf korsischen Ponys im Gebirge reiten lernte, kein Interesse daran hatte, irgend jemandem durch perfekte Paradehaltung zu imponieren. So hing er gelegentlich beunruhigend schräg im Sattel und fiel von Zeit zu Zeit vom Pferd, weil er in seinen strategischen Rêverien versäumte, aufs Gelände zu schauen.

				Napoleon steht am Scheitelpunkt des modernen Dynamismus, als sich Politik, Sport, Krieg und Delirium noch nicht voneinander getrennt hatten. Oft hat man davon gesprochen, daß in der Person Bonapartes ein Sturm der Tüchtigkeit über Europa hinwegging, den man als Übersprung des Genieprinzips aufs politische Feld erklären wollte. Napoleon war aber nicht so sehr ein Genie, sondern mehr ein Fitnessphänomen. Bainville nannte ihn ein Aktivitätsmonstrum. Er war die Epiphanie des sportlichen Menschen an der Spitze des Staats, eine flamboyante Synthese aus Mythen und Muskeln. Nach oben konnte er nur kommen, weil er eine Mehrkampfpersönlichkeit war, in der die wesentlichen Disziplinen ineinanderflossen – vom Reiten bis zum Kartenlesen und zum Aktenstudium. Er war ein umgekehrt ikarisches Phänomen, sein Daseinsmodus war der Sturz nach oben.

				An Hegels Bemerkung von der Weltseele zu Pferde hat man seit jeher die Pferd- und Reiterseite unterschätzt. Typisch für die deutsche Philosophie: bis heute hat kein Habilitierter danach gefragt, wie das Pferd hieß, auf dessen Sattel Napoleon von Hegel bei Jena gesehen wurde. Es könnte der berühmte Marengo gewesen sein, der 1793 in Ägypten geborene Araberschimmel, dessen Skelett heute, wie man liest, als Teil der Siegerbeute von Waterloo im Armeemuseum von London aufbewahrt wird. Es lebte nach seinem letzten Schlachteinsatz noch lange auf einem englischen Gestüt und starb wie Hegel im Jahr 1831. 

				Napoleons Maler waren hippologisch besser informiert. Für sie stand außer Frage, daß die Weltseele Hufe hatte. Nirgendwo sieht man das so deutlich wie auf dem Bild von David, auf dem der Korse zur Alpenüberquerung aufbricht, in einer Haltung, die alles besagt. Für den Reiter-Kommandeur der Zukunft gilt kein Hindernis. 

    11. August, Wien

    Den Verfall der Industriestadt Turin liest Eric Hobsbawm an der Tatsache ab, daß British Airways die Direktflüge von London gestrichen hat und sie den Billigfluglinien überließ: Es fehlen inzwischen die Business-Class-Reisenden von Fiat, die die Linie rentabel gemacht hatten. 

    Du hast eine Mission? Oder nur eine tragbare Illusion?

    Gesichter und Masken des 20. Jahrhunderts:

    Der Neue Mensch

				Der Barbar

				Der Bastard

				Der Berufsrevolutionär

				Der Erste Mensch

				Der Letzte Mensch

				Der Endverbraucher

				Der Fan

				Der Vampir (der Adlige im Exil)

				Der Zombie

				Der unbekannte Soldat

				Der Massentourist

				Der Promi

				Der Wettkandidat

    Wer sich für das psychologische Geheimnis der Moderne interessiert, sollte nach dem Selbsthaß des Rebellen fragen, der sich selbst nie rebellisch genug findet, nie radikal genug, nie genial genug, nie diskontinuierlich genug. Der entfesselte Romantiker befiehlt sich selbst: verblüffe mich! Er verabscheut sich, weil es ihm regelmäßig mißlingt, sich selbst zu beeindrucken. Nur als Verbrecher kann der Rebell sich vom Verdacht der Banalität befreien. Das Blut der anderen, das an seinen Händen klebt, beweist ihm, er war doch nicht wie die überzähligen vielen. 

				Flaubert hatte den Ton gesetzt, als er statuierte: Mit dem Krämer ist keine Versöhnung möglich. Was tun, wenn die Rebellen spüren, wie viel sie selber noch vom Krämer in sich haben? Dann liegt der Aufbruch in den Barbarenwinter nahe. Es waren die zweitklassigen Künstler, und mehr noch die Unbegabten, die sich im 20. Jahrhundert in den Radikalismus retteten. Nach dem blutigen Fest machten sie geltend, sie hätten nur einem Theaterstück applaudiert, doch nie selbst an Massakern teilgenommen. 

    Das 20. Jahrhundert wird nicht durch den psychoanalytischen Begriff der »Vaterlosigkeit« erhellt, sondern von dem genealogischen Terminus des »Bastards«. Er liefert den psychopolitischen Schlüssel zum Verständnis eines Großteils der Kulturumwälzungen in dieser Zeit. Es sind die Voraussetzungslosen und Enterbten, die die tote Masse des zivilisatorischen »Erb-Guts«, später »Archiv« genannt, in wilden Synthesen an sich reißen. Sie eröffnen das Zeitalter der Plünderer, der Monteure, der Hybrideure, der Poseure. Ihre basalen Attitüden sind Neustart, Nullpunktverhalten, Referenzlosigkeit, symbolische Illegitimität, Métissage, Respektlosigkeit. Was sie zustande brachten: eine Kultur der herrenlosen Hunde, die in die Position des Herrn drängten.

    Nun stellen sich neue Fragen: Was ist der Unterschied zwischen einem Idioten der Familie und einem Bastard? Was macht die Differenz zwischen einem Bastard, einem Muttersohn und einem Sohn von Gottes Gnaden aus? Fils de droit divin, sagt Sartre über Baudelaire – und über sich selbst. 

				Und die Söhne von Nazi-Vätern in Deutschland, die in der BRD mit Moralhüterei und Republiksicherheitsdienst Karriere machten, liefern nicht auch sie Varianten der bastardischen Dynamik? Sind sie, die Söhne von entehrten Vätern, nicht noch bastardischer als die gewöhnlichen Bastarde? Ist es nicht verheerender, einen entehrten Vater zu haben, als der illegitime Sohn eines wirklichen Herrn zu sein oder der desorientierte Sohn einer sonst unbelasteten Vaternull? Sind sie nicht noch mehr als alle anderen zur Flucht in eine falsche Seriosität verdammt? Und ihre Schüler, inzwischen selbst fast schon Honoratioren, enttäuscht, herzkrank, vergiftet, ausgemustert – in welche Falle sind sie gelaufen, als sie sich an die überkompensierenden älteren Söhne anlehnten? 

    12. August, Wien

    »Sancta illusio, ora pro nobis.« (Stern der Ungeborenen, S. 318) 

				Der Obere des Ordens vom Kindhaften Leben doziert: Es gibt keine Treppe, solange man von jeder Stufe überzeugt ist, sie sei die letzte. Einen einzigen Grund zur Scham haben die Bewohner der astromentalen Zukunftswelt noch: Man hat den Tod zu Menschenwerk gemacht und ihn auf diese Weise profaniert. 

    Wenn man liest, wie Marcel Gauchet, nomen est omen, den jungen Franzosen empfiehlt, mit der Komödie der Radikalität fortzufahren und dabei immer weiter zu gehen als jeder Rivale, sieht man mit einem Mal: Auch Franzosen haben manchmal genug Humor, um Landsleuten einen bösen Rat zu geben. 

    Mit der sommerlichen Erholung kommt der Leichtsinn. Ich sage eine Rede für die Eröffnung des Architektur-Festivals Rotterdam-Amsterdam Ende September zu. Belastender verspricht die Einladung ans Istituto per gli Studi filosofici in Neapel zu werden, wo man mir den Einleitungsvortag zu einem Symposium anläßlich des fünften Todestags von Jacques Derrida Anfang Oktober anbietet – das läuft auf Arbeit hinaus. Zu allem Überfluß ein Referat vor Architekten und Unternehmern Ende Oktober im Sprengel Museum Hannover. Als Überfluß zum Überfluß soll es Ende Oktober eine Rede über Odysseus geben im Rahmen des Ruhr-Theaterfestivals von Dortmund. 

    In diesem Sommer wiederholt sich gelegentlich der Eindruck, ich sei einem geheimen Österreich auf der Spur. Seltsames Land, in dem ein Fischer kürzlich bei Gmunden einen 123 Zentimeter langen Hecht aus der Traun fangen konnte, was darauf hindeutet, es gebe noch Biotope, in denen ein unfaßbar verschontes Leben gedeiht. Für die Sphäre der Kultur scheinen analoge Bedingungen zu gelten. Während man an der Tagesoberfläche des von seiner politischen Klasse ausgebeuteten, blamierten und verhunzten Landes fast überall Schund und Schande findet, blühen in der zweiten Reihe, von wenigen bemerkt, intakte Schöpfungen aller Art.

    14. August, Salzburg

    Leonard Bernstein: Glitter and be gay.

    Nacht des offenen Herzens. In einer Traumsequenz, die mehrere Stunden zu dauern schien, geschehen Zeichen und Wunder. Es beginnt mit einer religiösen Evidenz – ich kann es nicht anders nennen, obwohl ich meinen Privatkrieg gegen das Wort »Religion« nicht beendet habe. Die Wolken reißen auf, das Gute selbst ist anwesend und wird vom Träumer mit überfließendem Herzen bejaht. Der Gott der Liebe ist nahe, ich bin im Himmel bei ihm, verklärt, im Endgültigen angekommen. Pascal hätte einen neuen Rocksaumzettel geschrieben, um den Moment für immer festzuhalten. 

				Später folgt ein Liebestraum mit brennenden Herzen, Tränen und fassungsloser Freude darüber, daß es in diesem Leben dergleichen geben kann. Wer die Frau war, mit der ich diese Empfindungen teilte, wußte ich nicht, aber ihre Identität war niemals fraglich, vielleicht war sie eine Besucherin aus der Sphäre der Archetypen.

    Finde in Camus’ nachgelassenem autobiographischen Roman Der erste Mensch eine Bemerkung über Kriegswaisen: »Söhne und Töchter ohne Vater, die dann würden lernen müssen, ohne Unterrichtung und ohne Erbe zu leben.« (S. 65) 

				Man braucht nur Camus’ Buch neben Sartres Les mots zu legen und beide neben Kafkas Brief an den Vater – und man wüßte fast alles, was man über das Drama der Enterbung im letzten Jahrhundert wissen soll. 

				Die Studie über die Bastarde ergibt die Fortsetzung von Du mußt dein Leben ändern mit genealogischen Mitteln. Sie sollte zeigen, wie der Umbau der Vertikalspannungen im 20. Jahrhundert zu allen möglichen improvisierten Missionen führt. Vielleicht kann man die jüngere bürgerliche Kultur insgesamt aus der Überkompensation der Illegitimität herleiten. 

				Nicht von vornherein tritt der Enterbte als der neue Barbar auf die Bühne. Er erscheint zunächst viel eher als der Übererfüller der Normen, der Innovator aus übergroßer Loyalität, der umstürzende Bewahrer, der zum modernen Klassiker werden könnte. Erst wenn solche Anstrengungen zu nichts führen, beginnen die Demontagen.

				Im Fernsehen noch einmal die Salzburger Aufführung der Così fan tutte gesehen, die durch den Mehrwert, den die Fernsehbilder erzeugen, suggestiver gelungen erscheint als in situ. 

    16. August, Wien

    Der längste Radausflug des Sommers: Von Wien Mitte nach Hainburg an der Donau nahe der tschechischen Grenze, bei starker Sonne, immer am Wasser entlang, zurück via Schwechat und durch den endlos gedehnten 11. Bezirk, vorbei am Zentralfriedhof. Der Tagestacho zeigt 122 Kilometer.

    17. August, Wien

    Bei Camus eine Beobachtung, wie Kinder den Krieg wahrnahmen: »eine Zeit, in der Arme und Beine verloren gingen«. (S. 202)

    Auch ein Kind, das in Armut aufwächst, empfindet etwas vom Glanz des Lebens. Das Elend beginnt, wenn die Gewöhnlichkeit über es hereinbricht. Gegen äußere Armut ist das Kindergemüt immun, doch der Lähmung durch die Niedrigkeit der Gesinnungen hat es nichts entgegenzusetzen, es sei denn, ihm gelingt die Flucht in die Träumerei.

    Europa: der Beweis, daß Dekadenz nicht weniger anstrengend ist als Blütezeit.

    Was für Kapriolen der brain hype schlägt: In einigen Betrieben propagieren schlaue business consultants neuerdings die »gehirngerechte Personalführung«. 

    18. August, Wien

    Juvenil radikal: Die Menschen noch gar keine Menschen, die Welt noch gar keine Welt. Kein Preis zu hoch, um aus Unmenschen Menschen zu machen, aus der Unwelt eine Welt. Die meisten sind ja erst Automaten, Nichtse, Roboter, und doch, Automaten, die eines Tages Rechte haben sollen.

    Hölderlin: Gipfel der neueren Sensibilität gegen die allgegenwärtigen Automatenmenschen. Hyperions Seufzer: »So kam ich unter die Deutschen.«

    Der Effekt, den man später Faschismus nennt, beginnt im 18. Jahrhundert mit der Aufwertung Spartas, insbesondere bei Rousseau, der nach dem Vorbild Montesquieus von den Spartanertugenden zu schwärmen beginnt. Man denke an die fatale Stelle im Emile, wo eine spartanische Mutter den Göttern dankt, als sie hört, fünf ihrer Söhne seien für einen Sieg ihrer Stadt gefallen. Voilà la citoyenne! Das ist das Unerträgliche an Rousseau: Als Schriftsteller erfindet er die Individualität, die er als Ideologe vernichtet. 

    20. August, Bad Aussee

    Mit dem Wagen durch Täler und Dörfer, an die das Gefühl spontan Höchstnoten vergibt. 

    Ob nicht auch der Tourismus eine Manifestation der Automaten ist, die Rechte haben werden? Wir fahren vor, wir packen aus, wir richten uns im Zimmer ein, wir nehmen auf der Terrasse Platz, umgeben von übergewichtigen Reisenden. Männer mit Sonnenbrandgesichtern fassen ihre Begleiterinnen um die Hüfte. Der Chefkellner in der schwarzen Lederhose serviert einen lauwarmen Wodka – ohne eine Spur von Verlegenheit. Je später der Abend, desto zerknitterter die Gäste. Knarzend läßt sich die Party für ein spätes Glas auf der Veranda nieder. Jeden Moment könnte die allgemeine Erklärung der Automatenrechte verkündet werden.

    Kaufe bei Thalia in Bad Ischl Faltkarten für ganz Österreich im Maßstab 1 zu 200 000. Für den Radfahrer heißt das: Ein Zentimeter auf der Karte sind fünf Minuten in der Wirklichkeit, bei halbwegs flachem Geländeprofil. 

				Die deutschen Nachrichten sagen, es sei der heißeste Tag des Jahres gewesen mit Temperaturen bis zu 38 Grad. 

				Die Enzianrispe zittert im Glas, die Tischkerze flackert in der Zugluft.

    21. August, Leutschach

    Weiter an dem Buch von Bernard Yack The Longing for Total Revolution, das in seinem ersten Teil auf eine Abrechnung mit Rousseau hinausläuft. Ich kann dem Gedanken nicht ausweichen, daß es nicht die Franzosen waren, die das Illusionspotential des Rousseauismus ganz zur Entfaltung brachten, der prä-totalitären Entstellung der Revolution nach 1792 zum Trotz, sondern die Deutschen. Die zeigten 1871 und 1914, was sie von den linksrheinischen Ideen verstanden hatten. 1933 war das wahre Rousseau-Jubeljahr der deutschen Seele. Bei uns wurde die Idee der volonté générale als Volkskrankheit verwirklicht. 

    In der SZ findet sich ein Artikel von Gustav Seibt über die Zerstörung der Demokratie durch das grenzenlose Moral-Mobbing, das sich der BRD-Presse bemächtigt hat. Es ist, als ob die Zeiger der psychopolitischen Uhr hierzulande doch vor 1939 stehengeblieben wären. Bei den Franzosen hatte das Halali schon 1793 begonnen, als die ums Überleben kämpfende Nation zu einer Jagdgemeinschaft gegen Frevler an der Einheit fusionierte. 

				Man muß diese moralgeschichtlichen Singularitäten festhalten: Nur in der jakobinischen Phase der Französischen Revolution, in der völkischen Revolution der Deutschen und in der Russischen Revolution sah man das Phänomen, daß Kinder aufgefordert wurden, ihre Eltern bei den Instanzen der volonté générale zu denunzieren.

				Der äußere Anlaß von Seibts Aufsatz ist die Kampagne gegen die Gesundheitsministerin, der man geringfügige private Verwendungen ihres Dienstwagens zum Vorwurf macht. Aus einer freudianischen Perspektive würde man sagen, das Unbehagen in der Kultur der demokratischen Korrektheit zeigt sich in den regelmäßig abgehaltenen Treibjagden gegen ihre offiziellen Repräsentanten. Man scheint von den Politikern eine abstrakte Makellosigkeit zu verlangen, die keiner von den Mitkläffern in den Jagdrudeln vorzuweisen hätte. Ob man daraus folgern darf, man fordere im Ernst den fehlerlosen Menschen? Im Gegenteil, die Meute hat unruhige Beine, sie möchte rennen, bis der Speichel spritzt. Mit Jubel stürzt sie sich auf den Erstbesten, dem man einen Fehler vorwerfen kann. Bei Medienmachern ist die Lust am Vorwurf die am besten verteilte Sache der Welt.

    Was an den zahlreichen Rezensionen zu dem Roman von David Foster Wallace Infinite Jest auffällt, ist die höfliche Gequältheit, mit der sich die Rezensenten dazu durchringen, das Buch epochal zu finden. 

    24. August, Wien

    Notiz zur Massenkultur. In fast allen Belangen haben sich die vitalistischen Imperative der italienischen Futuristen durchgesetzt, bei der Motorisierung, beim Kult der Beschleunigung, bei der Verherrlichung der Energie, beim Lob der muskulären Fitness, bei der Vergöttlichung der Jugend, nur in einem nicht: Mit ihrer Forderung nach der Abschaffung der Nudel sind sie auf ganzer Linie gescheitert – ihr Protest gegen dieses erniedrigende Nahrungsmittel, das den Esser mit femininen, schlaffen, unheroischen Qualitäten infiziert, verhallte ungehört. Man hat das Kampfwort »Antipasta« nicht verstanden und statt dessen »Antipasti« gelesen. Die Welt ist weiter auf Nudelkurs, die ganze Kultur ist Nudelküche geworden, das Pasta-Prinzip, derselbe Teig in Hunderten von Formen, hat die zeitgenössische Vorstellung von der Substanz unterwandert.

				Ein cleverer Rezensent nennt das Buch von Wallace einen »Desorient-Express«.

    Hugo Loetscher, Verfasser von Der Immune, ist gestorben. In einem Nachruf auf den Vielgereisten heißt es, bei ihm gerieten Memoiren stets zu einer »Autogeographie«.

    Zum Stichwort »Seiteneinstieg«: Am häufigsten über die Bettkante der Mächtigen. Wer würde ihn bei der Matratze eines Outsiders probieren?

    Talleyrand im 21. Jahrhundert: Wer nicht vor dem 11. September gelebt hat, weiß nichts von der Süße des Lebens.

    27. August, Karlsruhe

    Wieder eine Mütze voll Gleichzeitigkeit. Im Radio ein Bericht über den Stand der Überwachung von Filzstiftsicherheit in Österreich. Im Fernsehen ein Feature über ein Zauberer-Festival in Lissabon. Im Nachtprogramm eine Pornoreklame-Attacke aus der Kategorie Siebzig plus. 

    Der realistische Romancier leidet heute unter der Schwierigkeit, daß er mit der natürlichen Polythematik der Alltagsinformationen konkurriert. Er sieht nicht, wie er sich anstellen müßte, um das Rennen zu gewinnen.

				Kannst du dir Hegel vor dem Fernseher vorstellen? Mit der Fernsteuerung in der Hand, wie er beim Umschalten erstarrt, sobald er nach Mitternacht auf einen Schmuddelsender gerät, in dem für Anrufe bei extremfeuchten Girls geworben wird, die keuchend Telefonnummern nennen? Was für Fragen in ihm aufkommen würden? Wie er seinen Begriff vom »Wesen« modifizieren müßte, um mit einem solchen Zuwachs an »Erscheinung« zurechtzukommen? 

    28. August, Karlsruhe

    Erneut eine Weibeliade: P. entdeckt einen angeblich vergessenen Termin und reist von einer Stunde auf die andere ab nach Graz, ohne Rücksicht auf die Verabredungen, die fürs Wochenende getroffen waren. Kein Mensch hat je herausgefunden, wie er es fertigbringt, seinen Terminkalender nicht zu kennen. Es muß eine Art von Verdrängung geben, von der die Psychoanalyse nichts weiß. Wahrscheinlich lebt er in einer milden Form von Wahnsinn, wie ein Sträfling, der überzeugt ist, die Gefängniswände seien Fiktionen. Er denkt, wenn er nur will, spaziert er aus seiner Zelle ins Freie. De facto bleibt er, wie so viele von uns, in seinem Terminkäfig gefangen, als hätte ihn ein unsichtbares Femegericht zu lebenslanger Zwangsarbeit unter minderwertigen Prioritäten verurteilt. Deleuze hat Artaud gelegentlich einen Vigilambulen genannt, einen Wachwandler, der Ausdruck würde auf die meisten von uns Terminbesessenen passen. 

    Die Beschäftigung mit Derrida im Blick auf die Konferenz in Neapel kommt sehr gelegen, da sie Gelegenheit gibt, das bastardische Problem an einem Zeugen des Jahrhunderts zu überprüfen. Beim Wiederlesen von Derridas Reden bei der Entgegennahme des Adorno-Preises 2001 in Frankfurt und der Gadamer-Gedenk-Feier 2003 in Heidelberg springt das Problem der bastardischen Position sofort ins Auge: In seiner Karriere ging es von Beginn an um die Frage, wie sich die Herkunft aus der Illegitimität in eine neue Form von Legitimität verwandeln ließe. Wie mußte ein Mann ohne Erbe, ein Zugewanderter, der mit leeren Händen in die Metropole gekommen war, sich intellektuell verhalten, um einen Platz im Zentrum zu erobern – und wie sollte er verfahren, nachdem er erfolgreich war? 

				Wie kommt es, daß mir bei der Lektüre der beiden biographisch gefärbten Stücke – auf dem Höhepunkt der »Anerkennung« verfaßt – unbehaglich zumute ist? Allzu betont redet der Autor davon, wieviel er den deutschen Autoren »schulde«, zumal denen, mit denen er sich zu Lebzeiten nicht einig war und die er in seiner Aufstiegsphase, im Demarkationskampf, heftig befehdet hatte. Woher mit einem Mal der milde Ton? Warum der Drang, sich hier beim einstigen Gegner als dessen Schuldner vorzustellen? Der Außenseiter, der a priori keinem etwas zu verdanken haben konnte, hat sich ja den Zugang zu der Welt, in der er später reüssierte, aus eigener Kraft erschließen müssen. Kein Mensch hatte ihm etwas mit auf den Weg gegeben, was einem Erbe glich. Erst recht, wie hätte er Schuldner seiner Gegner werden sollen? Seine Studien trieb er weitgehend außerhalb direkter Filiationen, und wo es solche in Ansätzen gab, spielten sie sich als Anlehnungen von flüchtiger Natur ausschließlich auf dem Boden der Pariser Intellektualkultur der sechziger Jahre ab. 

				Es ist die bastardische Dynamik, die für den Klang der deutschen Reden Derridas verantwortlich ist. In Frankreich hatte sie bewirkt, daß der Redner nie volle Genugtuung erfahren konnte – er wurde im eigenen Land nie so hoch geschätzt wie in den Literature Departments der USA und bei den begabteren Jungen in Deutschland, die damals nach Alternativen zur intellektuell ausgezehrten Frankfurter Schule suchten. Nun, da er den Sprung ins germanophone Zentrum geschafft hatte, war er – scheinbar – in einem sehr viel tieferen Sinn am Ziel, als er es in Paris oder in Kalifornien je hätte sein können. 

				Das Am-Ziel-Sein hat immer seine Tücken. Derrida war sich der Gefahr bewußt, und seine Rede handelt explizit von ihr. Mit einer Benjaminschen Wendung spricht er von sich selber als einem Räuber am Weg, der unter die Honoratioren geraten ist. Und da lag das Problem: Nach seiner Einarbeitung in die Zentraltradition von Hegel über Husserl zu Heidegger und in die Nebentradition von Benjamin zu Adorno mußte er früher oder später den Punkt erreichen, an dem ihm seine persönliche Freiheit von Schulden bei all den deutschen Autoren wie ein Stigma erschien. Wer nur räubert und keine verbrieften Schulden bei den Großen hat, deren Nachfolger er wäre, bleibt in der exzentrischen Position fixiert, herkunftslos, außerhalb der legitimen Sukzession. Derrida will aber endlich Schulden bei den Großen haben, wie einer, der nicht bloß etwas mitgehen ließ, sondern persönlichen Kredit bekam. Der Drang nach Legitimität wird in ihm übermächtig. Er möchte nicht nur ein Räuber gewesen sein, er möchte wirklich aus der Mitte beschenkt worden sein, er will dankbar sein dürfen, als ob er doch ein Erbe wäre. 

				Nach Frankfurt ist Derrida sicher nicht gekommen, um sich ins Goldene Buch der Stadt einzutragen. Das tut er nebenbei, weil es den Üblichkeiten entspricht. Was wirklich zählt, ist der Eintrag im Hauptbuch der deutschen Ideengeschichte – doch ist ein solcher Akt bei diesem Anlaß möglich? Derrida kennt das Risiko. In aller Offenheit spricht er von seiner intellektuellen Marginalität und von der Unmöglichkeit, den Preis verdient zu haben. Und doch geschieht zu guter Letzt das psychologisch Wahrscheinliche: Da die Gelegenheit stärker ist als alle Vorsicht, fällt er in den Ton des Unendlich-in-der-Schuld-von-A-und-B-Stehens – einen Ton, der unvermeidlich falsch klingt. Falsch eben, weil Erben und Arbeiten/Räubern zwei völlig verschiedene Dinge bleiben. 

				Daß es für Derrida immer nur eigene Arbeit gab und keine Minute des Getragenseins von einem Erbe, ging auch aus seiner bizarren Bemerkung hervor, er wünschte, bei Gelegenheit noch 10 000 Seiten über den Unterschied von Dekonstruktion und Kritischer Theorie zu schreiben – das klang auf Frankfurter Boden sehr anzüglich, als ob in seinen Augen alles bisher zum Thema Gesagte Makulatur wäre. Ich kannte ihn nicht gut genug, um einschätzen zu können, ob er mit dieser Bemerkung den Bereich der freiwilligen Komik betreten wollte oder den der unfreiwilligen erreicht hatte. 

				Natürlich darf der Außenseiter, wenn er ein großer und origineller Arbeiter ist, von der Fülle der Legitimität träumen. Nichts ist für ihn gefährlicher als die Versuchung, an das Wahrwerden des Traums zu glauben, und wäre es nur für die Dauer einer feierlichen Minute. Derridas deutsche Bewunderer konnten es zunächst nicht fassen, daß sogar er, der sich gern l’insoumis nennen ließ, den, der sich nicht ergibt, der Neigung zum Mitmachen bei den Vereinnahmungen durch die andere Seite erliegen konnte. Als es geschehen war, schieden sich die Geister. 

				Ich weiß noch gut, meine Münchener, Frankfurter, Berliner Freunde sahen sich damals betreten an. In ihren Augen war etwas Schreckliches geschehen. Derrida hatte sich ohne Not zu den Deutschen erniedrigt. Jetzt blieb unter den größeren Beispielgebern für ein anderes Denkens von der linksrheinischen Seite allein Deleuze übrig. Der war 1995 aus einem Fenster im 5. Stock gesprungen, bevor man ihm die Akkolade mit den politisch Korrekten am Main anbieten konnte. 

    29. August, Karlsruhe

    Samuel Beckett, 1930: »Aren’t people shits?« In einem Brief, in dem er sich über entnervende Zeitgenossen beklagt, die Autogramme wollen.

    31. August, Nizza

    Eheleute, durch zahllose gegenseitige Beleidigungen unzertrennlich.

				Nach einer Begegnung mit Rousseau schrieb Diderot an Melchior Grimm: »Dieser Mensch ist ein Rasender … man hörte seine Schreie bis ans Ende des Gartens … Wahrhaftig, die Hand zittert mir.« 

				An den Querelen zwischen Rousseau und seinen Gönnern ist abzulesen, über welchen Pulverfässern die Gesellschaft der freien Individuen ihre Beziehungen bilden wird. Zu stolz, ein Nehmender zu sein, will der schreibende Emporkömmling als der in Wahrheit Gebende erscheinen. Einer seiner Gönnerinnen teilt er mit: »Vielleicht kommt einmal der Tag, da man … nicht ohne Rühmen sagen wird: sie war reich und vornehm und er liebte sie dennoch bis zum Grabe.« Da ist sie zu hören, die Stimme des sentimentalen Plebejers, der es nicht erträgt, in einer Beziehung der Dankesschuld zu wem auch immer zu stehen. 

				Zweihundert Jahre später ist die Raserei der Undankbarkeit die erste Prämisse, die man nachvollzogen haben muß, um sich im Affektgewebe der aktuellen Gesellschaft taktsicher zu bewegen. 

				Die Rousseau-Infektion erfaßt Europa in dem Moment, als Unzählige ein Interesse daran entwickeln, eine der elementaren politischen Wahrheiten zu ignorieren: daß »Gesellschaften« keine Freundeskreise sein können. Aus dieser mutwilligen Verkennung entspringt der anti-institutionelle Affekt, der uns noch immer in den Knochen steckt, selbst wenn man den Beamteneid geleistet hat. Ihm liegt die hartnäckige Verwechslung von Gemeinschaft und Gesellschaft zugrunde, Rousseaus leidenschaftlichster Irrtum. Er ist von einer ungestümen Sehnsucht nach Betrug geprägt. Daß er die verderblichsten psychopolitischen Energien der beiden letzten Jahrhunderte freigesetzt hat, kann heute ein Student im ersten Semester erkennen. Doch zwischen 1789 und 1945 waren auch größere Geister gegen den Irrtum nicht immun. Nach 1968 brauchte man noch einmal zwei Jahrzehnte, um die reaktualisierte Verführung zu überwinden. 

    1. September, Ile Rousse

    Hier habe ich vor einem Jahr die Frankfurter Festrede für Bruno Latour geschrieben. Schade, daß durch die Trägheit des Verlags daraus ein Nicht-Event geworden ist. Weder die Rede selbst noch Brunos Erwiderung wurden publiziert, als ob man auch bei Suhrkamp an den Preis noch nicht so recht glaubte.

    Rousseaus Lebensgeschichte ist voll von Mahnzeichen. Seine aristokratischen Freunde hatten rote Teppiche vor ihm ausgerollt und goldene Brücken für ihn gebaut. Seine Antwort auf ihre Geschenke waren die Parolen des unversöhnlichen Ressentiments. Er lieferte den späteren Mördern seiner Gönner die Argumente für ihre Taten, indem er eine Welt erträumte, die keine Gönner mehr kennen soll. In dieser Hinsicht hat er erfunden, was man später das Klassenbewußtsein nannte.

    Zu Derridas Wortungetüm »Phallologozentrismus«. Es ist seiner Logik nach ein rein bastardologischer Begriff. Er faßt die legitime Tradition aus einer exzentrischen Lage auf und kombiniert das von Lacan rekonstruierte patriarchalische Phantasma mit dem Logos-Phantasma des Idealismus – in der löblichen Absicht zu zeigen, daß weder die Autorität vom Phallus kommt noch das Sein vom Logos. Wenn sich das so verhält – woher dann neue Legitimität gewinnen? 

				Bedauerlich ist, daß Derrida die Geduld seiner Leser in jedem seiner Bücher durch Rituale der Umständlichkeit, der Preziosität, der Übervorsicht und des permanenten Sich-schreiben-Sehens auf die Probe stellt, als müßten sie sich die Anwesenheit bei seinen großartigen Momenten durch einen langen Selbstverleugnungstest verdienen. Von diesem Autor ist zu lernen: Man soll den ersten Eindruck nicht verwerfen, doch auch nicht auf ihn hereinfallen. Wer zu früh entnervt ist, versäumt das Beste. 

    3. September, Ile Rousse

    In dem ideenreichen Gespräche-Band Woraus wird morgen gemacht sein? sagt Derrida zu Elisabeth Roudinesco, man habe in der Philosophie und in der Psychoanalyse bisher ausschließlich vom Tod gesprochen, doch an denkerischer Aufmerksamkeit für die Geburt fehle es nach wie vor. Retrospektiv ist das ganz richtig, doch reibe ich mir die Augen. In synchronischer Perspektive trifft diese Aussage seit einem halben Jahrhundert nicht mehr zu. Hannah Arendt hat seit den fünfziger Jahren von Natalität gehandelt und sie der Mortalität entgegengestellt. Parallel dazu hat Hans Saner die Geburtlichkeit thematisiert und über die natürliche Dissidenz des Kindes gesprochen. In der Psychoszene sind seit einigen Jahrzehnten die Pränatalistik und Perinatalistik weit vorangekommen und haben die Perspektive des Anfangs gestärkt. Und damit das liebe Ego nicht zu kurz kommt: In der Frankfurter Poetik-Vorlesung Zur Welt kommen − Zur Sprache kommen von 1988 habe ich das Programm einer Umstellung vom Todesdenken auf Geburtsdenken expressis verbis präsentiert. Und weil ein Programm ohne Durchführung nichts wert gewesen wäre, folgte die ausführliche Version einer Natalphilosophie in Form einer Psycho-Topo-Immunologie alias Sphären-Projekt von 1998 bis 2004 nach. 

				 

    Man würde sich Derrida manchmal entschiedener wünschen. Sein grenzenloser Gebrauch von Sowohl-als-auch-Figuren zermürbt mit der Zeit selbst den gutwilligen Leser. Jawohl, die unbedingte Gastfreundschaft ist ein bedeutender, um nicht zu sagen ein unentbehrlicher Gedanke. Aber auch ja: Die Staaten haben das Recht, sich ihre Gäste auszusuchen. In diesem Zugleich hat man die ganze Dekonstruktion: Das Wirkliche respektieren, das Mögliche einklagen, dem Unmöglichen die Türe offen halten. 

    5. September, Ile Rousse

    Wie es organisierte Meinung gibt, so gibt es auch organisierte Überempfindlichkeit. 

    Derrida öffnet in seinem Denken wieder ein Einfallstor für das Unendliche, das der Pragmatismus ein für alle Mal verschlossen zu haben glaubte. 

				So unterscheidet er zwischen dem bedingten Verzeihen – in Würdigung einer glaubhaften Reue − und dem unbedingten Verzeihen aus Gnade, bei dem man nicht sagen kann, wer, außer Gott, das Vorrecht haben soll, sie zu gewähren. Analog die Unterscheidung zwischen der bedingten und der unbedingten Gastfreundschaft. 

				Intellektuell am meisten stimulierend scheint mir die Unterscheidung zwischen dem bedingten und dem unbedingten Geschenk. Von dieser Distinktion aus ließe sich eine von Grund auf neue Theorie der Steuern in demokratischen Gesellschaften entwickeln. Der wahre Begriff der demokratischen Steuern, die weder absolutistisch noch zwangssozialistisch sein dürfen, entspricht präzis der Idee des bedingten Geschenks. Ein solches Geschenk bleibt naturgemäß in einen weiten Rahmen von Gegenseitigkeitsbeziehungen eingefügt. Diesen Rahmen meint man, wenn man im moralischen Sinn »Gesellschaft« sagt. Folglich besitzt die Überweisung des Bürgers an die Gemeinwesenkasse, die man noch immer mit dem aus dem Mittelalter kommenden Wort »Steuer« oder dem absolutistischen Ausdruck »impôts« bezeichnet, einerseits die Merkmale einer echten Gabe, namentlich die freie Zuwendung, andererseits weist es die Züge einer Pflichtleistung auf, der man nicht ausweichen kann und soll. Die Unfähigkeit, diese Doppelnatur der Steuern zu denken, Geschenk und Obligation zugleich, ist die Krux aller heutigen fiskalpolitischen Diskurse. Auch juristisch ist der Sachverhalt noch lange nicht genug durchdacht. 

				In dieser Sache ist Derrida darum nur zur Hälfte ein Verbündeter. Hätte er es nicht vorgezogen, über das philosophisch dankbarere Thema des unbedingten Geschenks nachzudenken und statt dessen die Theorie der bedingten Gabe ausgearbeitet, dann hätte er noch zu seinen Lebzeiten den Ärger mit der reaktionären Linken am Hals gehabt, die im ewigen Etatismus festgefahren ist. 

    Beim späteren Derrida kommt das Streben nach der Aneignung der jüdischen Überlieferung mit einer bizarren Verzögerung ins Spiel. Es scheint, von einem gewissen Zeitpunkt an verlangte er danach, ein Zadik zu werden, ein Mensch, bei dem das Motiv der Gerechtigkeit, der unendlichen, der unmöglichen Gerechtigkeit ins Zentrum der existentiellen Denkbewegung rückte. Es kann ja keine reelle Gerechtigkeit ohne einen Gerechten geben und keinen Gerechten ohne die Bemühung um die unendliche Gerechtigkeit. 

				Auch hierin war Derrida kein Erbe einer Tradition, im Gegenteil, seine erste Lebenshälfte stand eher im Zeichen judäofugaler Impulse. Erst spät erkennt er im Judentum den Umriß von etwas, das sich in sein Curriculum einfügen ließe. Wie bei der griechischen und der deutschen Metaphysik ist sein Verhältnis zur »Tradition« die des Spätankömmlings, der sich durch eigenes Anknüpfen am Früheren, das ihn anfangs nichts anging, einen Platz in den Annalen sichert. 

    Das 19. und 20. Jahrhundert haben gezeigt: Es gibt nicht nur den einen ewigen Eskapismus, der sich in das zeitlose Sein retten möchte – nenne es Gott, Nichts, Wesenswelt, oder wie immer man die Adressen der Flucht aus der Zeit bezeichnen wollte. Es gibt auch einen zweiten, den modernen Eskapismus, die Flucht in die Zeit, in die Geschichte, in das Werden, ins Event, in die Kreation. Wenn auch niemand weiß, was »der Mensch« ist, so ist er jedenfalls ein Wesen, das ohne Zufluchtszonen nicht existieren kann. Vom Schlaf bis zur Politik, vom Sex bis zur Metaphysik, vom Selbstmord bis zur Oper, Eskapismen in allen Farben, Narkosen, Götter, Himmelfahrten. 

    6. September, Ile Rousse

    Der Wind hat sich gelegt. Il faut tenter de vivre.

    Man muß an das Versprechen glauben, das der glückliche Moment in sich trägt: es werde für uns noch unzählige seiner Art geben.

    Weite Blicke aus der Höhe von Cateri aufs Meer. Die Bäume stehen in der Brise, als wüßten sie, daß Sonntag ist. 

    Das Rad läuft ruhig den Berg hinauf, mühelos, ein stehendes Jetzt im Sattel.

    Wer Plato überwinden wollte, müßte etwas anderes machen und die Überwinderei auf sich beruhen lassen. 

    7. September, Ile Rousse

    Als ich nach längerer Zeit wieder einmal Le Monde aufschlage, finde ich den Artikel eines francophonen armenischen Intellektuellen, der anscheinend nichts anderes als den Genozid im Kopf hat. Er klagt gegen 90 Jahre des angeblichen »Kemalo-Faschismus« in der Türkei. 

				Du kannst so lange weg sein, wie du willst, sobald du zurück bist, findest du die Akteure bei denselben Tätigkeiten, bei denen du sie verlassen hattest. Du mußt nur ein paar Schritte zurücktreten, und du siehst nur noch Programme ablaufen, die in den Individuen installiert sind. Ein hochmütiges Urteil? Jeder lebt mit dem Maß an Redundanz, das er braucht, um sich mit sich identisch zu fühlen. Wenn man den Abstand so groß werden läßt, daß man die Muster deutlicher sieht als die Personen, nimmt man zwischen Identität und Mechanik keinen Unterschied mehr wahr. 

				Peter Gay hat mit seinem Buch über die Kultur der Weimarer Republik, das vor 40 Jahren erschien, das Bastard-Problem wohl als erster explizit erfaßt. Die kritische Idee steht im Titel: The Outsider as Insider. Das besagt, wenn das Legitimitätszentrum so ausgehöhlt ist, wie es in Europa seit der Katastrophe des Weltkriegs von 1914 bis 1918 nicht mehr verkennbar war, sind es immer öfter Leute vom Rande, die in die Mitte vorstoßen und das Feld der Kultur mit neuen Setzungen definieren. Seit damals ist das Thema der Inklusion der Ränder die maßgebliche Denkfigur. Sie ist nie wieder von der Agenda verschwunden, auch wenn sie nicht immer die erste Priorität behauptete. Was nach 1968 Subversion hieß, bedeutete nichts anderes als die Forderung: Laßt den Rand in die Mitte!

				Der Außenseiter irritiert das Insiderfeld nicht so sehr durch seinen persönlichen Aufstieg. Er irritiert vielmehr dann, wenn er seinen Erfolg dazu benutzt, um die unerfüllten oder unerfüllbaren Forderungen der Peripherie an die Mitte zu repräsentieren. Der Outsider als Insider ist dazu prädestiniert, ein Agent von Überforderungen zu werden. Weil er es selber geschafft hat, neigt er dazu, für seinesgleichen Vergleichbares zu verlangen, wäre es auch nur symbolisch: als ob die ausnahmsweise Aufgenommenen für ihren ganzen Stamm das Recht auf Familiennachzug ertrotzen wollten. Etwas von dieser Dynamik klingt in Derridas so generösem wie phantastischem Konzept der grenzenlosen Gastfreundschaft mit. Es führt zu mengentheoretischen Paradoxien – wie wenn man verlangte, daß alle bei allen zu Gast sein sollen. Das klingt recht heiter, ja, sonntäglich freundlich, funktioniert aber nur, wenn ganz wenige kommen. 

    Zweierlei Ethiken: Immer mehr fällt auf, daß Derrida und Levinas nicht die geringste Beziehung zu der Übungsethik haben, wie sie in Du mußt dein Leben ändern entwickelt wird. Für sie ist die ganze Ethik in der Beziehung zum Anderen enthalten – wobei man den menschlichen Anderen als Kompositum aus dem Fremden, der Frau und dem Verlierer versteht, mit einem Zusatz aus gottartiger Ganz-Anderheit. Die Ethik, von der ich spreche, hat nicht nur eine völlig verschiedene Stoßrichtung, sie besitzt auch in kulturtheoretischer Sicht ein anderes Volumen, da sie die ungeheuren Realitäten der asiatischen Zivilisationen, des Hinduismus, des Buddhismus einschließt, dazu die riesenhaften Askese-Zonen beider Hemisphären sowie die Artistiken aus aller Welt. Dazu kommen die Universen der neuzeitlichen Künste, die Virtuositäten, und sämtliche Formen der existentiellen Übung, der Steigerung und der Selbstentgrenzung. Von all dem findet man bei den Ethikern der Andersheit kaum ein Wort. Implicite dringen aber auch sie ins Feld der vertikalen Ethiken vor: Ihre Postulate ergeben ja nur Sinn, wenn man sie als Verlangen nach einem Virtuosentum des Offenseins für den Mitmenschen begreift. Man darf sich durch den egalitären Klang des Worts »der Andere« nicht täuschen lassen. Alteritätsethiker sind oft extremistische Elitäre, die gewöhnliche Menschen spielen. 

    8. September, Ile Rousse

    Was égalité in einer praktischen Situation bedeuten kann, geht aus einer Kleinnachricht der französischen Zeitungen hervor, wonach man bei einem Besuch von Präsident Sarkozy in einer Fabrik in Saligny dieser Tage dafür Sorge trug, keine Arbeiter um ihn herum auftreten zu lassen, die ihn an Körpergröße überragt hätten. Das wäre ein Detail für die Lokalsatire geblieben, wären nicht nationale Zeitungen auf das Thema aufgesprungen. Die wollten es nicht hinnehmen, daß man dem in Formatfragen empfindlichen Staatsoberhaupt eine ihm angepaßte Umgebung zugesellte – wahrscheinlich das erste Mal, daß Blätter der französischen Linken sich gegen die Diskriminierung der Größeren ins Zeug legen. 

    Was an Derridas Schreibweise auf die Dauer berührend wirkt, ist sein altmodisch selbstloses Ethos der Ausführlichkeit. Auf den ersten Blick erscheint sie schrecklich umständlich, auf den zweiten unnötig kokett, auf den dritten rücksichtslos platzverschwenderisch, doch vom vierten Blick an bewirkt sie eine stille Modifikation des Denkens. Es stellt sich dem Verlangen nach schnellen Einordnungen und bequemen Mustererkennungen hartnäckig in den Weg. Wenn man dieser Stimme länger folgt, lernt man, zu ihrer Intelligenz Vertrauen zu fassen. Man gibt sogar ihren Irrtümern, oder was wie solche aussieht, Kredit und verlängert ihn falls nötig über die normale Fälligkeit hinaus. Einem von Derridas Irrtümern begegnet man in der These, das Messianische könne nicht dekonstruiert werden – genausowenig wie »die Gerechtigkeit« – ein Satz, dessen himmelschreiende Falschheit in Derridas überall sonst so vorsichtig artikuliertem Werk einzig dasteht. Trotzdem läßt man sich, bevor man ihn ganz zurückweist, Zeit, ja, man wartet eine ganze Weile ab, ob nicht dem Autor noch etwas einfällt, um aus dem Falschen und Unplausiblen etwas Plausibles, indirekt doch Richtiges zu machen. 

    9. September, Ile Rousse

    Erneut den langen Anstieg nach Montemaggiore, 80 Minuten im kleinen Gang bergauf, um nach der Paßhöhe die große Belohnung zu erleben, die Einfahrt ins Naturtheater des Monte Grosso mit den erschreckend gewaltigen Aussichten auf das breite Felsmassiv in der Sonne und die Bergnester zu seinen Füßen.

    Die alteuropäische Philosophie hat die Beziehung zwischen der Ich-Subjektivität und Gott bzw. dem individualisierten Intellekt und dem Absoluten privilegiert. Die Du-Subjektivität blieb über all diese Zeit in der Latenz – der mit Du anredbare christliche Gott ausgenommen, der sich vor den Es-Gott der Philosophen schob. Nach Fichte, Feuerbach, Buber und Gotthard Günther ist die Du-Subjektivität aus dem Schatten der Ich-Theorien herausgetreten, Levinas hat gezeigt, wie auch sie zum Angelpunkt einer alternativen Metaphysik werden kann. Die polemischen Begleitgeräusche des Vorgangs, das Einprügeln auf die alte Ontologie, darf man getrost ignorieren. Es genügt, das Ergebnis der Korrektur zu begrüßen. An den Übertreibungen von Levinas läßt sich ablesen, daß die Du-Subjektivität sich als Ausgangspunkt für theoretische und ethische Himmelfahrten ebensogut eignet wie die Ich-Subjektivität. Die These, jeder andere Mensch inkarniere schon das Unendlich-Andere, ist genauso überspannt wie die klassische Idee, wonach das Ich das Vorgebirge des Göttlichen sei. 

				Am Denken von Levinas überzeugt mich nur ein Motiv, nämlich daß bei ihm die Ethik von einer Seite kommt, von wo keiner sie erwartete. Ihre Forderung an dich fällt dir als ein Meteor vor die Füße. Da liegt das Ding und glänzt wie schwarzes Metall aus den Tiefen des Universums. Levinas nennt dieses exzentrische Ding das Antlitz, was fürs erste nach einem menschlichen Phänomen klingt. In Wahrheit bedeutet es einen Blitz aus einer Sphäre jenseits des Seins. Sein Appeal nötigt den, der es sieht, in die metanoetische Bewegung. 

    10. September, Ile Rousse

    »Ich bin der Paraklet, und die Menschen, denen ich gesandt bin, werden in sich den wiederkehrenden Gott erleben und verstehen.« (Ernst Bloch, Briefe 1903-1975, 2 Bände, Frankfurt am Main 1985, Band II. S. 66)

    Was aus der Dekonstruktion eines Tages werden wird? Wahrscheinlich lassen sich die künftigen Schicksale von Derridas Unternehmung indirekt am Ergebnis des Subversionsmanövers ablesen, das Ernst Bloch auf den Weg brachte, als er das literarisch-ideologische Spezialwort »Utopie« an das ethische Grundwort »Hoffnung« heftete. So wie Blochs Versuch gescheitert ist, weil die Alltagssprache das Wort »Utopie« heute wieder fast genauso negativ gebraucht wie vor dem Erscheinen von Das Prinzip Hoffnung, so ist wohl auch Derridas Manöver binnen absehbarer Zeit zum Scheitern verurteilt. Es kann nicht gelingen, ein idiosynkratisches Wort wie »Dekonstruktion« mit einem Ausdruck aus dem Urwortschatz der Menschheit wie »Gerechtigkeit« längerfristig zu verknüpfen. Außerhalb der akademischen Mauern ist das schon heute nicht mehr plausibel. Wenn man hört: »Die Dekonstruktion ist die Gerechtigkeit«, weiß man gleich Bescheid. Das Gedächtnis läßt den linken Teil der Aussage fallen. Es behält, was es schon hatte, und bleibt so klug als wie zuvor. 

    11. September, Ile Rousse

    »Der Melancholikus ist ein Phantast in Ansehung der Übel des Lebens.« (Immanuel Kant, Versuch über die Krankheiten des Kopfes) 

    Roudinesco berührt im Gespräch mit Derrida den sensitiven Punkt, der alle Überlebenden von 1968 angeht, soweit sie sich in der freudomarxistischen Atmosphäre bewegt hatten: Freud ist tot, Marx ist tot. Doch nur von dem letzten wollte Derrida zugeben, er könne gespenstisch spukhaft wiederkehren. Also: Spectres de Marx, durchaus. Spectres de Freud? Eher nicht. Wie ist dieser Unterschied zu erklären? 

				Derrida benutzt ein Argument aus der Geopolitik der Ideen: »… das Überleben dieser beiden Toten ist nicht symmetrisch. Das eine betrifft die Totalität des geopolitischen Feldes der Weltgeschichte (!), das andere wirft den Schatten seiner Halbtrauer (!) nur über die sogenannten Rechtsstaaten, die europäischen, jüdisch-christlichen, wie man vorschnell sagt …« (S. 290) Wie es Geopolitik gibt, so auch »Geopsychoanalyse«. Freuds Werk ist also mehr als eine Lokalgröße, aber weniger als ein Weltphänomen.

				Derselbe Autor, der sagt: »Man braucht die Institutionen«, spricht ebendiesen Institutionen das Verfügungsrecht über ihr Existenzkriterium, das Recht zur Überwachung ihrer Innen-Außen-Grenzen, ab – zumindest läßt er es nicht ohne Zweifel an seiner Ausübung gelten. Daß er sich zur Notwendigkeit der Institutionen bekennt, macht ihn im Feld der französischen Autoren, die seit jeher einseitig die Subversion und die Entgrenzung feiern, zu einer Ausnahme. Zugleich delegitimiert er die Institutionen, sobald ihre Begrenztheit, ihr Zwang zur Exklusivität und die Knappheit ihrer Mittel ins Sichtfeld kommen. 

    13. September, Wolfsburg

    Für Leute, die vergessen haben, was schlechtes Wetter ist, frischt die VW-Stadt die Lektion auf.

    Bei den Vorbereitungen für die erste Sendung des Philosophischen Quartetts nach der Sommerpause zum Thema »Tugenden« notiert:

				»Geiz also bedeutet die ängstliche Greisenhaftigkeit krampfhafter, einzig auf Bestätigung und Sicherung bedachter Selbstbewahrung.« (Josef Pieper, Über die Tugenden, S. 37) Das heißt, der Sicherungswille, der ganz und gar menschlich ist, führt zur unmenschlichen Erstarrung. Es sei denn, man gibt zu, daß die Erstarrung das Menschliche ist, vor dem es den noch nicht allzu Menschlichen graust. 

    Uroboros: Symbol der Selbstverzehrung durch Hyperimmunität. Außenlose Beziehung des Kopfs zum Schwanz.

    Noch einmal zu den Bastarden: In der Welt am Sonntag findet sich ein Artikel über einen 19jährigen Jungen, mit dem sich Karl Lagerfeld neuerdings öffentlich zeigt, ein männliches Fotomodell namens Baptiste. Unmißverständlich vergöttert der alte Herr seinen neuen Begleiter wie der platonische Knabenliebhaber den eromenos gemäß der sozial-sexuellen Etikette Athens. Der Alte spricht von ihm wie von einem »Adoptivsohn«, einem möglichen »Erben«. Was zeigt: Die Transmission geht nicht mehr vom Vater auf den Sohn, sondern vom älteren auf den jüngeren Bastard. Man kann die Moderne nicht verstehen, wenn man nicht ihre Adoptionsmechanismen studiert. 

				Spätestens seit der griechischen und römischen Antike war die psychische Adoption bedeutender geworden als die biologische Vaterschaft. Eine gut ausgebaute juristische Adoptionskultur unterstützte die Sachlage. Dann folgt der tausendjährige aristokratische Rückfall, in dem wieder alles über legitime Abstammung geregelt wird. Zu Beginn der Neuzeit erfolgt die große Wende: Von da an wird die Vater- und Vorbildwahl durch den Sohn bedeutender als die Annahme des Sohns durch den Vater – ausgenommen protestantische Pfarrhäuser und Musikerfamilien: In ihnen fällt der Schatten der Väter künftig erst recht schwer auf die Söhne, weil sie von ihnen nun auch geistig gekapert werden, wie es zuvor nur in rabbinischen Haushalten geschah. 

				Schon Freud hätte das Problem erkennen müssen, da er sich als Kind für seinen Vater gelegentlich zu Tode schämte. Er zog das Unbewußte dem Peinlichen vor. Seine Erfindung der Psychoanalyse war in mancher Hinsicht ein Ausweichmanöver, um die schamgetönte Beziehung der jüngeren zur älteren Generation zu verdecken. Freud phantasierte lieber vom Vatermord, als zuzugeben, daß ihm der eigene Alte peinlich war. Der moderne Sohn ist kein Ödipus, sondern ein Enterbter, der früher oder später die Unmöglichkeit erfährt, den Vater zu respektieren. Man tötet den Vater nicht, man schämt sich für ihn – und man schreibt ihm wie Kafka einen langen Brief, der nicht abgeschickt wird. 

				Das 20. Jahrhundert tat eine Weile so, als hätte es Lust, die ödipalen Suggestionen ernst zu nehmen, dann ging es über sie hinweg. Was für die Jungen bleibt, ist die Verlegenheit, sich Eltern zu wünschen, für die man sich nicht schämt. Inzwischen sagen die Kinder zu ihren Erzeugern: Ihr seid so peinlich. Die können meistens nichts anderes erwidern als: So sind wir eben. 

				Wo Genealogie war, soll Wahl des Vorbilds werden. Das lose Blatt sucht sich einen passenden Zweig, der Zweig sucht sich seinen Baum.

    Die Urszene der genealogischen Moderne spielte sich in Assisi ab, als sich Franziskus von seinem Vater lossagte, indem er sich vor ihm nackt auszog und ihm die Kleider vor die Füße warf: Mehr als diesen Plunder hattet du mir nicht zu geben!

    14. September, Wolfsburg Karlsruhe

    Die Sendung über die Tugenden gelang passabel. Beide Gäste dürften vom Publikum als Gewinner des Abends wahrgenommen worden sein, Thea Dorn, weil sie ihrem per se anziehenden öffentlichen Bild einen vorteilhaften Zug hinzufügte, den der ernsthaften, gut vorbereiteten Argumentiererin, Pater Klaus Mertes, weil er mit unauffälliger Brillanz seine Ansichten ins Spiel brachte, ohne irgend jemanden zu bedrängen.

				Aus der Presse: Für den internen Gebrauch der Europäischen Union sind in Brüssel und Straßburg 1,8 Millionen Textseiten übersetzt worden.

    Wie sich die Logiker einst der Evidenz versicherten: Man muß sich vergegenwärtigen, daß das Gefühl von zwingender Schlüssigkeit und völligem Überzeugtsein durch eine präsente Vorstellung zunächst nur im emotionalen Bereich auftreten kann: im Siegestriumph, in Freude, Lust und Schmerz, in der Empörung und in der Genugtuung über eine Wiedergutmachung. Kein Mensch weiß, wieso starke Evidenzen eines Tages auch bei der Verknüpfung von Sätzen in logischen Sequenzen auftraten. Irgendwann hoben die Denker den Kopf und spürten ein gedachtes Resultat so heftig, als hätten sie die Frau ihres Lebens über die Brücke gehen sehen. 

    15. September, Karlsruhe

    Stephan Wackwitz gibt eine Erklärung dafür, warum man in New York von der Krise wenig spürt: Wer dort abrutscht, kann sich den Aufenthalt in der Stadt von einem Tag auf den nächsten nicht mehr leisten und muß umgehend aufs Land ziehen. Wer bleibt, beweist, daß er bis auf weiteres zu denen gehört, die noch die Mittel haben, so zu tun, als hätten sie es geschafft. 

    Vor einem Jahr meinten viele, eine neue Frugalität stehe vor der Tür. Man bedachte nicht, daß der moderne Konsum, mit oder ohne Krise, die Tendenz zum Luxuriösen, Überflüssigen, Übermütigen in sich trägt. Der kleinste ökonomische Aufschwung treibt die antifrugale Tendenz wieder offen voran. 

    17. September, Padua

    Wie die heilige Flamme von Assisi auf Padua übersprang: Nach Franziskus greift Antonius, der Franziskaner aus Lissabon, die Idee auf, es sei für einen Glaubenshelden unannehmbar, das Lebensalter des Herrn zu überschreiten. Franziskus stirbt mit 34 Jahren, Antonius mit 36. 

				Es genügt, die Antonius-Basilika zu betreten, um zu begreifen, in welch triumphalischen Deklinationen die Heiligkeit der Heiligen vormals gefeiert wurde. Es gab tatsächlich einen katholischen Willen zur Macht – er zeigte sich in der rasenden Entschlossenheit, zu behaupten, daß auserwählte Einzelne schon zu Lebzeiten ganz auf der anderen Seite existieren können. Der Glaube ist die Macht des Diesseits, das spröde Jenseits herbeizuzwingen. 

				Nirgendwo hat man die Ehre der Sprache so verherrlicht wie in Padua, wo man in einer Kapelle hinter dem Hochaltar der Antoniusbasilika den Besuchern in Reliquienschreinen aus Gold und Glas die Zunge des Antonius und seinen Kehlkopf zeigt. Die mumifizierte Zunge sehen und sich einbilden können, ihre himmlischen Reden zu hören, das war der gläubige Glaube in seiner oralen Phase.

    20. September, Pordenone

    Nicht oft genug kann man nach Venedig fahren, wenn man wissen will, was Italien und Europa bevorsteht. Die Stadt verkörpert die Lektion, daß langsame Dekadenz das größte Privileg ist. Falls Dekadenzbeschleuniger auftreten, Berlusconi ist ein solcher, wird der sanfte Abstieg zum Sturz. Es könnte passieren, daß vom schönen Italien in Kürze nicht mehr übrigbleibt als von Ägypten nach dem Erlöschen der Pharaonen und ihrer stillosen Erben, eine entgeisterte Biomasse, in der es spukt, ohne daß aus dem gelegentlichen Aufflackern von fahler Energie ein neues Leben entsteht. Dann würden auch hier irgendwelche bösen toten Seelen Reisebusse in die Luft sprengen und letzte Touristen liquidieren, im Namen einer Wut, die sich selbst nicht versteht. Noch fünf Jahre Berlusconi, und dieses Land bringt nichts mehr jenseits von Ejakulationen und Verdauungsgeräuschen zustande. 

    Gestern Abend eine performative Lesung aus Du mußt dein Leben ändern in der Klosterkirche von Pordenone vor größerem Publikum. Das Land überspielt seine Depression, indem die Bürger der Provinz den täglichen Zeichen der Schande aus Rom ihre unverwüstliche Entschlossenheit zum Promenieren in den sonnigen Innenstädten entgegensetzen.

    21. September, Köln

    Am Flughafen von Venedig ein kleines Lehrstück in italianità. Durch irgendeinen Zufall wird in der großen Halle eine Alarmsirene ausgelöst. Überall sonst hätte man sicher sein dürfen, sie würde binnen zwei Minuten abgestellt. Hier wartete man mehr als eine Viertelstunde darauf, daß sich ein paar demotivierte Techniker auf den Weg machten, um die Störung zu beheben, mit dem Erfolg, daß es nach einer Minute von neuem losging.

    Lance Armstrong, Sohn einer 16jährigen, die vom Erzeuger des Kindes verlassen wurde, bevor es ihn kennenlernen konnte, nannte seinen Krebs einen »Bastard«, der sich in einem Körper eingenistet hatte. Der Organismus selbst hat illegitime Erben, die ihn umbringen, wenn er sie nicht in Schach hält.

    Vom Hotel am Rheinufer aus der Blick auf den taubenblauen Himmel. Am unteren Rand fahle orangenfarbene Streifen. Die Eisenbahnbrücke dröhnt unaufhörlich, während der Fluß glitzert und die Nachtwolken die Stadt beiläufig überschweben. Später im Taku.

    22. September, Köln

    Battle fatigue, eine militärärztliche Diagnose. Vielleicht auf Zivilisten übertragbar.

				Edward de Bono, der Papst der Konsultanten, hält den Eröffnungsvortrag zum Radio Day. Er ist höflich genug, meinem Beitrag, der auf seinen folgt, bis zum Ende beizuwohnen. 

    25. September, Karlsruhe

    Aus der Redaktion der Zeit kam ein diskreter Hinweis auf einen bevorstehenden Angriff von Axel Honneth auf meinen FAZ-Artikel über die nehmende Hand von Anfang Juni. Wie lange muß er gebrütet haben. 

				Honneths Aufsatz zu lesen erweist sich als mühsame Aufgabe, da sie mit der Zumutung verbunden ist, sich durch zwei endlose Seiten von ansteckender Talentlosigkeit zu schleppen. Um nicht ganz untätig zu bleiben, schreibe ich eine kurze Richtigstellung für die FAZ vom Wochenende, halb ärgerlich, halb beiläufig, eine Antwort, die mir, kaum daß ich sie abgeschickt habe, deplaziert scheint. Wer die Replik aufmerksam liest, muß bemerken, daß mein Kampfgeist vorgetäuscht ist – er hat mehr von einer allergischen Reaktion als von einer sportlichen Riposte. Die launige Bemerkung, der gute Mann habe in bezug auf meine Arbeiten einen Lektüre-Rückstand von 6000 bis 8000 Seiten, wird unweigerlich zu Mißverständnissen führen. Als ob mir daran gelegen wäre, einen Desinteressierten zu bekehren.

    26. September, Amsterdam

    Zur morgigen Bundestagswahl sind offiziell 27 Parteien zugelassen. Systemtheoretiker machen klar, warum zwei für eine funktionierende Demokratie genügen würden. 

				Am Nachmittag auf der Insel nördlich der Centraal Station war der Moment gekommen, die seit längerem vorbereitete Eröffnungsrede für die Ausstellung Freistaat Amsterdam zu halten. Ich wählte für sie die Form einer Phantasie über den Satz des Aristoteles, ein guter Architekt würde Häuser so bauen, wie die Natur sie formen würde, wenn sie Häuser wachsen ließe. Das Publikum tolerierte wohlwollend, daß ich Deutsch, nicht Englisch sprach. Hohe Stimmung post eventum. Abends im Hotel noch eine halbe Seite am Derrida-Aufsatz.

    1. Oktober, Wien

				Nach vielen Jahren Geist der Utopie in der zweiten Fassung wiedergelesen, um den Bloch-Abschnitt in der Neapel-Rede vorzubereiten. Ein Buch, auf dem Hexenbesen des Weltverwandlungswahns geschrieben, rücksichtslos, arrogant, parakletisch, scharlatanisch, durch den Noch-nicht-Gedanken hypnotisiert – und grenzenlos genial. Es ist inzwischen fast so unlesbar wie die Reformtraktätchenliteratur vom Monte Verità. Aus der Weltwende-Begeisterung ist Asche geworden. Unter der Asche – noch mehr Asche.

    Gumbrecht nennt in seinem Zeit-Aufsatz zum Streit über meine steuerpolitischen Thesen die ganze Aufregung einen »Luxus-Konflikt«, um den uns Angehörige anderer Nationen nur beneiden können. Zwar macht er aus seiner Sympathie für meine Position keinen Hehl, sein ausgleichender Ansatz verrät jedoch, daß er, unverbesserlich amerikanisch und sportlich denkend, ganz ernsthaft glauben möchte, es handle sich um eine »Debatte«. Er hat vergessen: Deutschland war noch nie ein Debattenland, sondern eine Echokammer für Hysterien und Vorwürfe, aus denen keiner etwas lernt, außer wie man die nächste Runde sinnloser Aufregungen anzettelt. 

    Sprichwort: Es gibt immer mehr Feuer, als Schläuche, um sie zu löschen. 

    2. Oktober, Wien

    Was fällig war: Eine Schweizer Ethikkommission hat die Forderung nach Anerkennung der Pflanzenwürde verkündet. 

    Der junge Physiologe Sigmund Freud arbeitete über den Hoden des Aals (1876). 

				In einer jüngst vorgelegten Studie mit dem verheißungsvollen Titel Narrative Erforschung von Zorn in Organisationen – einem neuen Zweig der Literatursoziologie – wird der Nachweis geführt, daß »unsere Geduld, das Verhalten anderer zu interpretieren, nicht unbegrenzt ist«.

				Veterinärparasitologen haben herausgefunden: Hundefellflöhe können höher springen als Katzenfellflöhe – für diese Erkenntnis ist ein Forscherteam an der Ecole nationale vétérinaire de Toulouse verantwortlich. Andere Teams werden die Frage beantworten müssen, warum das so ist.

				Von Meike Wolf erscheint demnächst eine Arbeit: Die kulturelle Konstruktion der Menopause.

				Die Wissenschaftssoziologie steht kurz davor, einen neuen Zweig für die Exploration der Soziodynamik von funktionslosem Wissen zu etablieren. In Berlin plant man einen Sonderforschungsbereich zur Entwicklung interdisziplinärer Methoden zur Vernetzung von stipendienbefeuertem Kognitionsluxus. Eine Schlüsselrolle in der neuen Fachrichtung werden die in Frankfurt und München vorgesehenen Lehrstühle für systemtheoretisch fundierte Forschungsnützlichkeitsvortäuschungsforschung einnehmen.

    3. Oktober, Karlsruhe

    Seit 1776 bzw. 1789 hat die große Geschichte in der westlichen Welt die Form eines Reklamationsverfahrens. Der Grund dafür liegt in der Neuformulierung der sozialen Beziehungen in der Sprache des Rechts. Was man als Kämpfe der Klassen oder Interessenkollektive wahrnimmt, sind ihrer Prozeßform nach Verrechtlichungskämpfe. Diese gehen von schon bestehenden Brückenköpfen des Rechts aus – Hannah Arendts Formel vom Recht, Rechte zu haben, deutet die Brückenkopfdynamik der weitergehenden Forderungen an. Soziale Reklamationen machen Geschichte, weil stets neue Kläger an die Barriere treten, die den Verfassern der ersten in Rechtssprache verfaßten Deklarationen Inkonsequenz vorhalten – immer mit gutem Grund. Man muß also mehr Verrechtlichung wagen. Der Reihe nach stören Arbeiter, Frauen, Kolonialuntertanen und Marginale die semantische Idylle der bürgerlichen Gesellschaft, die ihren Baufehler nicht länger zu verbergen vermag: Sie hat sich auf ein Spiel eingelassen, das sie auf Dauer nur verlieren kann: Solange sich Ungleichheit in die Rhetorik der Gleichheit hüllt und Vorrechte sich in die Form von allgemeinen Rechten kleiden, zieht das System unvermeidlich eine Konfliktwelle nach der anderen heran. 

				Das logische Fazit der chronischen Prozeßform sozialen Protests haben kürzlich die Studenten präsentiert, die bei ihren Demonstrationen für die Verbesserung des deutschen Bildungssystems im letzten Juni ein Banner mit der Aufschrift »Reiche Eltern für alle!« mit sich führten. 

				Ulrich Beck ist in seinem heutigen Aufsatz in der Frankfurter Rundschau eine Wortprägung gelungen, die Aufmerksamkeit verdient. Wenn sich die Mächtigen bei ihren Weltgipfelkonferenzen den beliebten Formatierungsspielen hingeben: G-2, G-8, G-13, G-20 usw., dann geht es, sagt Beck, dem evidenten Halbernst dieser Veranstaltungen zum Trotz, um die »Resthoffnung« für eine Welt am Abgrund. Nachdem sich Ernst Bloch von Hans Jonas zurechtweisen lassen mußte, der ihm das »Prinzip Verantwortung« entgegenhielt, sieht er sich jetzt auch mit dem »Prinzip Resthoffnung« konfrontiert. 

    4. Oktober, Karlsruhe

    Jean-Luc Nancy, Le toucher, 2000: Selbstvergewisserung eines Philosophen nach einer Herztransplantation. Die Grundidee des Versuchs ist unabweisbar, wenn auch nicht neu: Solange der Primat der logos-affinen Fernsinne Sehen und Hören in Kraft ist, bleiben Fühlen, Spüren, Berühren ein dunkler Rest, der vor den Toren der Vernunftstadt abgelagert wird. Und wenn er dennoch in den Kernbereich eingelassen werden müßte? Ulrich Pothast hat vor zwanzig Jahren in seinem schönen Philosophischen Buch dargelegt, wie dem »Spüren« ein würdigerer Ort im bewußten Leben zu geben wäre. Vielleicht entwickeln sich hieraus eines Tages philosophische Zugänge zu dem, was der holländische Perinatalist Frans Veldmann Haptonomie nannte – eine heilende Disziplin, die auf der Unterscheidung zwischen zwei divergierenden Arten des In-der-Welt-Seins beruht, einer, die zur Ausbildung eines »Verteidigungskörpers« führt, und einer anderen, die auf der Entfaltung eines »Berührungskörpers« beruht. Nun fängt man also an, den Begriff Weltoffenheit vom Organischen her zu denken.

    Joseph Cohen, der Derrida nahe war, gibt Hinweise auf dessen in seinen späteren Jahren erwachtes Interesse am Begriff »Hoffnung«. 

    6. Oktober, Neapel

    Abends im Hotel in Gesellschaft von Marguerite Derrida, Maurizio Ferraris und anderen. 

    7. Oktober, Neapel 

    Der Denker im Spukschloß. Über Derridas Traumdeutung. Der Vortrag am Istituto per gli studi filosofici, der mich in den letzten sechs Wochen beschäftigt hatte, findet bei den Hörern des Symposiums Derrida’s Ghost: Five Years After His Death lebhafte Resonanz. Es freut mich, Roberto Esposito wiederzutreffen, in dem ich seit seinem Buch Immunitas. Schutz und Negation des Lebens, 2002, einen Mitstreiter bei dem Projekt einer immunologischen Neuformulierung klassischer Fragen sehe. 

    11. Oktober, Freiburg

    Lesung aus Du mußt dein Leben ändern vor 800 Hörern im Stadttheater. In dieser Stadt knistert immer der Boden unter den Füßen. 

    16. Oktober, Linz

    Im modernen Kongreßzentrum vor einem Publikum aus Konsultanten, Managern, Geschäftsleuten und Wirtschaftswissenschaftlern ein weitgehend improvisierter Vortrag über den Matthäus-Effekt, den ich als naive Vorwegnahme des trainingstheoretisch reformulierbaren circulus virtuosus interpretierte. Nach dem folgt aus Können weiteres Können, aus Erfolg weiterer Erfolg, aus Bekanntheit noch mehr Bekanntheit. Was positiv ist, erzeugt selbstverstärkende Wirbel. Der jesuanische Spruch liefert eine untechnische Version des Prinzips der »positiven Rückkopplung«. Unmittelbar einleuchtend werden das nur die finden, die aus eigener Erfahrung wissen, was der Satz: »Wer hat, dem wird gegeben werden«, bedeutet. Die anderen, die außerhalb der Steigerungszonen existieren, werden sagen, Jesus redet wie ein Neoliberaler. 

    Ein Autor namens Matthew Lynn berichtet im Spectator: Aktuelle wirtschaftspsychologische Forschung liefert Indizien dafür, daß Jugendliche, die in ihren formativen Jahren ökonomische Rezessionen erlebt haben, zeitlebens davon überzeugt bleiben, der Faktor Glück bzw. Zufall sei bedeutender für Lebenserfolg als die eigene Anstrengung. Die recession babies denken positiver über Steuererhöhungen als Jugendliche, die in der Prosperität heranwuchsen. Sie bejahen die staatliche Umverteilung zugunsten der weniger Erfolgreichen, da sie sich in diesen selber leichter wiedererkennen. Hierin bilden sie den direkten Gegensatz zu der Generation Thatcher, die mit dem Gefühl aufwuchs, die Welt sei nichts als ein Obstgarten mit tiefhängenden Früchten. 

				Zur Stunde ist wieder eine Generation Rezession auf dem Weg, in der zahllose gut qualifizierte Jugendliche um unbezahlte Volontariate konkurrieren. Bemerkenswerterweise halten sich diese Jungen stoisch aufrecht. »They keep calm and carry on«, selbst wenn sie ihr Studium mit einem Berg Schulden abschließen. Nicht selten haben sie Studiengänge ins Nichts absolviert, erfunden von hastigen Reformern, die längst in Rente sind, wenn der von ihnen in den April geschickte Nachwuchs auf dem blockierten Arbeitsmarkt eintrifft. 

    17. Oktober, Karlsruhe

				Monas 16. Geburtstag. 

    Ethik und subjektive Parteienlehre: Im inneren Parlament jedes Menschen gibt es einen rechten Flügel, der resolut das Nehmen vertritt, und eine Linke, die dem Geben den Vorrang läßt. Nach den ältesten moralischen Intuitionen der Menschheit ist das progressive Moment, das man modern und politisch das linke nennt, mit der Gabe verbunden, das regressive gehört seit jeher den unersättlichen Nehmern.

				Das äußere Bild der politischen Parteienwelt stellt sich genau umgekehrt dar: Die Linke will nehmen, was sie kann, während die Rechte zum Geben genötigt werden soll. In der verkehrten Welt der Fiskalethik ist das Nehmen seliger als das Geben, auf die Gefahr hin, die ursprünglichen moralischen Orientierungen der Menschheit auf den Kopf zu stellen 

    20. Oktober, Karlsruhe 

    Bei Homer taucht eine Wunderwelt aus geistreichen malerischen Beiworten auf: Eos heißt die rosenfingrige, rhododaktylos; Athene die eulenäugige oder grauäugige, glaukopis; Odysseus der vielgewanderte, polytropos, oder der standhaftkluge, talasiphronos; Zeus der augenbrauenmächtige, weitschauende, euryopa. 

				Es liegt nahe, den Odysseus-Vortrag für das Dortmunder Theater Ende des Monats als eine Meditation über die Epitheta des Helden anzulegen: der Vielgewanderte, der Listenreiche, der göttlich Vielduldende, der nie hilflose Vielerfindende. 

    Houellebecq: Keine Angst vor dem Glück, es existiert nicht. 

    Andrian Kreye erwähnt in einem Artikel der Süddeutschen Zeitung zu der intellektuell enttäuschenden, durch die Desinformationen der Zeit von Anfang an aufs falsche Gleis gelenkten Debatte über den Sozialstaat, die Leistungsträger und die Natur der Steuern, wie nebenbei nicht uninteressante Zahlen. So sollen in den USA im Jahr 2008 307 Milliarden Dollar für wohltätige Zwecke gespendet worden sein – zum Vergleich: der deutsche Bundeshaushalt betrug in diesem Jahr 283 Milliarden Euro. Diese Angaben gehen auf Mitteilungen des Center on Philanthropy an der Universität von Indiana zurück. In derselben Zeit wurden in Deutschland nach einer Recherche des GfK Charity Scope 4 Milliarden an Spenden aufgebracht. Auf die Bevölkerungen beider Länder umgerechnet ergibt das den Befund, wonach Amerikaner fast zwanzig Mal spendenintensiver tätig sind als die Deutschen, bei ungefähr gleicher steuerlicher Belastung. Hierzulande starrt alles unentwegt wie hypnotisiert auf den Fiskalstaat, als wäre er die einzige Instanz, die den Bürgern einen Hauch von sozialem Zusammenhang zuführt. Die Amerikaner erwarten von ihrem Staat unvergleichlich weniger. Sie sind keine Volksgemeinschaft aufgrund gemeinsamer Verbrechen, sie haben sich auch nie eingebildet, eine Kulturgemeinschaft zu sein. Sie leben in ihrer noch immer improvisierten »Nation« zusammen, weil sie das Risiko, Amerikaner zu sein, täglich zu tragen bereit sind. Sie gehen davon aus, sie seien da, um sich selbst und anderen zu helfen, so lange und so oft wie nötig. 

    25. Oktober, Wolfsburg

    Das Thema der heutigen Quartettsendung – passend zur Programmzeit von fünf vor 24 Uhr – lautet Halbzeit der Krise, was einigermaßen hochstaplerisch klingt, als ob wir oder irgendwelche Leute sonst in der Welt wissen könnten, wie lange die Turbulenzen dauern und wo die Mitte liegt. 

    In dem Buch Kollaps von Jared Diamond findet sich der Hinweis, bei Inuit-Frauen sei die Muttermilch so hoch mit PCB (polychloriertem Biphenylen) belastet, daß sie bei uns als Giftabfall eingestuft würde. Die Inuit ernähren sich hauptsächlich von Walen, Robben und Seevögeln, die ihrerseits verseuchte Fische, Muscheln und Krebse fressen, wobei auf jeder höheren Stufe der Nahrungskette eine Tendenz zur Anreicherung des Giftgehalts auftritt. 

    26. Oktober, Essen

    Es kommen Gratulationen zum gestrigen Quartett, von dem manche Gäste sagten, es sei eines der besten gewesen, indessen Zuschauerzahlen und Quote niedrig waren – die Uhrumstellung auf die Winterzeit nahm uns einen großen Teil des Publikums.

    27. Oktober, Karlsruhe 

    Bei den Sportspielen zu Ehren des toten Patroklos wurden von Achill mehrere Preise ausgelobt, bis hin zum fünften Platz. Bei den Wettkämpfen von Olympia schaute man immer nur auf den Sieger. Ihm allein stand das athlon zu, von dem die Athleten ihren Namen haben. Bei den Patroklos-Spielen gab es im Faustkampf ein Unentschieden, so daß Achilles beiden Kämpfern gleich hohe Siegespreise zusprach – auch dies bei den siegverliebten Griechen eine Ausnahme. 

    28. Oktober, Karlsruhe 

    Das Verfassen von Nachrufen bleibt eine undankbare Kunst, für die überlebende wie für die tote Seite. In dem Nekrolog auf den soeben im Alter von 77 Jahren verstorbenen Musikkritiker Heinz-Klaus Metzger schreibt ein kaum betrübter Kondolent, der Dahingegangene sei die »Callas des metaphysischen Desasters« gewesen. 

    Eduard Hanslick nannte den Ton und den Klang »geistfähiges Material«. Die Formel könnte den Ausgangspunkt einer allgemeinen Stofftheorie bilden. 

    Seneca in de brevitate vitae, 13, 2: Graecorum iste morbus: die Spitzfindigkeit.

    29. Oktober, Karlsruhe

    Colmar Freiherr von der Goltz plaudert in Volk in Waffen, 1883, das Geheimnis der soldatenverschwenderischen Kriege im Zeitalter der bevölkerungsstarken Nationen aus: »Leicht trennt nur die Jugend sich vom Leben.« Man ahnt, was daraus in den geburtenschwachen Zivilisationen folgt: Der Krieg hört nicht auf, doch wird er zu großen Teilen auf technische Waffensysteme übertragen.

    30. Oktober, Dortmund

    Es reist sich leicht mit einem fertigen Manuskript. Die Verlesung des Odysseus-Vortrags am Theater in Dortmund war einer von den hermetischen Erfolgen, die ein Rezitator mit dem anwesenden Publikum teilt, in diesem Fall vielleicht 500 Personen, die sich für anderthalb Stunden von einem rhapsodischen Exkurs in die Antike gefangennehmen ließen. Wer sich auf einer Bühne sehen läßt, wird Teil des Kaff-Effekts. Eine Stunde danach sitzt man bei einem mittelmäßigen Griechen beisammen und denkt schon wieder an etwas anderes. 

    1. November, Berlin

    Aus dem Louisiana Museum bei Kopenhagen die Einladung, aus Anlaß des Weltklimagipfels am 12. Dezember eine Art von Last Word Lecture zu geben. 

    Zur Lesung im ausverkauften Deutschen Theater aus Du mußt dein Leben ändern finden sich 550 Besucher ein. Beim Büchersignieren fällt auf, daß die meisten Käufer Exemplare aus der 6. Auflage vorlegen. Von Suhrkamp seit mehreren Monaten kein Wort. Kein Schatten eines Vertreters des Verlags im Publikum. 

    Die Kläglichkeit des schwarz-gelben Koalitionsvertrags ist so bestürzend, daß jeder Versuch, die Erinnerung an zivilgesellschaftliche Tugenden zu wecken, auf Jahre hinaus sinnlos geworden scheint. Damit ist auch der Antrieb zur Wiederaufnahme der Debatte über die Demokratisierung von Steuern bis auf weiteres erloschen. 

    2. November, Karlsruhe 

    Wie um zu bestätigen, es sei genug, daß jeder Tag seine eigene Plage habe, sehe ich die 65 Bewerbungen um die Nachfolge für den Groys-Lehrstuhl durch. Nach dieser Übung will man sich eine schwarze Wolldecke über den Kopf ziehen und von Geisteswissenschaften nie mehr etwas hören. Immerhin bleiben drei oder vier Kandidaten übrig, die man zu Hearings einladen kann. 

    3. November, Karlsruhe

    Der junge Maupassant schreibt an Flaubert: »Frauen zu vögeln ist nicht weniger öde als männlichem Witz zu lauschen. Ich finde, daß die Nachrichten in den Zeitungen sich unaufhörlich wiederholen, daß die Laster trivial sind und daß es zu wenige unterschiedliche Varianten gibt, Sätze zu bilden.« Der 28jährige Verfasser versteht, daß es zwischen Sex und Syntax eine Analogie gibt, er weiß aber noch nicht, wie man dem gut Gemachten hier und dort auch bei häufiger Wiederholung Neues abgewinnt.

    5. November, Karlsruhe

    Im heraklitischen Ton klagt Jules de Goncourt in einem Brief an Flaubert: »… eine traurige Wahrheit, daß man nicht zweimal denselben Salat essen kann.« (Briefe, S. 68)

    6. November, Karlsruhe

    Was Nietzsche möglicherweise nicht bedachte: Eine Urform des Ressentiments könnte der Widerwille der marginalen Völker gegen die Großarchitekturen der Imperien gewesen sein. Die »Niedertracht« beginnt mit der Weigerung, den »Klang der Steine« in den Gebäuden der überlegenen Feinde zu hören. Über Ikonoklasmus wurde viel geschrieben. Wo ist das Buch über den Architektoklasmus? Was wissen wir von der Geschichte der geschleiften Mauern, der niedergelegten Tempel, der abgerissenen Paläste? Möglicherweise fehlt hier ein Oberbegriff für den werkfeindlichen Reflex als solchen. Wahrscheinlich sind Bildersturm und Gebäudesturm gemeinsam Ausdrucksformen eines uralten erbitterten Vorbehalts gegen das große Menschenwerk überhaupt, Projektionen des Ergoklasmus, der Unfreude am Werk des anderen. Es gibt eine okkulte Weltgeschichte des Ressentiments gegen alles, was groß, künstlich, und anspruchsvoll ist, von der chinesischen Mauer bis zum World Trade Center. 

    Die Karlsruher Freunde weit verstreut: Peter W. in Rom, um mit Bertolucci über eine Ausstellung zu sprechen; Wolfgang Rihm in Stuttgart bei einer Aufführung eines neuen Werks; Andrei Ujica in Bukarest bei Arbeiten zu seinem Ceaus¸escu-Film; Boris in New York auf dem neuen Posten. 

    Žižek erklärt in der Frankfurter Rundschau, inwiefern der Fall der Mauer von Illusionsdynamiken profitiert hatte. Man wollte Freiheit, gewiß, aber man wollte sie umsonst; man wollte Teilhabe am westlichen Wohlstand, ebenfalls umsonst; man wollte Sicherheit, und auch die umsonst. Wir stecken noch zu tief in den dominanten Illusionen, um das Buch schreiben zu können, das unsere Zeit in Gedanken faßt. Sein Titel wäre: Das Prinzip Gratis.

    Versenke mich anläßlich der französischen Übersetzung von Sphären II, Globen noch einmal in das Monsterbuch, das man am besten als das Mausoleum der klassischen Metaphysik besuchen sollte, ein Buch, das wie ein Pantheon in Worten die monosphärischen Großkonstrukte des Denkens versammelt, gemacht, um jahrelang ungelesen in den Bibliotheken zu stehen, bis irgendwann ein Leser sich findet, der ahnt, wozu eine raisonierte Geschichte der Metaphysik gut ist. 

    7. November, Karlsruhe

    Blinder Fleck in actu: Edmond de Goncourt klagt bei der Einweihung des Flaubert-Denkmals in Rouen am 23. November 1890 – in Gegenwart von Zola, Daudet und Maupassant –, die Literatur stehe vor der Gefahr der »Industrialisierung«, ausgerechnet er, der zusammen mit seinem 1870 verstorbenen Bruder Jules für das Heraufziehen der bezeichneten Gefahr mehr als jeder andere Autor seiner Zeit getan hatte. Im übrigen ist dank des Tagebuchs von Edmond die Menüfolge des Festessens nach der Denkmalenthüllung überliefert, ebenso wie die Themenflucht, die während der munteren Tischgespräche absolviert wurde, vom Sieg der chinesischen Rasse und den neuen Therapien des Doktor Koch bis zu den Schriften der Asthmatiker, die man an den beim Atemnotanfall entstehenden Tintenflecken auf dem Manuskript erkennt. 

    1866 hatten die Goncourts notiert: »In der Provinz ist schon der Regen eine Zerstreuung.« 

    Das Wiederlesen von Sphären II bringt für mich eine Überraschung: der Ausdruck »Vertikalspannung«, der Schlüsselbegriff von Du mußt dein Leben ändern, taucht schon zehn Jahre zuvor in Globen, S. 427 auf. 

    Der Briefwechsel zwischen Flaubert und den Goncourts enthüllt das ganze System des Parisianismus, das 100 Jahre später noch genauso funktioniert, eine ewige Guerilla aus unzufriedenen, polemischen, intrigierenden Intelligenzen, die mit jedem Satz ein vergiftetes Stilett ins Feld führen. Edmond schlägt in den siebziger Jahren des 19. Jahrhunderts für diesen Zustand den Ausdruck »Mediokratie« vor. Als Novemberlektüre sind diese Briefe nicht zu empfehlen. Man wird Zeuge eines Austauschs zwischen falschen Freunden, die sich gegenseitig wie Göttern schmeicheln und sich zugleich gegenseitig für ausgebrannte Philister halten. 

    9. November, Karlsruhe

    Martial: Saepe soloecismum menula nostra facit: »Oft unterlaufen meinem Schwanz barbarische Wendungen.« Lieber Kollege, besser zuweilen ein Barbarismus, als den Satz nicht zu Ende bringen. 

    »Viermal kann ich in einer Nacht, wenn aber ich mit dir, Telesilla, in vier Jahren einmal kann, dann hol mich der Teufel.« Una nocte quater … unterm Tisch, da hockt der Kater.
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    10. November, Karlsruhe

    Die Spekulationen und Kommentare zum Zusammenbruch der Arcandor-Gruppe (Karstadt, Quelle, Hertie, KaDeWe) haben ein gemeinsames Merkmal: Sie gehen wie blind über die Tatsache hinweg, daß in Konkurrenzsystemen modernen Typs Fehlschläge dieser Art »normal« sind. »Wettbewerb« ist nur ein anderes Wort für ein Entwertungsrisiko, das bei ungeschickter Geschäftsführung aktuell wird. Es steht für einen Prozeß, in dem es regelmäßig zum Kollaps von schwächeren Eigentumspositionen kommt, und zwar am meisten dort, wo das Bewerberfeld breit ist. In Insolvenz gehen heißt unter kontrollierten Bedingungen verlieren. In unserem Debatten-Vokabular fehlt die Unterscheidung zwischen »Normalkrise« und »Systemkrise«. Da wir momentan beide Krisentypen gleichzeitig vor uns haben, sind die Verwechslungen chronisch. Genau diese Konfusion erzeugt die »antikapitalistische« Stimmung, die ihrerseits die Neigung zur Regression in Reflexe aus dem 19. Jahrhundert fördert.

    Zwanzig Jahre nach dem Mauerfall: Wer erinnert sich noch daran, daß es in der DDR viel mehr Armut gab als in den heutigen neuen Bundesländern, doch praktisch keinen Protest dagegen? Warum? Weil das geschlossene System hinter dem antiimperialistischen Schutzwall ein gleichmäßiges mildes Elend für alle sicherstellte, die Privilegierten eingeschlossen. Selbst an dem Staatsratsvorsitzenden konnte man eine beruhigende Armseligkeit wahrnehmen, die den Verdacht nicht aufkommen ließ, da wolle sich jemand nach oben absetzen. Das ganze Land war ein Internat für unteres Kleinbürgertum, das sich in stiller Aussichtslosigkeit reproduzierte. Jedem Zögling der Anstalt wurde die Begegnung mit seinesgleichen auf Augenhöhe garantiert. Dramatisch nimmt das subjektive Armutsempfinden erst seit dem Augenblick zu, in dem die inzwischen objektiv viel besser Versorgten dem Dämon des Sichvergleichens mit Wohlhabenderen nachgeben. Der reale Sozialismus funktionierte wie ein Desinfektionsmittel, mit dem man den eigenen Haushalt von giftigen Unterschieden sauberhalten konnte. 

				Jeden Tag neue Beispiele für die Mentalseuche, die sich Neuro-Ethik nennt. Mir ist, als ob davon mein Bestrafungszentrum heftig aktiviert würde. Es schüttet jede Menge Ohrfeigenhormone aus, die leider nicht in entsprechenden Ausführungshandlungen abgebaut werden können.

    Für Prominente wird das Zeitunglesen bald so riskant wie das abendliche S-Bahn-Fahren in München. Täglich wird irgendwer niedergeprügelt und sieht sich blutend auf einer Schlagzeile liegen.

    Nun hat sich also auch Boris Groys in der Debatte der Zeit über Zwangssteuern oder Großzügigkeitssteuern zu Wort gemeldet. Leicht ist seine Aufgabe nicht, da er zwischen Gelegenheit und Freundschaft eine Mitte suchen muß. Er zieht sich aus der Affaire, indem er von seinen Vorräten an stalinistischen Ironien Gebrauch macht. 

				Aus seiner spät- und ewigmarxistischen Sicht ist der westliche »Staat« noch immer nichts anderes als das, was er unter den Zaren in Rußland war – eine Repressionsmaschine zur Verhinderung von Übergriffen der armen vielen auf den Reichtum der glücklichen wenigen. Boris ist seinen sowjetischen Prägungen treu geblieben. Ein Aufenthalt von 25 Jahren in Westdeutschland, der real existierenden Mittelstandsgesellschaft, in der 52 % der Bevölkerung Eigentümer ihrer Wohnungen sind (im Saarland 63 %), um von den breitgestreuten Sparguthaben, Wertpapierdepots und Versicherungen nicht zu reden, hat an seiner Sicht der Dinge weder empirisch noch theoretisch etwas geändert. 

				D’accord, daß man auch in den heutigen Transaktionen den Ausbeutungsaspekt nicht ganz vergessen darf. Anzumerken wäre: die Adresse der Ausgebeuteten lautet inzwischen anders als in den verflossenen Zeiten, als Grundherren die Arbeitskraft ihrer Leibeigenen abschöpften oder die Ruhrbarone die Leiden der Kumpel unter Tage. Wer wirklich wissen will, wem man heute das Fell über die Ohren zieht, kommt unvermeidlich bei den Mittelschichten an. Es ist die konsumintensive und steueraktive Mitte, in Deutschland aktuell 25 Millionen Haushalte, allen voran deren oberes Fünftel, die jetzt von oben und unten in die Zange genommen wird: einerseits von den Spekulanten auf den Kanalinseln, andererseits von den Organen der fiskalisch Unproduktiven. Die nicht-reiche Fraktion der Nicht-Armen trägt nahezu die ganze Last der öffentlichen Finanzen.

				Unser politisches Vokabular legt uns veraltete Wörter in den Mund, weshalb wir an den Tatsachen vorbeireden. Die Verdrehtheit der überholten politischen Semantik läßt sich unter anderem an der Verbissenheit ablesen, mit der gewisse Sprachspiele von vorgestern verteidigt werden. Wer an die Leistungen der Mitte erinnert, riskiert es, von den Veteranenvereinen der Gesellschaftskritik angegriffen zu werden, als wäre er Vorsprecher einer Reichen-Mafia, die ihr Vermögen durch das Aussaugen der Arbeitslosen verdient hat. 

				Die Wirklichkeit ist bizarr genug, um auch für eine abwegige Idee wie diese ein paar Indizien zu liefern: Manche Beiträger zur aktuellen »Debatte«, darunter Groys, argumentieren so, als sei es das Geheimnis des gegenwärtigen Systems, daß das große Geld aus den Taschen der Arbeitslosen auf die Konten der Milliardäre geschaufelt wird. Einige Kommentatoren haben sich darauf spezialisiert, diese halluzinatorische Transaktion als »Umverteilung von unten nach oben« zu kritisieren. Ist es gleich Wahnsinn, hat es doch Methode – und Geschichte. Natürlich läuft der staatlich gelenkte Geldstrom in die entgegengesetzte Richtung: Die öffentliche Hand verteilt das der aktiven Mitte abgenommene Geld nach unten – zu den Armeen der Rentner, jetzt 20 Millionen Personen, und zu den Einwohnern des verfestigten Sozialhilfe-Raums, der hierzulande kaum je weniger als 8 Millionen Personen umfaßt. Die geborgte Kaufkraft dieser Schichten fließt unvermeidlich auch nach oben ab – und in diesem Sinn ist es wahr, daß Hartz-IV-Empfänger die Aldi-Brüder reich machen. 

    11. November, Den Haag

    Gestern abend: ein intimes Dinner in der Haager Stadtresidenz von Königin Beatrix in Gegenwart von 12 Personen. Dem Gast zuliebe werden die Gespräche bei Tisch auf deutsch geführt, die Königin spricht es ausgezeichnet. Eindrucksvoll ihr diskreter Athletismus in der Konversation, der es ihr erlaubt, an jeden einzelnen Gast im richtigen Ton das Wort zu richten. Nicht die Pünktlichkeit, die Belastbarkeit ist die Höflichkeit der Könige.

    Mittags ergibt sich eine Gelegenheit, durch das soeben renovierte Stadtschloß von Amsterdam geführt zu werden. Die imposanten Zimmermannsarbeiten der Dachstühle machen die handwerkliche Verwandtschaft zwischen Palastbau und Schiffsbau evident. Wir steigen bis zum Dach mit dem Glockenspiel hinauf – dort sieht man im Freien, auf gleicher Höhe, den enormen Atlas, den man sonst nur von der Straße aufblickend wahrnimmt. Er trägt seine Weltkugel mit so weit ausgebreiteten Armen auf dem Rücken, als hätte die Bildhauer die Synthese aus einem Titanen und einem Gekreuzigten im Sinn gehabt. 

				Königin Beatrix stellt beim Dinner im Stadtpalast die Frage, wie es komme, daß gerade die »idealistische« Odenwaldschule so viele (wie viele?) Nazis hervorgebracht habe. Da ich nicht weiß, an welche Personen sie im einzelnen denkt, kann ich nur eine abstrakte Vermutung formulieren: Wohl wegen der Gleichschaltung der Reformpädagogikschulen im Dritten Reich? Möglicherweise auch aufgrund einer gewissen Verwechselbarkeit zwischen den altruistisch-idealistischen Erziehungszielen der Reformer und dem groben politischen Holismus der NS-Rhetorik? 

    Der Hund pißt gegen das Reiterdenkmal, der Mensch öffnet sich seiner Bedeutung. Sagen die philosophischen Anthropologen. Sie sagen nicht, worauf Menschen schon gepißt haben.

    Die hegelianische Sozialanthropologie gründet in dem Satz esse est agnosci, Sein meint Anerkanntsein – so hat es ein amerikanischer Hegel-Philologe in Anlehnung an Berkeley ausgedrückt. Das klingt beim ersten Hören nicht so übel. Vertieft man sich in die Sache, wird sichtbar, daß die Sentenz auf eine Modernisierung der These über das unglückliche Bewußtsein hinausläuft. Die formale Anerkennung des Bürgers als Teil des Souveräns im Rechtsstaat hat ja vor allem eine negative Funktion, indem sie ihn vor dem Rückfall in sklavische Positionen schützt. Positive Satisfaktion kann sie nicht bieten. Der Fortbestand privater Frustration ist mit der Gewährung von Anerkennung durch den allgemeinen Anderen vollkommen verträglich. Was nützt es, daß ich als Subjekt bürgerlicher Rechte anerkannt bin, wenn ich als begehrende Person auf meinen Frustrationen sitzenbleibe? Was hilft dir der deutsche Paß, wenn du als Wettbewerber abgehängt bist? 

				Ein nicht-unglückliches Bewußtsein kann es bei Hegel nur geben, wenn das Individuum sich als Lokal der absoluten Reflexion begreift. Sobald die Reflexion in sich selbst den Sonntag der Geschichte herbeiführt, schließt sie den Kreis und ist daheim – ob in Ithaka oder in Berlin-Mitte. Mit dem Problem der Anerkennung durch Andere hat das nur noch von ferne zu tun – die Bedingtheit von Selbstbewußtsein durch das Bewußtsein des Anderen ist allein auf den unteren Schleifen der Selbsterfassung des Geistes von Bedeutung. Hegel bloß als Lieferanten von Motiven zum besseren Verständnis »intersubjektiver« Beziehungen zu behandeln, wie in der späteren Frankfurter Schule üblich, läuft auf die Kastration des Denkers zum Sachbearbeiter im Amt für Arbeit und Soziales hinaus. 

    Wie wäre es, wenn wir aufhörten, an »die Kommunikation« zu glauben? Man müßte das Aussenden und Empfangen von Zeichen vom Angeln oder der Jagd her auffassen. »Senden« hieße dann »Köder auslegen«, und »Verstehen« wäre das Äquivalent von »anbeißen«. Jede höhere Form von »Verständigung« impliziert ein gutes Maß an »in die Falle Gehen«. 

				John Locke doziert: Gott hat den Begriff des Eigentums (property) an die Möglichkeit des (eigenen) Gebrauchs gebunden. Wer mehr besitzt, als er gebrauchen kann, überschreitet die gottgegebene Grenzlinie. So sind Privateigentum und menschliche Endlichkeit zunächst als reziproke Korrektive aufeinander bezogen. Der private Gebrauch zieht der Bereicherung eine Grenze. Mit dem Eindringen des Geldes ins Leben der Eigentümer wird die ursprüngliche Proportionalität gesprengt. Gleichwohl bringt Geld für Locke überwiegend Segen. Marx hingegen kehrt schon den Fluch hervor, sofern der Geldgebrauch Verkehrungen ohne Ende initiiert. Bei Locke meint Besitz Maß, Verantwortung und stewartship, für Marx zählt nur das verrückt gewordene Geld, das zu Maßlosigkeit, Entpflichtung und Verheerung tendiert. 

    Die Stärke Gunnar Heinsohns ist seine Entschiedenheit, das Phänomen Wirtschaft von allem anderen abzugrenzen, was nicht Wirtschaft ist: Ökonomie ist keine Psychologie, keine Theorie der Leidenschaften, keine Risikotheorie, keine Arbeitsphilosophie, keine Politologie, keine Lehre von der Macht, keine Konflikttheorie, keine Ethik, keine Kriminalistik und keine Lehre von der besseren Zukunft. Sie ist ausschließlich die Theorie der monetären Handlungen, die durch Verpfändung von Eigentum in Gang gesetzt und durch den Zinsstress dynamisiert werden. Die property economics liefern die dichteste Form der ökonomischen Theorie, die bisher formuliert wurde. Sie ist luzid, weil sie durchweg auf sachdienlichen Hinweisen beruht. Das unterscheidet sie fundamental von allen neo-klassischen und neo-marxistischen Erklärungen des Wirtschaftsgeschehens, die stets nach der Anthropologie, der Ethik, der Psychologie und der Politik schielen und darum immer zu früh in andere Gattungen überwechseln. Am deutlichsten ist dieses Ausweichen momentan bei den Neo-Keynesianern zu sehen, die, sobald sie etwas nicht erklären können, zu den animal spirits Zuflucht nehmen. Kein Wunder, daß man auch von der Seite dieser Neo-Irrationalisten nichts Sinnvolles zur Durchleuchtung der aktuellen Krise hört.

    16. November, Karlsruhe

    Wann hat man es zuletzt erlebt, daß die Nation sich in eine Therapiegruppe verwandelte, in der man über Depressionen redet? Nachdem sich ein Fußballer, der nach eigener Aussage den Stress nicht mehr ertrug, das Leben genommen hat, schlägt die Kurve täglicher Heuchelei steil nach oben aus. Gegen den unmenschlichen Stress plädieren sie jetzt alle, und alle genießen es, daß sie ihn besser ertragen als der arme Teufel, der damit nicht zurechtkam.

    17. November, Karlsruhe 

    Im April 1933 sandte Sigmund Freud an Mussolini ein Exemplar des gemeinsam mit Albert Einstein verfaßten Büchleins Warum Krieg? mit der Widmung: »Benito Mussolini mit dem ergebenen Gruß eines alten Mannes, der im Machthaber den Kulturheros erkennt«. Das Zitat war durch die Biographie von Ernest Jones Anfang der sechziger Jahre bekannt geworden, der allerdings statt »Machthaber« den Ausdruck »Diktator« eingesetzt hatte. Das Original wurde vor nicht so langer Zeit wiedergefunden, und das Jonessche Zitat konnte aufgrund von Freuds Autograph berichtigt werden – soweit es den Wortlaut betrifft. Die schnelle Beförderung des Machthabers zum Heros, die vorgab, eine »Erkenntnis« des alten Seelenkenners zu sein, ließ sich nicht korrigieren. Sie verrät, wie wenig taktsicher der alte Herr noch war, sobald er der Machtsphäre auch nur von weitem näher kam.

    Zwei Aufheiterungen: Das Gespräch mit Res Strehle und Pietro Supino zur Vorbereitung des Zürcher Anlasses im Januar 2010. Die Zusendung des ersten Exemplars von Philosophische Temperamente, soeben bei Diederichs erschienen.

    Sein und Zeit neu durchdenken: Unter dem Aspekt der Eile. Man hat nie so viel Zeit, wie man bräuchte, um alles richtig zu machen. 

    Wieder mal ein Blick an die antimoderne Front: Mir fällt Robert Spaemanns Traktat über den von ihm oder seinem Verleger so genannten »letzten Gottesbeweis« in die Hände. Der Autor stellt diesen als einen Beweis »aus der Grammatik« vor, wobei ihm selbst klar sein dürfte, daß es sich eher um eine Suggestion als um einen Beweis handelt, sofern man eine Vorstellung von dem besitzt, was Logiker als einen Beweis gelten lassen. 

				Der Gedanke ist von aufsehenerregender Dürftigkeit: Weil es faktisch wahr ist und für immer wahr bleibt, daß wir hier und jetzt so und so »da« sind, ist die Vorstellung anstößig, es werde eines Tages niemanden mehr geben, für den das Wahrsein der historischen wahren Aussage über unsere jetzige Situation von Belang wäre. Spaemann meint, wir könnten schon jetzt nicht mehr so recht wirklich sein, wenn wir denken müßten, daß wir dereinst so gut wie nie gewesen sein werden. Bedauerlicherweise sind wir selber außerstande, die Wahrheit über unser Sosein festzuhalten, da wir der Vergänglichkeit unterliegen. Also muß es ein transzendentes und unvergängliches Bewußtsein geben, Gott genannt, das sich alles so merkt, wie es wirklich war … quod erat demonstrandum. 

				Es lohnt nicht, sich mit der Schlüssigkeit dieser Überlegung aufzuhalten. Dennoch besitzt Spaemanns »Beweis« einen indirekten Wert: Er zeigt, wie die postmetaphysische Intelligenz sich heute mit Problemen der Aufbewahrung zu befassen hat. Hierin folgt sie den Spuren der metaphysischen, die sich um Motive wie »ewiges Leben« sorgte. Je mehr die Medialisierung der Welt voranschreitet, desto mehr Menschen begreifen, daß sie Spuren hinterlassen müssen, wenn sie gelebt haben wollen – vorausgesetzt, ihnen ist die Hinterlassung von Spuren nicht gleichgültig. Wir leben in einem subtil grausamen Regime, in dem die einen sich in ihre hinterlassenen Spuren retten möchten, während die anderen in der vermeintlichen Hölle der Spurlosigkeit verschwinden.

				Spaemann projiziert diese zeitgenössische Empfindung in die alteuropäische Erlebnisweise zurück: Früher stellte eine Instanz namens Gott als absoluter Archivar ein in Himmel, Hölle und Zwischenhölle gegliedertes Aufbewahrungs-Jenseits zur Verfügung, für das sich die Menschen durch ihr irdisches Verhalten qualifizierten. Der Gott Spaemanns, Gott hab ihn selig, fungierte als der absolute Zuschauer, der, indem er allem zusah, zugleich die Fähigkeit besaß, sich alles zu merken – und über alles zu richten. 

				Wir haben die Figur des zentralen Zeugen, der zugleich Konservator und Selektor war, in eine Wolke aus lokalen Beobachtern zerstäubt. Wir beschreiben Papier, wir fotografieren, wir stellen ins Netz. Wo vormals Himmel und Hölle zwei Zonen aus bleibenden Daseinsergebnissen bildeten, mit dem Purgatorium als drittem Ort dazwischen, haben wir einen einzigen ontologisch homogenen Aufbewahrungsort geschaffen, das Archiv, in dem bis auf weiteres überdauert, was irgendwie überdauern kann. 

				Die Gläubigen der Buchreligionszeit haben am Ende des 20. Jahrhunderts neu ausgerüsteten Nachwuchs bekommen. Unzählige spüren, wie wenig es genügt, in der Gegenwart herumzuhängen, um »wirklich«, das heißt auf dokumentierte Weise, da zu sein. Sie möchten sich einen Platz auf den Bildschirmen, in der Mediasphäre, im Archiv erobern. Um jetzt zu existieren, müssen sie sich darum sorgen, daß sie da gewesen sein werden – manche stellen schon ihre täglichen Blutdruckwerte ins Netz. Andere masturbieren vor der Webcam-Linse, um sicherzugehen, daß sie morgen die sind, die am Tag davor abgespritzt haben werden. Was man für Exhibitionismus hält, ist ontologische Panik. Wir sind so schwache Kandidaten fürs wirkliche Dasein, daß uns jedes Mittel recht ist, unsere Existenz zu beweisen. Aber darf man von unserem Bedürfnis nach Beobachtetwerden auf die Existenz des Zeugen schließen? 

				Spaemanns Problem ist seit einer Weile jedermanns Problem. Nur: Spaemanns Lösung hängt um eine Epoche zurück, wenn nicht um ein ganzes Weltalter. Die Zäsur, die die Welten trennt, ist aber erst in allerjüngster Zeit erfolgt, weswegen es nicht ganz unmöglich scheint, über den Graben hinweg noch ein paar Worte miteinander zu wechseln – so wie Enkel mit Großeltern zu reden pflegen. Man kann ja begreifen, daß ein Mensch nicht spurlos verschwinden will. Aber komisch ist es schon, daß du, um hier und jetzt real zu existieren, einen Gott-Archivar im Rücken haben mußt, um von ihm ein Attest über dein Jetzt-wirklich-hier-gewesen-Sein zu erhalten. 

				Sind nicht auch Großväter manchmal große Kinder? An welche infantilen Bilder vom Drüben klammern sie sich, wenn sie sich Gott als Hüter der Erinnerung an sie selbst vorstellen? Mir scheint, wie alle Metaphysiker alten Schlages verharmlost Spaemann den Tod. Er will nicht wissen, daß der Tod Vernichtungscharakter hat und kein bloßer Kostümwechsel ist. Ach, diese allzu frommen Gottesverteidiger! Es wäre besser, sie würden sich mehr um Philologie und Freundlichkeit bemühen, als sich in eigener Sache die Rettung einzubilden. 

				Es ist ja vor allem ein Mangel an Philologie, zudem ein Symptom jener intellektuellen Unfreundlichkeit, die schon mehr als die Hälfte des Mißverständnisses ist, wenn Spaemann vorgibt, er habe ein »nietzsche-resistentes« Argument zugunsten Gottes Wirklichkeit gefunden. Schon der Ausdruck klingt beklemmend unfrei. Nietzsche auf die Position eines »Gottesleugners« festzulegen – ist das nicht eine beschämende Unterbietung des Niveaus, auf dem der Gegner sich bewegt? Spaemann redet, als habe das Herauswachsen eines großen Geists aus dem Dunstkreis von Kirche, Kult und Dogma etwas mit »Leugnung« zu tun. 

				Von demselben Autor gibt es sehr viel Respektableres zu lesen, seine Bücher über Glück und Wohlwollen oder über die natürlichen Ziele haben das Zeug, Klassiker zu werden. Warum dieser Absturz? Sobald er in die Haltung des Apologeten einrastet, unterlaufen ihm primitive Klischees und menschliche Taktlosigkeiten in Serie, wie von der Angst paralysiert. Sein ökumenisches Sensorium ist nicht sehr gut entwickelt, und obwohl er die Rolle des vorgeschobenen katholischen Postens auf gegnerischem Terrain seit Jahrzehnten nicht ungeschickt ausübt, läuft seine Tätigkeit im polemischen Ernstfall auf sture Revierverteidigung hinaus, ob gegen Juden, Protestanten, Liberale oder »Heiden«. Er folgt einem Reflex, der offenbar vom Tierreich bis in die Sphäre der Lehrstühle reicht, ja, hinauf zum Heiligen Stuhl, der das Revier der Reviere für sich in Anspruch nimmt. 

    19. November, Karlsruhe

    »Vordringlich die jungen Leute im Land halten«, sagt Frau Lieberknecht in Thüringen. Sie sollte sich den Satz schützen lassen. 

    20. November, Karlsruhe

    »Man tritt in einen Toten ein wie in eine Mühle«: Sartre in bezug auf Flaubert.

    Zur Vorbereitung des nächsten Philosophischen Quartetts abends Alan Poseners Streitschrift Benedikts Kreuzzug. Der Angriff des Vatikans auf die moderne Gesellschaft begonnen. Das Buch sinkt mir aus der Hand, trotz seiner Angriffslust, die wach machen sollte. Kein Zweifel, ich habe mich der schweigenden Mehrheit der Vergrippten angeschlossen. 

    Warum Luther zu Beginn des 16. Jahrhunderts die Gnade so stark macht? Weil er durch Kirchenmauern hindurch den neuen Zeitgeist wittert, der unter dem Namen der Fortuna eine prickelnde Theologie des Erfolgs und Mißerfolgs popularisiert. Fortuna ist die erste unter den Göttinnen der Antike, die aus dem Exil zurückkehren. Venus folgt wenig später, Dionysos zeigt sich am Horizont, auf dem von Tigern gezogenen Wagen. Luther reagiert darauf mit einer Flucht ins Mittelalter. 

				Indem er die Gnadentheologie übertreibt, versucht Luther das neue Interesse von Christenmenschen an den Wendungen von Glück und Unglück unter die Kontrolle des Einen zurückzubringen. Vergeblich, denn Fortunatus und Co. sind schon auf den Straßen Europas unterwegs, Jakob Fugger kontrolliert die Tiroler Silberminen, Doktor Faustus fliegt durch die Lüfte und beschläft die Haremsdamen von Istanbul. Die List des vernünftigen Glaubens sorgte jedoch dafür, daß die Lutheraner ihrem Doktor nicht ins Mittelalter folgten. Sie benutzten seine begnadete Sturheit, um das Heil an Orten zu finden, wo weder Mönche noch Pastoren dabei sind. Die Emanzipation des Zufälligen ließ sich verzögern, doch nicht mehr aufhalten.

				Heftiger noch fällt die Anti-Fortuna-Reaktion bei Calvin aus, indem er den Gnadengedanken zu einer öden Prädestinationsmetaphysik übersteigert. Glück und Unglück werden in seinen Doktrinen vollends um ihre kontingente Qualität gebracht. Was Spiel des Zufalls war, gerät bei ihm zum Zeichen in einer bis ins Detail reichenden Diktatur Gottes. Viel drastischer als Luther führt Calvin vor, was es kostet, die Autokratie des Himmels wiederherzustellen, nachdem sich die Zufallsgenien von den Fesseln der Prädestination losgerissen haben. 

    Als ahnte er voraus, man würde im Zweiten Deutschen Fernsehen in Kürze ein wenig an seiner Bischofsmütze zupfen, lud Benedikt XVI., diesmal mehr in seiner Eigenschaft als Professor Ratzinger denn in der des Nachfolgers Petri, dieser Tage in die Sixtinische Kapelle ein und hielt vor 260 gottlob durch und durch autonomen Künstlern einen Vortrag über die via pulchritudinis, die zu Gott führt. 

    23. November, Köln

    In Nabokovs nachgelassenem Romanfragment Laura unterzieht sich der Erzähler einer philosophischen Sterbeübung. »Ich entdeckte durch Zufall die Kunst, meinen Körper wegzudenken, mein Sein, den Geist. Den Gedanken selbst wegzudenken – luxuriöser Selbstmord, köstliche Auflösung.« Bis hierhin sind das bloße Behauptungen – von der vorgeblichen Auflösung sieht man nichts. 

    24. November, Berlin

    Prominenz als geistige Übung: in viele Zerrspiegel sehen und so oft wie nötig die Formel anwenden: Das bin ich nicht, das bin ich nicht. 

				Man muß vielleicht in den Zerrspiegeln gefallene Gehirne sehen. Wir denken dabei heute sofort an Defekte im Modus Alzheimer. Aber auch schon die gewöhnlichen, vom Habitus programmierten Gehirnzustände sind wenig erfreulich, da sie überwiegend mechanisch funktionieren. Wie Jukeboxes spielen sie ihre Nummern ab. Sie sind von ihrem bisherigen Betrieb fast irreversibel verdorben. Das gilt oft auch bei Individuen, denen man strahlende Intelligenz zutraute. 

				Und wenn jeder Mensch ein in einem Gehirn gefangener Engel wäre? Wie ließe er sich befreien? Durch Deprogrammierung? Durch Anleitung zum Vergessen? Durch Auflösung des thematischen Bewußtseins? Der alte Kant wurde wunderlich und hilflos. War das seine Befreiung vom kantianischen Ansatz? Der alte Ronald Reagan wußte nicht mehr, wie das Land hieß, von dem die Leute behaupteten, er sei einmal sein Präsident gewesen. War es seine spirituelle Befreiung? 

				Niemand kann sagen, ob es nicht Adam ähnlich erging. Vielleicht war er auf seine alten Tage außerstande, sich zu erinnern, was für eine Frucht es war, die er nicht hätte essen sollen. 

    26. November, Karlsruhe

    Unter den jüdischen Nietzscheanern figurieren u. a. Martin Buber, Salomo Friedländer-Mynona und – Ayn Rand, 1905 als Alisa Rosenbaum in St. Petersburg geboren!

    In Nigeria, notiert Wolf Lepenies in einer Buchrezension, kommen jedes Jahr mehr Kinder zur Welt als in der Europäischen Union, circa 5 Millionen. Er weist hin auf ein Manifest aus der Feder von Wangari Maathai, der Friedensnobelpreisträgerin von 2004, The Challenge for Africa. In dem beklagt sie das Defizit an Gemeinwohlbewußtsein bei den afrikanischen Eliten, die sich über Jahrzehnte frenetisch bereichert haben, ohne sich ihren Kollektiven verpflichtet zu fühlen. Diese Welt aus »Regenbogennationen« hat keine praktikable Ethik des Zusammenlebens in größeren politischen Komplexen hervorgebracht. Zwar spricht man bei uns seit einer Weile von der afrikanischen Wir-Ethik, die Afrikaner selbst scheinen von ihr noch nichts gehört zu haben. 

				Europas zweite Schuld: Man hat Afrika nicht nur besetzt und beherrscht. Man hat die leere Hülse »Nationalstaat« dorthin exportiert, wo sie mangels lokaler Zivilgesellschaften keinen Sinn ergibt. Jetzt dient sie dazu, politischen Müllhaufen eine völkerrechtliche Form zu bieten. 

				Man stelle sich ein Ruderboot vor, bemannt mit halb verdursteten Hegelianern, die an der Küste Nigerias stranden: europäische Boat People, die es nicht bis ins Landesinnere schaffen werden, erst recht nicht bis in Innere der Bewußtseine.

				Auf Suaheli heißt »Regierung«: »sirikali«, wörtlich: »großes Geheimnis«. Politiker heißen »wabenzi«: »Leute im Mercedes-Benz«.

    Von Eckhard Nordhofen ein Schlüsselsatz zur Farbenlehre der Postmodernde: »Zuviel Buntes macht grau.« Gefunden in einer Kritik zu dem Buch von Linus Hauser, Kritik der neomythischen Vernunft. Band I: Menschen als Götter der Erde, 1800-1945. 

    Was das Internet alles ist: Das Organon des Weltgeists, die Basis-Technik für die globale Demokratie, der neue Kristallpalast, der universale Basar. Zugleich ein digitales Bahnhofsviertel, bestenfalls ein virtueller Hyde-Park, in dem jeder Erregte von seiner Gemüsekiste herab pestet.

    Einladung nach Moskau zu einer Serie von Vorträgen über »Gegenwart der Zukunft«. 

    Psychoanalyse in eigener Sache. Bis vor circa zehn, fünfzehn Jahren durfte ich mir einbilden, ich hätte nur ein persönliches Unbewußtes, in dem mehr oder weniger automatisch das privat Vergessene, Unbeachtete, Unwillkommene abgelegt wurde, vielleicht auch hier und dort Verdrängtes – obschon der Gebrauch dieses Konzepts bei meinem modus vivendi seit den erwachsenen Jahren mir kaum noch sinnvoll anwendbar schien. In der Zwischenzeit ist ein zweites, unpersönliches Unbewußtes aufgetaucht, das nicht zu meinem biographischen Selbst, sondern zu meiner publizistischen Imago bzw. meinem gleichnamigen Doppelgänger im Netz gehört. Merkwürdig, wie auch Medienpuppen ein dunkles Innen»leben« entwickeln. 

				Nach allem, was man hört, ist meine Imago in ihrer dunklen Hälfte ein anmaßendes Unding, ein Hybrid aus Dieter Bohlen, Muammar al-Gaddafi und Carl Schmitt. Hätte ich die Wahl, würde ich es vorziehen, ihm nicht zu begegnen. Mein zweites Unbewußtes hat offenbar den Auftrag erhalten, eine Quelle des Übels in der Welt zu verkörpern. Ja, eine Gruppe von sensitiven Personen, darunter Philosophieprofessoren und Journalisten, benutzt dieses Phantom als Voodoo-Puppe, um es mit Nadeln, Flüchen und Unterstellungen zu spicken. Mein Avatar ist das Lieblingshaßobjekt einiger Leute, die sich für klug, sozial und gutartig halten. Sie scheinen es zu genießen, daß das Böse eine Karlsruher Adresse hat. Da ist wieder einer, der die Schwefeldämpfe des Elitismus atmet. Er besucht Oswald Spengler in der Hölle und feiert kaltherzige Champagnerfeste mit den Bösmenschen. Wie man sieht, ist der Haß ohne den Willen zur Trivialisierung nicht zu denken. Hinter all den Projektionen hört man eine hilflose Stimme, die bittet, sei doch so schlecht, daß ich dich ablehnen kann. 

    28. November, Karlsruhe

    Andrei ruft aus Bukarest an: der Ceaus¸escu-Film sei in der Hauptsache fertig. Er berichtet von einer Einladung nach Mexiko, wo er anläßlich des 100. Jubiläums der Revolution »Videogramme« zeigen soll. 

    De Maistre, 1819: »Die Türken sind noch heute, was sie im fünfzehnten Jahrhundert waren, in Europa kampierende Tataren.« Weil sich die kampierenden Herren nicht mit den seßhaften Einheimischen einlassen, ist in Griechenland unter dem türkischen Joch keinerlei Berührung zwischen Herr und Knecht möglich, und ohne Berührung keine Dialektik. »Der Engel der Souveränität ist an dieser Nation ohne Gabe vorbeigegangen (wie auch an den Ägyptern …).« 

    Pius VII. war der einzige Papst, der in den Hungerstreit trat – er tat dies, um gegen die entwürdigende Behandlung durch Napoleon Bonaparte zu protestieren. Nachdem er Napoleon exkommuniziert hatte, wurde er von diesem für drei Jahre in Savona (Ligurien) festgesetzt und später, 1812, nach Fontainebleau verschleppt. Durch die französische Annexion des Kirchenstaats 1809 war der Katholizismus als völkerrechtliche Größe zeitweilig erloschen. 1814 wurde Pius von Napoleon unter dem Druck der Alliierten nach Rom zurückgeschickt, 1815 kam es zur Restauration des Kirchenstaats. Bei all diesen Wechselfällen blieb die Gefaßtheit des Papsts bemerkenswert, seine Popularität nahm ständig zu. Mit der 1815 erfolgten Wiedereinsetzung des Jesuitenordens führte er die katholische Sache vorübergehend in die Offensive – er versprach sich von dieser Maßnahme, die das geistliche Gegenstück zu den Beschlüssen des Wiener Kongresses bildete, nicht weniger als die endgültige Vernichtung der Aufklärung. 

    29. November, Wolfsburg

    »Ah, comme le vie est lente et comme l’espérance est violente.« Apollinaire, Le Pont Mirabeau 

    Lese irgendwo: Die Wörter »travail« und »travel« kommen aus der gleichen Wurzel, »tripalium«, dem dreispitzigen Folterinstrument des Mittelalters. Immer wieder findet man Masochisten, die vorgeben, gern zu arbeiten und gern zu reisen.

    2. Dezember, Wien

    Das Weltall fürchtet die Zeit. Die Zeit fürchtet die Pyramiden. (Ägyptisches Sprichwort?)

    Das Ergebnis der Schweizer Volksabstimmung über die Minarette scheint den Mythos der helvetischen Zivilität zu beschädigen. Das Ganze ist aber nicht mehr als ein Stück politischer Gruppendynamik, in dem ausschließlich über Phantasmen gestritten wurde. Das geht aus der Information hervor, wonach von den 150 Moscheen bzw. islamischen Versammlungsorten in der Schweiz nur vier tatsächlich minarettartige Türme besitzen. Man kann den Vorgang getrost unter der Rubrik politische Hysterie ablegen. Seit längerer Zeit ist das Selbstbewußtsein des Landes angeschlagen, das zeigt sich an zunehmender Aufhetzbarkeit. Diesem Befund ist auch durch die erstaunliche Bemerkung von Claude Lévi-Strauss nicht abzuhelfen: »Une certaine dose de xénophobie n’est pas inutile à la perennité d’une société et ne doit pas être confondu avec le racisme.« Nützliche Fremdenfeindlichkeit: Den Begriff sollten sich die Korrekten in die Andachtsecke hängen.

    Die Epidemie des Verbalradikalismus bringt es mit sich, daß Verrückte aller Art zur Stunde auf derselben Station eingeliefert werden. Toni Negri doziert in der Frankfurter Rundschau, die demokratische Mitte stelle jetzt den »Faschismus« dar, während der türkische Ministerpräsident Erdogan mit der These glänzt, die Schweiz habe in der Minarettfrage »faschistisch« reagiert. 

    Von Jean-Pierre Dupuy: Pour un catastrophisme éclairé. 

				Daß wir imstande gewesen wären, das Schlimmste zu verhindern, werden wir erst wissen, wenn es für verhinderndes Handeln zu spät ist. 

				Wie man einst auf die Wiederkehr Christi gewartet hat oder auf die Weltrevolution, wartet man heute paradox auf das Nicht-Eintreten des Ereignisses, das wir im numinosen Singular »die Katastrophe« nennen. Sie ist der Gott, der sich niemals offenbaren soll. Wer nicht an ihn glaubt, macht seine Epiphanie wahrscheinlicher.

    Historische Zeit ist strukturell semi-fatal: halb Verhängnis aus Naturprozeß und höherer Gewalt, halb menschliches Unternehmen aus Plan und Entschluß. Es käme darauf an, die Semi-Fatalität des Kommenden genug zu durchschauen, um zu wissen, was man zu tun hat, um das Entgleiten der Ereignisse in eine durch und durch fatale Sequenz zu verhindern. Alle Vernunft resümiert sich in der Empfehlung, im Semi-Fatalen zu bleiben. Der Flirt mit der Katastrophe ist nicht mehr geistreich. Daß das Chaos willkommen sei, weil die Ordnung versagt hat: Das war im Jahr 1909 vielleicht eine ernstzunehmende Pointe. Sie würde heute nicht einmal für das Kabarett aus der Anstalt taugen. 

				Über den Unterschied zwischen einer Mondfinsternis und einer Zivilisationskatastrophe: Die erste wird durch ihre Vorhersage nicht verhindert, die zweite tritt gar nicht ein, wenn ihre Vorhersage hinreichende Verhaltensänderungen bewirkt.

				Ereignisdenken für den Portier: Es geht so lange gut, bis es schiefgeht. 

				Die Tötungsstatistik für Al Quaida in den Jahren 2004-2008 gibt Aufschlüsse über ihre Prioritäten: Sie hat in dieser Zeit 3020 Menschen getötet, davon 2650 Muslime und 370 »Ungläubige«.

    4. Dezember, Karlsruhe

    »L’Etat, c’est la grande fiction à travers laquelle tout le monde s’efforce de vivre aux dépens de tout le monde.« Frédéric Bastiat, 1848. Daß alle auf Kosten aller leben möchten: das beschreibt das moderne System der vom Staat betreuten Bedürfnisse mit einiger Treffsicherheit, ausgenommen die Lage der breiten Mitte, auf deren Kosten tout le monde tatsächlich lebt.

    Eine Einladung zum Subversive Film Festival in Zagreb Anfang Mai 2010. Was könnte ich dort zu sagen haben, außer daß die Vorstellung von Subversion obsolet geworden ist? Noch immer suchen die Unentwegten nach veränderungsmächtigen Energien im Untergrund. Noch immer vermutet man im großen Unten Leichen und Wunder. In Wahrheit ist die Gegend leer und besenrein an die Historiker übergeben worden. Man kann die Verhältnisse nicht mehr unterwandern, nur überwandern. 

    Letzte Bilder: Das Schwarze Quadrat und die nackte Frau.

				Der letzte Satz: Gemurmel, postsyntaktisch, ohne Zähne.

				Letzte Kunst: Biennale der Neo-Fatigués.

    5. Dezember, Karlsruhe

    In Fontenelles Dialogen über die Mehrheit der Welten erfährt man, auf dem Merkur sei das Narrenspital des Weltalls eingerichtet. (190 f.)

    Ein französischer Polemiker mokiert sich über Rousseau: »Alle Schafe werden als Fleischfresser geboren und fressen doch überall Gras.« 

				Nonsense upon stilts: So nannte Bentham Jeffersons Aussage, wonach die Menschenrechte »selbstevident« seien. Er unterschied feinsinnig zwischen »einfachem Nonsens«, etwa der Idee der Naturrechte, und »rhetorischem Nonsense«, Unfug auf Stelzen, etwa wenn die Naturrechte als angeborene Ideen, die jeder Ableitung oder Vorschrift zuvorkommen, präsentiert werden.

    8. Dezember, Karlsruhe

    Großer Stil ist deflationistisch. Von Tacitus bis Nietzsche: der kurze Satz, der die Form der Endgültigkeit annimmt. 

    Rivarol zugeschrieben: Gleichheit ist etwas Wundervolles, doch warum es dem Volk sagen?

    9. Dezember, Karlsruhe

    Von Friedrich Wilhelm Graf ein Sammelband über Religionsstifter der Moderne, in dem sich ein Artikel von ihm über Le Corbusier findet. 

				Ab 1929 soll Le Corbusier von sich selbst nur noch in der dritten Person gesprochen haben.

    Eine »gute Religion«, so Graf, hält die Ambivalenzen des Religiösen präsent und fördert die Besinnung – worauf? Ich würde sagen: auf den Preis des Strebens nach Letztimmunität. 

    Das Phänomen »Duldungsstarre« stammt aus der Veterinärgynäkologie. Es bezeichnet den Zustand, in dem sich viele weibliche Tiere während der Kopulation befinden. Er wird im Tierreich durch die Ausschüttung eines körpereigenen Lähmungshormons herbeigeführt, das unvermeidliches Unwillkommenes irgendwie erträglich macht. Sieht man sich den beschriebenen Zustand genauer an, so findet man sein Muster beim Menschen in zahlreichen sozialen Situationen wieder, etwa bei öffentlichen Ritualen, bei Gremiensitzungen, die irgendwie überstanden werden müssen, bei langen schlechten Vorträgen, bei Bundestagsdebatten und bei Vorwürfen des Ehepartners, die man zu oft gehört hat. 

    10. Dezember, Karlsruhe

    Beim Versuch, den Suhrkamp Verlag unter der alten Frankfurter Telefonnummer zu erreichen, sagt heute eine Stimme: »Kein Anschluß unter dieser Nummer.« Der automatische Ansagedienst gibt Nachricht vom Ende einer Epoche.

    Die ersten Sätze, die durch Telefone übertragen wurden, lassen ahnen, wozu das neue Medium dienen wird. Es beginnt 1860 mit einem Nonsense-Satz, der bei dem frühesten erfolgreichen Übertragungsversuch von Philipp Reis gesprochen worden sein soll: »Das Pferd frißt keinen Gurkensalat«, und setzt sich fort in Alexander Graham Bells Kommando vom 10. März 1876: »Mr. Watson, come here, I want you.« Am Anfang war das Nichts-zu-sagen-Haben.

    Harvey stellt in seinem Essay über Vaterlosigkeit bei Sartre die These auf, dessen unvollendete Skizzen zur Ethik hätten zuletzt eine Untersuchung über die Möglichkeit einer moralisch fruchtbaren Vater-Sohn-Beziehung ergeben. 

				Gewiß ist etwas ganz anderes: Sartres Aversion gegen die Familie war in ihrem Kern die Unlust an der Idee, eine von den zahllosen Aeneas-Kopien zu werden, die das alte Europa bevölkerten, jede einzelne mit ihrem lebenslang auf ihren Schultern hockenden Vater belastet. Besser Christus einmal über den Fluß tragen als den Vater durchs ganze Leben. 

    11. Dezember, Humlebaek bei Kopenhagen

    Beim Öffnen der Vorhänge im Hotelzimmer schaue ich auf kahle Bäume. Auf den Zweigen sitzen dicke Vögel, vielleicht Tauben, in Schlafhaltung, als ob sie dem Morgen nicht so richtig trauten. Eine Stunde später scheint die Sonne in die Bäume, mit der Nachricht, daß es sich gelohnt hat, die Nacht zu überstehen. Der Fisch an der Luft bemerkt mit der Zeit, Ersticken ist nicht die Lösung seines Problems, er muß anfangen zu atmen.

    Erinnerung an die Mailänder Carmen-Inszenierung von Emma Dante. Noch immer habe ich die Schlußtakte mit dem jubilatorisch-verzweifelten »ma Carmen adorée« des Liebesmörders Don José im Ohr, das der männlichen Hysterie einen herrlichen Auslauf eröffnet. Dazu innere Bilder vom Schlußapplaus, wie Jonas Kaufmann, der in seiner Rolle triumphiert hatte, mit einer Geste demütiger Polygamie die Rosen vom Bühnenboden aufhebt, die von den Logen auf ihn herabregneten. 

    Der Vortrag im Louisiana-Museum How big is big? geriet zu einer Performance mit durchbruchartig guter Resonanz. Die Sponsoren strahlten, der Museumsdirektor Poul Erik Tojner war von Stund an der glücklichste Mann in Dänemark. Nachdem ich sein Büro mit dem Blick auf den Öresund gesehen hatte, glaube ich, er ist es auch im Rest des Jahres. 

    13. Dezember, Berlin

    Beruf: Komponist für Veterinärmusik.

    Von Anfang an war die Pop-Art auf schnelle Entropie angelegt. Auf den ersten Blick witzig, auf den zweiten platt, bei jeder weiteren Wiederholung eine Beleidigung. Andy Warhol, der Hauptagent des Typus, blieb in der fallenden Bewegung gefangen, anfangs ein stoischer Avantgardist der Konsumkultur mit seiner Botschaft: you are what you buy, zuletzt ein mysteriöser Verkäufer von Banalitäten. Es mußte schon ein Berufs-Überinterpretierer wie Arthur Danto kommen, um in dieser Drift zur Belanglosigkeit eine tiefere Weisheit zu vermuten. Tatsächlich kann nur ein Philosoph in der Tautologie mehr sehen als die reine Platitüde. Es gehört zu seinem Metier, nach dem Ursprung der Evidenz zu fahnden – wobei man leicht bei dem Satz landet: »es ist, was es ist«. 

    John Cage in seiner Rede An ein Orchester: »Spielen Sie alles mit etwas Extremismus, als würden Sie im Wald sein und Dinge hören, die Sie noch nie gehört haben.« Auf dem Umweg über die amerikanische Rezeption fand man es endlich heraus: Extremismus war eine Vortragsbezeichnung in der Art von fortissimo oder sempre più mosso. 

    Groucho Marx: 

				– »Der Müllmann ist da.« 

				– »Sag ihm, wir brauchen nichts.«

    Gustav Seibt erinnert daran, daß auf dem Gebiet des Kirchenstaats bis 1870 keine protestantische Kirche errichtet werden durfte. In seinem heiligen Zweifrontenkrieg gegen Protestantismus und Modernismus meinte Rom, es sei ein Gebot der Treue zum Auftrag des Evangeliums, vor dem Neuen keinen Millimeter zurückzuweichen. Die Kaiserin Maria Theresia, ganz fromme Tochter der römischen Kirche, verbot ihren Untertanen das Erlernen des Englischen, weil in dieser Sprache zu viele gefährliche Schriften verfaßt worden waren. 

				Wer hat gesagt, Religion sei in neuerer Zeit nur ein Aspekt des Lebens unter anderen und greife nicht nach dem ganzen Menschen? Für die Zuschauer mochte das gelten, nicht für die Leistungsgläubigen, die ihre täglichen Übungen nicht versäumen. 

    Mittags mit dem Taxi in die niederländische Botschaft, wo eine Dame mit anregenden Locken die Aufgabe übernahm, mir eine Führung durch das Haus zu geben. Die Bau-Idee erschließt sich im Lauf einer aufwärts führenden promenade architecturale – bis hinauf zu der Sonnenterrasse, die im Sommer den am besten frequentierten Teil des Gebäudes ausmacht. Danach mit dem Botschafter ins Borchardt. Herr Krops zieht es vor, die Botschaft nicht zu bewohnen, er benutzt sie ausschließlich als Arbeitsplatz.

    15. Dezember, Berlin

    In der lokalen Subkulturszene macht ein Wort wie »Nobelkarossentod« die Runde. 

				Die Niederländerin, die mir gestern die Führung gegeben hatte, erwähnte, von mir auf ihre Locken angesprochen, die Thailänder, die das Phänomen bei sich nicht kennen, nennen sie »krumme Haare«. Ich nehme mir vor, das Motiv in meinem Münchener Versuch über das Entzücken im kommenden Sommer auszuführen.

    Zwei Kapitel in Masud Khans Buch Erfahrungen im Möglichkeitsraum (Hidden Selves). Die Anwendung seiner sehr Winnicott-inspirierten Überlegungen auf ostdeutsche Verhältnisse drängt sich auf. Die alte DDR hatte massenhaft die Persönlichkeitsstörungen erzeugt, als deren Therapieanstalt sie sich anbot, indem sie vorgab, die holding structure für labile Genossen zu sein. Nach dem Kollaps fielen viele Patienten-Bürger der neuen Haltlosigkeit zum Opfer, als deren Ursache man die westliche Kälte identifizieren wollte. 

    17. Dezember, Karlsruhe

    Die Welt bringt heute in voller Länge die Kopenhagener Rede, die von der Frankfurter Allgemeinen Zeitung abgewiesen worden war, weil sie vorgeblich zu viel Platz gefordert hätte. Im Perlentaucher wird sie integral zur Verfügung gestellt, ohne eine Spur von vorheriger Anfrage beim Verfasser. 

    18. Dezember, Karlsruhe 

    Im Fernsehen die Filmversion von La Bohème mit Netrebko und Villazon. Diesmal fällt mir die realistische Komponente des Stücks mehr auf als die romantische – wahrscheinlich, weil der Film besser geeignet ist, Zustände zu beschreiben, in denen Armut und Krankheit den Vorrang behaupten vor illusorischem Elan. Nie zuvor hatte ich das trostlos humoristische Lied des Künstlers auf seinen alten ehrlichen Mantel beachtet, der den Weg ins Pfandhaus gehen muß. Das Wort »herzzerreißend« ist manchmal keine bloße Redewendung, sondern ein Hinweis auf Gefühle, die durch das abwehrlose Mitansehen von Kläglichkeit hervorgerufen werden. 

    19. Dezember, Karlsruhe

    »Im göttlichen Umfang werden Haut und Horizont identisch. In den warmen Nächten des Seins spürt das vereinzelte Leben sich inmitten der vitalen Kugel aufgelöst.« (Globen, S. 613)

    Aus den Tagesnachrichten geht das völlige Scheitern der Kopenhagener Konferenz hervor. Man weiß jetzt, was man ahnte: Es findet im Grunde keine gestaltende Regierung mehr statt, bloß noch Verwaltung abgleitender Zustände. Ob es nicht eines Tages zur Notwehr der Bürger gegen die unfähige Regierung kommen muß? Es wäre eine Rebellion neuen Typs, mit der die Regierenden zum Regieren gezwungen würden. 

				Auch Obamas Rolle blaß, ziellos und stillos, Zeremonienmeister bei einer Party von Desorientierten.

    21. Dezember, Karlsruhe

    Interview für die Süddeutsche Zeitung über das Kopenhagen-Debakel mit Andrian Kreye. Ich sage, ab jetzt tickt die Uhr für einen Aufstand der Bürger, die ihr Recht auf die Umsetzung von Einsichten in Regierungshandeln auf globaler Ebene einklagen.

    23. Dezember, München

    Im Residenztheater Alkestis von Euripides in einer fragwürdigen neuen Übersetzung von Raoul Schrott, inszeniert von Dieter Dorn, dessen Kunst gegen die Gehaltlosigkeit des Stücks für diesmal wehrlos blieb. Man versteht mit einem Mal Nietzsches scharfe Einwände gegen das Euripideische Theater, von dem er konstatierte, es spiegle die Zersetzung der Götterwelt durch die sokratische Aufklärung. Haltlose Menschen, hohle Götter und dubiose Schicksale, die sich kaum noch die Mühe machen, ihre Absurdität zu verbergen. 

    26. Dezember, Wien

    Die Zustände und die Wörter klaffen weiter auseinander denn je. Wie ein graues Gas schwebt das Bewußtsein über dem Gelände. Mit glasigen Augen schaust du durch die Wand, die Fernsehpriester bellen Frieden.

    28. Dezember, Wien

    Essay

				Der Begriff Feind

    
    1 Von Carl Schmitt zu Derrida: Feind und Freund

      2 Schadensmächtige Andersheit: Zur immunologischen Ableitung des Effekts Feindschaft

      3 Hyperbolische Feindschaft: Der Faschismus als Restauration von Feindschaft angesichts der Neutralisierung 

      4 Antagonistische Kooperation im Zeichen des wachsenden Bewußtseins von Ko-Immunität

      5 Letzte Feinde: Aliens und Unbelehrbare

    
			
				28. Dezember, Wien

    Hofmannsthal über den Rosenkavalier: »Das Ganze ist halt eine Farce und nichts weiter.« 

    30. Dezember, Wien

    Ulrich Beck prognostiziert für das Jahr 2010 schwere soziale Unruhen, zumindest aber Tarifverhandlungen. Er rechnet unter die Virtuosen der vagen Rede, die es vorziehen, ungefähr recht zu behalten, als sich genau zu irren.

    31. Dezember, Wien

    Traum. Ich bin wieder ein Läufer und laufe bei gutem Wetter die Marathonstrecke den Fluß entlang, leichtfüßig, ohne Ermüdung, bis ich vom Weg abkomme und mich in einem Stellwerk für Eisenbahnzüge verirre. 

    Das Manuskript von Camus’ Roman Le premier homme soll aus dem Wrack von Gallimards Luxusauto geborgen worden sein, einem Facel Vega, in dem der Schriftsteller am 4. Januar 1960, vor fast genau 40 Jahren, verunglückte.

    In der Silvesternacht wieder auf dem Dach des Hauses Domgasse 8, wo früher die amerikanischen Botschafterin lebte. Man hört, sie sei jetzt in Afrika tätig. Von hier aus hat man den freiesten Blick auf den Glockenturm von Sankt Stephan. Um Mitternacht folgen die magischen Minuten, in denen die Pummerin hell beleuchtet in ihrem Gehäuse schwingt, während Radio und Fernsehen das Geläut ins ganze Land übertragen. Für wenige Minuten im Jahr ist die Glocke die Mitte eines Gemeinwesens, das ansonsten nicht so recht weiß, wodurch es zusammenhängt. 

    1. Januar, 2010

    Nach den großen Erzählungen: Beat Wyss überprüft in seinem neuen Buch die Suggestionen der Meisterdenker, die den Akteuren von 68 und der Jahre danach die Stichworte geliefert hatten. Gelegenheit, das Wintermärchen unserer Generation noch einmal zu erzählen. 

				Wie war es möglich, daß die neo-autoritäre Bewegung jener Jahre als eine anti-autoritäre Bewegung in Erinnerung blieb? Wie konnte das Gift von 1933 in die Gemüter von 1968 transferiert werden? Durch welche Kurven fuhr die Familiengeisterbahn, die die Komplexe der Älteren auf die Jungen übertrug? Und wie kommt es, daß die Jungen glaubten, sie wollten das Gegenteil von dem, was die Älteren vorhatten? 

    2. Januar, Wien

    Das Konzept Heilschlaf oder künstliches Koma läßt sich auch auf Völker anwenden. Von 1945 bis in die Mitte der sechziger Jahre waren die beiden deutschen Staaten in einem komatösen Zustand, ebenso Österreich und die Mehrzahl der osteuropäischen Länder. 

				In der Silvesternacht brannten in Frankreich wieder über 1100 Autos. Es gibt keine Partei im Land, die bereit wäre, diese »vandalischen« Akte in einen politischen Auftrag umzuformulieren. Die Hermeneutik der Gewalt scheint eine ausgestorbene Disziplin zu sein – man begnügt sich mit der Diagnose, Gewaltakte seien eben eine Erscheinungsform von Gewalttätigkeit als solcher, und diese sei wiederum die aktive Fortsetzung der Gewalt, die den Gewalttätigen passiv angetan wird, indem man ihnen keine anderen Perspektiven bietet als die blinde Abreaktion ihrer Frustration. Die tautologische Implosion der sozialen Phantasie unterscheidet die heutige Intelligenz radikal von der nach 1968. Damals hätte sich eine Brigade von Interpreten freiwillig gemeldet, um den utopischen Gehalt der Brandstiftungen herauszuarbeiten, die ja unverkennbar den Hinweis auf eine klassenlose und autofreie Gesellschaft in sich tragen. 

    Pascal vergleicht die Lage der Menschen mit der eines Entführten, der im Schlaf auf eine menschenleere Insel gebracht wurde. Erwachend weiß er nicht, wo er ist und wie ihm geschieht. Das übrige erklärt sich aus der Tatsache, daß der Mensch meistens zu stumpf ist, um an seiner Situation zu verzweifeln.

    Die Debatte über den Nackt-Scanner verrät, wohin in psycho-politischer Sicht die Reise geht. Das Streben nach Hypersicherheit führt Schritt für Schritt in den vollendeten Erniedrigungsegalitarismus. Betrüblich, daß es diesmal die Niederländer sind, die in der Sache vorangehen.

    6. Januar, Wien

    Lebedamen-Marketing 1853: Aus Marguerite Gautier wird in Italien Violetta Valéry. Ansonsten bleiben die Anforderungen die gleichen. Wenn es darum geht, flüchtige Sympathien in bezahlte Seufzer umzuwandeln, muß die Dame so leistungsfähig sein wie die Besten ihres Fachs. 

    Camus: »L’écrivain n’est pas engagé, il est embarqué.« Der Künstler sitzt auf der Galeere seiner Zeit, rudern muß er wie die übrigen, doch wird von ihm erwartet, schöpferisch zu rudern.

    Bewußtseine kann man mit Befestigungsanlagen vergleichen, auf denen die Dummheit Wache hält. 

    8. Januar, Wien

    Hannah Arendt notiert in ihrem Denktagebuch 1, 364, der Begriff »säkulare Religion« sei unsinnig, weil ihm das eigentlich politische Element der Religion fehlt: das Motiv von Lohn und Strafe nach dem Tode. Arendt weiß noch nichts von der postmodernen Religion, die zu einem Merkmal individualisierter mentaler Diät werden sollte. Das hilft der Philosophin, Hellsicht zu bewahren hinsichtlich der Funktion von Religion auf dem Höhepunkt ihrer Stärke. Eine Religion ist so lange mächtig, wie sie fähig ist, Furcht zu erregen. Solange die Religion für die Erzwingung von Konformität in größeren politischen Komplexen zuständig bleibt, ist sie wesenhaft Phobokratie. 

				Was Arendt »Totalitarismus« nannte, war Phobokratie ohne Gott. Mag also der Ausdruck »säkulare Religion« der Sachlage nicht ganz angemessen sein, im entscheidenden Punkt trifft er ins Schwarze – vorausgesetzt, man erinnert sich an das ancien régime des Glaubens, in dem Religion synonym war mit Erzwingung der Zustimmung durch die richtig dosierte Furcht. Der säkulare Staatsterrorismus war die letzte Orthodoxie. 

				Im übrigen erteilt auch Arendt dem kontemplativen Ideal eine Absage, indem sie die Lebensgrundlagen des beschaulichen Daseins in Parasitentum und Tyrannei erkennen möchte – zu diesem Thema hat man schon weniger Grobes gehört.

    Arendts politische »Philosophie« läßt sich mit zwei Wörtern wiedergeben: Pro doxa! Oder mit dreien: Meinen ist gut. In diesen Thesen ist die Lossagung von Plato mitgedacht. Plato hatte das reine »es erscheint« an die Stelle des »es scheint mir« setzen wollen – mit dem Ergebnis, daß am Ende jede Verbrecherbande vorgeben konnte, die objektive Wahrheit zu haben. 

    9. Januar, Karlsruhe

    »Auf Zeremonie läuft alles hinaus …«

				(Hofmannsthal, Von der Pantomime)

				»Nur wer reich ist, kann vollends einfach sein.« 

				(Hofmannsthal zur Odyssee-Übersetzung von R. A. Schröder)

    Über den anti-anthropologischen Affekt: Aus bloßer Furcht, es könnten irgendwelche natürlichen Konstanten ans Licht kommen, ja, es möchte sich gar so etwas wie eine »menschliche Natur« erweisen lassen, ziehen die Zukunftsfreunde den Vorhang zu und dekretieren: der Mensch ist ein feudales Vorurteil und eigentlich nur eine Erfindung von Reaktionären. Allein in negativen Aussagen darf man von ihm sprechen. Da sitzt es nun, das nicht festgestellte Tier der negativen Anthropologie, und muß fasten bis zur Eigenschaftslosigkeit. Selbst wenn bei ihm Angeborenes konstatierbar wäre, für die Zukunftsfreunde besäße es keine Autorität, denn in ihren Augen ist auch die Natur eine Feudalmacht, gegen die man sich nicht weniger auflehnen muß als gegen den Adel. 

    Noch einmal zur Restauration der Meinung bei Hannah Arendt und Heinrich Blücher: Alles, was nach 1945 in deutscher Sprache an Kommunikationsphilosophie geschrieben wurde, kommt von der Rückbesinnung auf die möglicherweise produktive Konfrontation von Rede und Gegenrede her. Nach der Diktatur hatte man wieder etwas übrig für das geringere Übel, das man in der Weimarer Republik leichtfertig für das größere gehalten hatte: Das weniger schlechte Gemeinwesen soll künftig vom häßlichen, aber lebendigen Streit der rehabilitierten »Meinungen« leben. Wie in Athen also auch in Washington – und warum nicht in Bonn? In Wahrheit war die Wende zu Meinung, Streit und Kommunikation eine politische Romantik, bei der man sich hütete, das Wort »Interessen« zu erwähnen. 

    11. Januar, Karlsruhe

    Aus dem Silvestermüll: Wenn du drei Wünsche frei hast: Verschenke zwei und benutze den dritten, um zu wünschen, wunschlos zu bleiben.

    12. Januar, Karlsruhe

    Eric Rohmer, der gestern gestorben ist, gehörte zum Typus der Künstler, die man mochte, weil von ihnen keine Nötigung ausging, sie zu überschätzen. Er war ein Mann, der für eine Weile die Suggestion am Leben hielt, das genaue Hinsehen sei eine Tugend der Linken – bis die Eiferer bemerkten, daß seine zarte Empirie ihre Illusionen nicht schonte. Er war der Beobachter-Cineast par excellence, der die invasive Psychologie scheute – deswegen hatte er die Großaufnahme aus seinem filmischen Repertoire verbannt. Seine Arbeiten verbreiteten die freundliche Botschaft, eine Kamera sei dazu da, jungen Leuten bei ihren Suchbewegungen zuzuschauen. Bei ihm war die Ergebnislosigkeit der Bewegungen selbst ein Ergebnis. 

    Was religio am Anfang meinte: Die Römer wußten, daß für die Ernsthaftigkeit verträgeschließender Parteien die stärksten Garantien gerade gut genug sind. Folglich wandten sie sich an höhere Instanzen, um ihre Eide heilig zu machen. Soll der Satz »pacta sunt servanda« gelten, müssen die Bündnisse bei den Göttern beschworen sein. Im Schwur wird das Seelenheil des Eidleistenden feierlich verpfändet. Richtig schwören kann daher nur der Mensch, der Meineidfolgen wie die Hölle fürchtet. 

				Damit liegt der phobokratische Kern der religio wieder offen zutage. Im wesentlichen Punkt waren Plato, Cicero und Augustinus sich einig: Ohne die Androhung der Höllenstrafen kann die menschliche Gemeinschaft in großen Verbänden nicht zusammen leben. Vor lauter politischer Theologie hat man heute vergessen, das vormals Entscheidende klarzustellen: Von den Pharaonen bis zu den Zaren – in den Imperien und Königsherrschaften ist die Hölle ein Verfassungsorgan. Nach dem Übergang zur Demokratie liefern die Massenmedien das funktionale Äquivalent der Hölle.

    Religion und Recht operieren beide innerhalb der Logik der Entschädigung: Wo damnum war, soll indemnitas werden. 

    Ius geht zunächst nur so weit wie das iurare reicht. Etwas vom Recht wissen und etwas vom Schwur wissen sind bis hierher dasselbe. In seinen Anfängen umfaßt das Recht nicht mehr als das Gebiet der schwörbaren Dinge. An ihrer Basis ist die res publica eine Eidgenossenschaft, deren Angehörige gelobt haben, gegenseitig für die Unverletztheit ihrer Lebenszusammenhänge einzutreten. 

				Im heutigen Bewußtsein sind diese Orientierungen so gut wie restlos verlorengegangen. Der entfremdete Staat betrachtet die Bürger als Manipulationsmasse, als Protestrisiko und als Steuernummern. Der entfremdete Staatsbürger empfindet sich nicht mehr als Eidgenossen, der ein persönlich geschworenes Bündnis mitträgt. Er agiert als Antragsteller, der aus den Garantien des Gemeinwesens mehr herausholen will, als er in es hineingelegt hat. 

    13. Januar, Karlsruhe

    Nach dem gestrigen Erdbeben in Haiti quellen alle Medien von schrecklichen Bildern über. Die erste Reaktion ist wie immer hilfloses Helfenwollen. Es folgen wie üblich die praktischen Regungen mit eingeblendeten Spendenkonten und Hilfszusagen der Regierungen.

    Aus unserem Dorf in der Provence erreicht mich verspätet die schlimmste Nachricht: Bei Michel war im Spätsommer ein aggressiver Krebs diagnostiziert worden, bei dem jede Art von Behandlung zu spät kam. Die Monate bis zu seinem Tod im November müssen für alle, die in der Nähe waren, ein Albtraum gewesen sein. Ich hatte ihn für gleichaltrig gehalten, nun erfahre ich, er sei schon Anfang 70 gewesen.

    15. Januar, Karlsruhe

    »So wahr mir Gott helfe.« Wie, wenn der Himmel im Eid erzeugt wird? Genau das liegt im römischen Begriff religio enthalten, den heute kein Mensch mehr richtig versteht. Er meint das Mehr, das bemüht werden muß, wenn ein Eid verbindlicher sein soll als eine profane Absichtserklärung. In dieses Mehr ist alles mögliche eingemischt: Furcht, Hoffnung, Schwärmerei, vor allem aber der gute Wille, zu glauben, die Götter seien wirklich so, wie ihre hohen Attribute sie beschreiben: Wenn sie aber so sind, wie wir glauben wollen, daß sie seien, dann sollte unsere Treue zum Protokoll des Umgangs mit ihnen – eben die religio – ausreichen, um ihre Gegentreue sicherzustellen. Bei aller Souveränität muß der Gott ein verläßlicher Alliierter sein. Er darf nicht jener Abgrund an Unberechenbarkeit werden, als den die überhitzten Theologen des spätmittelalterlichen Christentums und des Islams ihn präsentierten.

    Was heißt: »Wiederkehr der Religion«? Man könnte die Formel als Titel für ein Entschädigungsverfahren auffassen, dessen erster Anklagepunkt lautet: Wir, die Modernen, die Gottfreien, die metaphysisch Unversicherten, sind bei der Abschaffung der transzendenten Eidverankerung zu weit gegangen. Wenn wir wollen, daß Unbeschädigtes, Heiles, Glückliches auch künftig möglich sein soll, müssen wir Entschädigung leisten für unseren Raubbau am Guten. Es wäre an der Zeit, unsere überzogenen Konten beim Wahren, Schönen, Gutgeratenen auszugleichen. Das wäre kein Rückfall in den Platoismus, sondern der Versuch, die Voraussetzungen für das Dasein in einer erweiterten Eidgenossenschaft wiederherzustellen. 

    In dem gemeinsam mit Vattimo edierten Buch Die Religion konstatiert Derrida die angebliche imperiale Mission der lateinischen Sprachen: Er spricht von »Mundialatinisierung«. Wie so oft erlebt man Derrida in diesem Essay auf zeitraubende Weise klug, aber auch auf erstaunliche Weise neben dem Punkt, denn wenn es heute eine effektive Weltsprache gibt, dann ist es das nicht-lateinische Englisch, und wenn es nach der Zahl der native speakers ginge, läge Han-Chinesisch auf dem ersten Platz. 

    17. Januar, Karlsruhe 

    »Causa multis moriendi fuit morbum suum nosse.« 

				(Seneca, de senectute 18, 6) Die eigene Krankheit zu kennen gereichte vielen zur Todesursache. 

    Max Bense, Ptolemäer und Mauretanier, 1984, S. 93. 

				»Ich sehe in Benn noch immer den schillernden Vertikalisten und in Jünger noch immer den schillernden Horizontalisten.«

    21. Januar, Berlin

    Beim Empfang der Berliner Zeitung ein langes Gespräch mit Martina Gedeck, als ob es die Fortsetzung einer alten Liebe wäre.

    26. Januar, Zürich 

    Wie man öffentlicher Anfeindung standhält? Erinnere dich an den Zustand, in dem du dich befandest, bevor du in der Zeitung lesen durftest, daß du ein Schwein bist. 

    31. Januar, Karlsruhe

    »Elend« ist ohne Zweifel eines der schönsten Wörter der deutschen Sprache. Wie alle unbegreiflich schönen Wörter wirkt es wie aus einer fremden Sprache entlehnt. Man könnte sich vorstellen, wie die wandernden Hirten der ungarischen Tiefebene eines Tages am Horizont ein Gebirge auftauchen sehen. Sie deuten darauf und rufen: elend! elend! Oder Eskimos entdecken im flüchtigen Sommer zufällig ein Stück eisfreien Bodens und rufen entzückt: elend! elend! Die Deutschen geben sich damit zufrieden, an einen Ort außerhalb der Heimat zu denken, und schon kommt ihnen das Wort »Elend« auf die Lippen. 

				Für uns ist das der Urmeter der Synonymie: Können zwei verschiedene Wörter dasselbe bedeuten, dann in dem Maß, wie sie sich die ursprüngliche Gleichbedeutung von Elend und Ausland zum Vorbild nehmen.

    Mit Patrice Bollon vom Magazine littéraire ein langes Interview, in dem ich erkläre, warum die Philosophie es riskieren sollte, wieder »erbaulich« zu werden. 

    4. Februar, Karlsruhe

    Wenn Max Bense sagt, der wirkliche Intellektuelle wisse, daß »Denken nur Geist hervorbringen kann« (Technische Existenz, S. 101), so wählt er eine puristische Definition. Der engagierte Intellektuelle verachtet alles, was »nur Geist« ist, und strebt nach den unreinen Anwendungen.

    Hätte Jesus bei der Kreuzigung außer der Dornenkrone eine Brille getragen, die ihm als Intellektuellen zugestanden hätte, wüßte man heute besser, daß die Menschwerdung die Accessoires einschließt – besser, sie ist ohne die technischen Daseinshilfen nicht zu denken. 

				Wie Optiker heute geopolitisch denken, geht aus einer Berechnung des Branchenverbands hervor, wonach in der Welt heute eine Milliarde Brillen zu günstigen Preisen fehlen. Niederländische Initiativen arbeiten daran, die Lücke zu schließen. 

    Ob nicht der »Kapitalismus« immer auch eine Art von Klientelismus einschließt? Mitarbeiter in Betrieben wären dann bis zu einem gewissen Grad Gefolgschaften, die verstanden haben sollten, in welchem Maß die Bereicherung des Schutzherrn die Bedingung für die Sicherstellung ihrer Interessen bietet. Was man das »Klassenbewußtsein« genannt hat, ist demnach eine Falle, in die die Klientel eines erfolgreichen Patrons auf keinen Fall laufen darf, solange sie begreift, daß ihr eigenes Schicksal ebenso am Glück und Unglück des direkten Schutzherrn hängt wie an der Solidarität mit den Kollegen der gewerkschaftlich organisierten Branche. Solange sie nicht ideologisch überdreht sind, bemühen sich Betriebsräte, diese Erkenntnis zu verkörpern. Sind sie intelligent, halten sie die Mitte zwischen Klasse und Klientel.

    10. Februar, Karlsruhe

    Diskursklassengesellschaft. Nach oben wird zitiert, nach unten wird abgeschrieben. 

				In der Causa Helene Hegemann wurde von den neuen Abschreibern eine feinsinnige Unterscheidung eingeführt – zwischen der Sharing-Kultur des Internets und der Besitz-Kultur des Feuilletons. Das wäre keine ganz dumme Differenz, wenn nur nicht bekannt geworden wäre, daß das smarte Mädchen aus einem Buch abgeschrieben hat, das sie sich über amazon hatte kommen lassen. 

    Was man Geistesgeschichte nennt, beruht auf der Illusion der Rückwärtskompatibilität von Ideen. 

    15. Februar, Karlsruhe

    Die conditio humana war im Zeitalter vor der elektronischen Globalisierung durch ein Phänomen determiniert, das man Empathie-Splitting nennen könnte: Einfühlung in die Nahbereichsgesellschaft, Empathieverweigerung für die fernen Gattungsgenossen. Diese Splitting-Gewohnheiten werden durch die Globalisierung des Empathieverhaltens zunehmend außer Kraft gesetzt. Jetzt kennen die Tele-Empathien keine Schranken mehr – außer ihrer eigenen Inkohärenz und Flüchtigkeit.

    17. Februar, Wien

    »Und nehmen das Geheimnis der Dinge auf uns, als wären wir Gottes Spione.« King Lear 

    Nach Mario Praz sind die großen Autoren Hochverräter an ihrer eigenen Zeit. Sie verraten die Aufregungen ihrer Epoche an die Welt der bleibenden Formen.

    19. Februar, Berlin

    Im Deutschen Historischen Museum Unter den Linden, gleich neben der Humboldt-Universität, ging abends ab halb acht die Eröffnungsveranstaltung für die von Wolfgang Ullrich kuratierte Ausstellung Macht zeigen in Gegenwart von tout Berlin über die Bühne. Der überdachte Innenhof des Museums war mit 650 Stühlen bestückt, die schon vor Beginn der Veranstaltung besetzt waren, so daß über 200 Personen dem Vorgang nur stehend beiwohnen konnten. 

				Die Karlsruher Präsenz war an diesem Hauptstadtabend überdeutlich. Die Kontrapunktik zwischen Ullrichs Exposé und meinen Bildmeditationen zu dem Motiv »Souverän ist, wer über das Weltbild entscheidet« – anhand von Bildmaterial aus Sphären II – gab dem Publikum eine lösbare Denkaufgabe mit auf den Weg. Ich sah die Botschafter von Frankreich und den Niederlanden im Publikum, fünf weitere Botschafter sollen präsent gewesen sein, darunter der von Afghanistan. Rolf Hochhuth ist da, Thierse, Hans-Jürgen Heinrich in Begleitung von Oya Erdogan, der schönsten aller möglichen türkischen Philosophinnen, die ein außerordentliches Buch über das Element Wasser geschrieben hat. 

    Size is the message. Die Hersteller von Kondomen haben herausgefunden, daß die kleinste Größe im Sortiment nur unter der Bezeichnung Large an den Mann zu bringen ist. Die Kunden dieses Guts sind strukturell unfähig, die Größenangaben Medium oder Small auf sich selbst zu beziehen. Medium muß Extra-Large heißen. Das übliche Large-Format bringt ein semantisches Problem mit sich, da man es entweder mit Triple X Large oder mit Extraterrestrisch markieren muß. 

    20. Februar, Wien

    Woher kommt der Eindruck, die asiatische Weisheit sei tiefer als die westliche? Wo die okzidentale Metaphysik auf Unsterblichkeit setzt, zielt die östliche Ambition auf Ungeborenheit. Wer den Unterschied zwischen ungeboren und unsterblich ausführlich genug erklären könnte, wäre der erste, der sich den Titel Religionsphilosoph verdiente.

    21. Februar, Wien

    Wer heute von Populismus redet, bedenkt meistens nicht, daß dieser in der Sache eine herrschaftstechnische Erfindung der Caesaren war. Diese schwankten bei der Ausübung ihrer Alleinherrschaft zwischen der Nähe zum Senat und der zum Volk von Rom. Der erste systematische Populist scheint Nero gewesen zu sein, der sich aufgrund seiner senatsfeindlichen Neigungen und in seinem anti-aristokratischen Furor an das Volk zu wenden liebte, um es auf seine Seite zu ziehen. Ihm war episodisch Caligula vorangegangen, dessen bekannteste Maßnahme zur Verhöhnung des Senats in der Ankündigung bestanden hatte, er wolle sein Lieblingspferd zum Senator ernennen lassen. Populismen gehen von Anfang an mit Elitendiffamierung einher. Das Grundschema ist immer das gleiche: der einsame Nichtskönner an der Spitze der Bewegung gemeinsam mit dem Pöbel gegen die erfahrenen Leute, denen man die Anmaßung des Könnens nicht vergibt. 

    22. Februar, Wien

    In der Zeitung die Nachricht, der ehemalige Schillerplatz-Kollege Gironcoli sei gestorben. 

    23. Februar, Wien

    Ständig passiert es, wohin man auch sieht. Gleichaltrige oder nur wenig Ältere sterben dahin, andere liegen in der Klinik, lassen sich operieren, erholen sich, zögern Eingriffe hinaus. Alle für einen, einer für alle. Man läuft mit den alten Kameraden die Aschenbahn entlang, morituri unter sich, und ist froh, wenn man nicht unter den Schnellsten ist.

    24. Februar, Wien

    1531 publiziert Juan Louis Vives, der marranische Humanist, der im Jahr der Kolumbusfahrt geboren wurde, in Brügge sein Werk de tradendis disciplinis, in dem er die Neugründung der Wissenschaften aus dem Geist der Empirie postuliert. In de anima et vita, 1538, entwirft er eine Tätigkeitspsychologie im Anschluß an Aristoteles. 

				Im Jahr 1526 hatte er in seiner Schrift de subventione pauperum sive de humanis necessitatibus den Gedanken ausgeführt, Armenfürsorge sei nicht bloß Kirchensache, sondern eine Aufgabe des gesamten christlich inspirierten Staatswesens, ein Referenzwerk frühneuzeitlicher Sozialfürsorge.

    25. Februar, Wien

    In der künstlich klimatisierten Sphäre des Europäischen Gerichtshofs für Menschenrechte wachsen – wie in allen analogen Milieus – seltsame Weltfremdheiten heran. Eine davon manifestiert sich in dem am 3. November letzten Jahres publizierten Urteil, das den Anblick von Kruzifixen in Schulräumen als eine Verletzung des Prinzips der Religionsfreiheit bzw. der Weltanschauungsfreiheit im staatlich garantierten Unterricht statuiert. Daran läßt sich ablesen, wie ein mühevoll erkämpftes aufklärerisches Grundrecht zu einer staatlich geschützten Idiosynkrasie pervertiert wird – ausgedrückt in dem vermeintlichen Rechtsanspruch, bestimmte kulturspezifische Anblicke nicht dulden zu müssen. Wie wäre es, wenn derselbe Gerichtshof beschlösse, kopftuchtragenden Musliminnen sei der Anblick von Kirchtürmen nicht zuzumuten – oder christlichen Touristen in der Türkei, die in die EU drängt, der Anblick von Minaretten? Wäre die Ära der Religionskriege auch wirklich vorüber – was nicht gewiß ist –, das Zeitalter der kombattanten Empfindlichkeiten steht an seinem Beginn. 

				Was die symbolempfindlichen Richter angeht, agieren sie mehr als Medien denn als Autoren des Zeitgeists. Ihr mentaler Befund ist am ehesten zu deuten als ein von Sentimentalität unterwanderter Formalismus. 

    »Wenn sich Mangel an Bildung (apaideusía) zur Macht gesellt, entsteht Größenwahn.« (Aristoteles, Protreptikos)

    27. Februar, Karlsruhe

    Die Geisteswissenschaft sind durch und durch oligarchisch verfaßt. Immer zitieren die vielen (hoi polloi) die wenigen (hoi oligoi).

    Soziobiologen haben das Konzept des fälschungssicheren Fitness-Signals formuliert. Ein solches liegt in Gestalt des Pfauenrads vor, das eine pure Luxusevolution verkörpert. Das Handicap wurde erfolgreich, weil es den Weibchen vor Augen führt, was das Männchen sich leisten kann. Die Pfauen paradieren vor den Damen wie Millionäre, die vor lauter Reichtum nicht fliegen können. Die Pfauenhennen erkennen ohne Abzählen, welcher von den männlichen Bewerbern die meisten Augen in seinem Rad hat, und lassen sich vom Sieger im Radschlagwettbewerb zu einem Spaziergang in die Büsche einladen. 

    In seinem anrührenden Nachruf auf den Kunstsammler Ernst Beyerle, der vorgestern starb, sagt Peter Iden, der große Kunstliebhaber habe sich durch den »absoluten Blick« ausgezeichnet – er kam, sah und kaufte.
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    28. Februar, Karlsruhe

    Der angekündigte Orkan fegt über die Stadt. Vom Rhein her rollen Wolkenmassen wie schnelle pyroplastische Ströme in mittlerer Höhe über den Himmel. Im Garten vibrieren die Schneeglöckchen unter den Wirbeln. 

				Erregte Luft wie am Meer. Das Brausen zieht dich an, als solltest du an einem fatalen Aufbruch teilnehmen, es schneit Blätter vom letzten Jahr, altes Papier steigt auf, Staubwolken treiben über den Spielplatz. 

				Auch diesmal folgen die Meteorologen ihrer Gewohnheit, die Stürme mit Männer- und Frauennamen nach dem Alphabet zu belegen – dem heutigen haben sie den Namen Xynthia angeheftet, wie einer rasenden Schwester des ominösen Lothar.

				Das erste Sturm-Individuum, das durch einen Beobachter aus dem Feld meteorologischer Phänomene ausgegrenzt wurde, auch wenn er noch keinen Namen trug, könnte der Sturm vom Ende Oktober 1859 über der französischen Westküste nahe der Gironde-Mündung gewesen sein. Jules Michelet hat ihn in seinem Buch Das Meer von 1861 en détail beschrieben, eine Orgie, die fünf Tage und Nächte anhielt: »… das Entsetzliche blieb sich gleich. Kein Donner, keine Wolkenkämpfe, keine aufgerissene See … Ein düsteres aschgraues Leichentuch bedeckte uns, das noch etwas Licht durchließ und einem ein Meer aus Blei und Gips vor Augen führte, hassenswert und trostlos in seiner wütenden Monotonie.«

    1. März, Karlsruhe

    Friedrich Schlegel übt sich im Fragment 418 seiner Literarischen Notizbücher im qualitativen Addieren: Absoluter Roman = psychologischer Roman + philosophischer Roman + phantastischer Roman + sentimentaler Roman. Sieht man davon ab, daß die Idee des absoluten Romans keine Verteidiger mehr findet, würde man fragen, ob er nicht auch den historischen, den politischen und den erotischen Roman integrieren müßte. Er wäre ein überladener Hybrid, undurchführbar und unlesbar, ein Monstrum, das einer Künstlerwahngeschichte gliche: die Vita eines zerstückelten Gottes, von seinen Teilen selbst erzählt.

    Leibniz schreibt in einem Brief vom 26. April 1713 an den Herzog Anton Ulrich von Braunschweig, der als Romanautor mit Werken wie Die Römische Octavia hervortrat: »Und niemand ahmet unseren Herrn beßer nach als ein Erfinder von einem schöhnen Roman.« Daß Leibniz in dieser höflich-konstruktiven Bemerkung nicht alles verriet, was ihm zu diesem Thema durch den Kopf ging, läßt sich an seiner Äußerung ablesen, wonach der höchste Grad der Nachahmung Gottes sich in der vielseitigsten geistigen Tätigkeit zeige – was eher auf ihn selbst als den Romanschreiber deutete. Die entscheidende Information liegt in der Verschiebung der imitatio. Die moderne Nachahmung des »Herrn« bezieht sich nicht mehr auf den leidenden Sohn, sondern auf den schaffenden Vater.

    »Que-ce qu’optimisme?« − disait Cacambo. »Hélas«, dit Candide, »c’est la rage de soutenir que tout est bien quand on est mal …«

				Seit ich Candide zum ersten Mal las, es muß mit 16 oder 17 gewesen sein, bin ich den Eindruck nicht losgeworden, Voltaire mache es sich mit der Verspottung des Optimismus zu leicht. Von der Bauweise des Arguments zugunsten der besten aller möglichen Welt wußte ich schon genug, um zu sehen, daß Voltaire es nicht verstanden hatte, obschon man in diesem Alter ein solches Urteil niemals gewagt hätte. Andererseits, warum sollte ausgerechnet ein munterer Literat sich um ein kompliziertes Theorem in der Originalform bemühen, wenn er durch eine Karikatur für den eigenen Auftritt freie Hand bekam? 

				Die intellektuelle Unredlichkeit kommt historisch und psychologisch aus der Theologie. Im 18. Jahrhundert springt sie auf die weltliche Literatur über – das Phänomen Rousseau bezeichnet eine neuartige Mischung aus radikaler Ehrlichkeit und beispielloser Verlogenheit. Wenn man Voltaire für vergleichsweise ehrlich hält, so weil ihn Rousseau in puncto Unredlichkeit völlig in den Schatten gestellt hatte. 

				Das 19. Jahrhundert will die Redlichkeit zurückerobern, es verschreibt sich dem Realismus von unten – daher seine Neigung, »Illusionen« zu opfern. Untergründig bleibt auch diese Zeit von der Leibnizschen Ontologie geprägt, nur daß sie statt der besten die wirklichste aller möglichen Welten verteidigt. Als wirklich läßt man jetzt gelten, was mit den Affen, den Fabriken, den Genitalien und dem Machtstreben zu tun hat. 

    Nie hat mir die populäre Fabel eingeleuchtet, wonach das Erdbeben von Lissabon im Jahr 1755 dem Optimismus der frühen Aufklärung einen Schlag versetzt haben soll, von dem diese sich nie mehr ganz erholte. Seit wann haben punktuelle Ereignisse Prinzipien oder Grundstimmungen direkt affiziert? In Wahrheit war etwas ganz anderes geschehen. Der naturgeschichtliche Zwischenfall hatte der klerikalen Häme und anderen Tendenzen zur Weltanschwärzung den Vorwand geliefert, nach einer Pause aus ihren Löchern zu kriechen. Jetzt konnte man wieder verkünden, was man seit jeher am liebsten sagte: Im Unglück zeigt die Welt ihr wahres Gesicht! Nur im Malheur ist unverstellte Wirklichkeit! Das Desaster der Portugiesen hatte einer Clique von übellaunigen Kommentatoren das erwartete Stichwort zu einer Orgie der Rechthaberei geliefert. Das Naturereignis kam gelegen, weil es der großen Koalition der Rachsüchtigen Anlaß bot, die große Aufhellung zu denunzieren, die mit der Aufklärung beginnen wollte. Das ist die Gesellschaft, die Voltaire in Kauf nahm, als er mit seinem Candide auf der antioptimistischen Welle surfte. 

    Studien in anglophonen Ländern sollen festgestellt haben, Liberale – in unserer Terminologie Linke – hätten einen im Durchschnitt zehn Punkte höheren IQ als Konservative bzw. Rechte. Sie neigen stärker zu altruistischen Optionen, sprechen sich mehr für Welfare-State-Maßnahmen aus, höhere Steuern inklusive, sie wählen eher Grün und Liberaldemokratisch als Tories oder Labour. Zu der Korrelation zwischen Konservatismus und Minderintelligenz geben die Sozialpsychologen, mehrheitlich selbst Liberale, einen lakonischen Kommentar: Kein Wunder! Das konservative Syndrom offeriert den Individuen einen modus vivendi aus Stereotypen, der es ihnen nahelegt, ohne eigene Reflexion auszukommen. Ganz anders stehen die Dinge bei intellektuell herausragenden Konservativen: Bei ihnen sind des öfteren Züge von Hyperintelligenz zu beobachten, vermutlich, weil die konservative Intelligentsia ihre Thesen in doppelten Reflexionen absichert – sie ist, wie man schon an Edmund Burke bemerkte, ideologiekritisch disponiert und setzt die ausführliche Distanzierung von gegnerischen Doktrinen voraus. Auch Metternich studierte regelmäßig die liberale und sozialistische Publizistik seiner Zeit. Offen bleibt die Frage, ob die bemerkte IQ-Differenz, falls sie nicht Meßfehler spiegelt, auf milieuspezifische Trainingseffekte deutet oder ob dabei auch genetische Dispositionen zu politischen Einstellungen auftauchen.

    Bei den Leibnizianern wird die Tugendlehre als scientia felicitatis definiert – was an die Zeit erinnert, als es nicht nur schöne Kunst gab, sondern auch schöne Moral, ja sogar schöne Wissenschaft. 

    Heiner Geißler, Absolvent des Gymnasiums von St. Blasien, sorgt in der Polemik um Guido Westerwelles Vergleich des heutigen Sozialstaats mit Zuständen römischer Dekadenz für Heiterkeit: Er erinnert an den Kaiser Caligula, der das Gerücht verbreiten ließ, er wolle sein Lieblingspferd zum Senator ernennen. Geißlers Humanistengedächtnis kommt dabei zoologisch ins Straucheln, da er das Pferd mit einem Esel verwechselt. Wie man strauchelnd ins Ziel kommen kann, zeigt sich an seiner Pointe, die BRD habe einen Esel als Außenminister. 

    Das Wort »caelibatus« (Ehelosigkeit) ist bei den Römern der frühen Kaiserzeit ein juristischer Terminus, der die Unfähigkeit, Erbschaften anzutreten, feststellt. Den Hintergrund dieses Rechtsinstituts bildet die seit Augustus gültige Ehepflicht, die eine Verheiratung aller Erwachsenen bis zum 25. Jahr vorsah. Was im übrigen für das erwachende demographische Bewußtsein bei den Politikern des 1. Jahrhunderts nach Christus zeugt. Augustus mußte einsehen, daß seine Heiratsgesetze ihr Ziel verfehlten, da sich die Bürger Roms vom Staat nicht zur Fortpflanzung nötigen ließen. 

    2. März, Berlin

    Zu seinem 80. Geburtstag hat sich Heiner Geißler, seltsam genug, statt einer Galaveranstaltung mit den Notabeln von Partei und Wirtschaft ein Podiumsgespräch mit mir über Gott und die Welt gewünscht, und so soll es morgen Abend in der Zentrale seiner Partei in Berlin Mitte geschehen. 

    Es wäre keine schlechte Idee, die Einleitung zu Die nehmende Hand und die gebende Seite in einen Traktat über die Umstimmung der »Gesellschaft« umzuschreiben, ausgehend von Spinozas Affektenlehre, bei der amor und generositas ins Zentrum gerückt werden. 

				Die Weltmacht Betrug klettert die Erfolgsleiter empor: Nach den Firmen, den Fonds, den Banken sind nun die Staaten an der Reihe. Der Fall Griechenland zeigt, wie systematisch die Irreführung betrieben und geduldet wurde: Sie begann mit dem EU-Beitrittsbetrug, setzte sich in chronischen Staatsbilanzfälschungen fort und kulminiert in den aktuellen Versuchen der Insolvenzverschleierung, bei der die Partnerländer der Euro-Zone als Komplizen herangezogen werden. 

    Der Diskussionsabend im Adenauerhaus, der Bundesgeschäftsstelle der CDU, in die ich zuvor nie einen Fuß gesetzt hatte, verlief vor größerem Publikum und in Anwesenheit der Kanzlerin bemerkenswert konstruktiv, wenn nicht sogar bedenklich harmonisch. In ihr bekräftigte Heiner Geißler die eigene Position als weißer Rabe seiner Partei. 

				Einige Aufmerksamkeit fand meine These, daß Politik an die Tragödie grenzt, sofern es in ihr Situationen gibt, in denen man nur zwischen Übeln wählen kann. Ich erläutere das an den Optionen des Westens im Afghanistankrieg: Bleiben die Truppen im Land, werden die Wähler zu Hause unruhig, ziehen sie ab, überläßt man das Land den schlimmsten Tendenzen. 

				Unter den Gästen war Kurt Biedenkopf derjenige, der die positivsten Reaktionen auf meine Überlegungen zeigte, wonach Steuern in einer künftigen demokratischen Fiskalkultur als Spenden an den Staat und nicht mehr als irrationale Schulden der Bürger bei einer spätfeudalen Staatskasse aufgefaßt werden dürften. 

				Ob ich die Veranstaltung mit klaren oder gemischten Gefühlen verlasse, ist nicht leicht zu sagen. 

    Frank A. Meyer erzählt im Borchardt, er habe in den 40 Jahren seiner beruflichen Laufbahn auf keinen einzigen persönlichen Angriff in den Medien reagiert. 

				Neben ihm das Gesicht des Abends, die junge Meteorologin vom Potsdamer Institut, die mir ein Exemplar des von ihr mitedierten Buchs Global Sustainability. A Noble Cause widmete. Eine der jungen Frauen, zu deren Beschreibung man nur vom Aussterben bedrohte Wörter wie »Liebreiz« verwenden kann, auf die Gefahr hin, in die Klasse der unbrauchbaren Alten versetzt zu werden.

    Besorgen: Karl Baier, Meditation und Moderne. 

    3. März, Berlin Paris

    Der ernährungsbewußte Kannibale: »Man möchte doch wissen, wen man ißt.«

    Leibniz hätte sich in seinem Argument zugunsten der wirklichen Welt als der besten aller möglichen bestärkt fühlen können – hätte er empirische Hilfsargumente gelten lassen –, wenn er vorhergesehen hätte, daß in den Vereinigten Staaten, zu seiner Zeit nur eine unverwirklichte Möglichkeit, der Begriff »Armut« eines Tages auf Haushalte angewendet würde, die pro Jahr mit 22 000 Dollar oder weniger auskommen – in Deutschland liegt die kritische Schwelle bei 23 000 Euro jährlich. Da 95 % aller Menschen in 95 % aller historischen Zeiten sich mit sehr viel weniger als dem Gegenwert dieser Summe begnügen mußten, würde der Philosoph den Schluß ziehen, die Welt müsse immer schon hinreichend gut gewesen sein, um Verbesserungen dieser Tendenz generieren zu können. Ihre aktuelle Optimalität wird durch ihre unausschöpfbare künftige Verbesserbarkeit bezeugt. Zum aktuellen Optimum gehört die Unzufriedenheit vieler Nutznießer heutiger Zustände, insofern ihr Nichteinverständnis mit dem Gegebenen als Triebkraft zu weiteren Verbesserungen wirksam werden könnte. 

				Bei der Suche nach den Ursachen für den großen Sprung nach vorn würde Leibniz Faktoren hervorheben, die wir seit langem für triviale Größen halten: die Geldwirtschaft, die Wissenschaften, die Technik. Über die höhere Technik würde Leibniz bemerken, sie sei das einzige von Grund auf Neue, das seit Plato in der Welt aufgetaucht sei. Während Plato die Materie verachtete, weil er in ihr das Medium des Vergessens und die Widersacherin der geistigen Formen sah, ist sie in der technischen Zivilisation ihrer Geistfähigkeit überführt geworden. Sie läßt sich überreden, beim Guten und Klugen mitzumachen – wenn vorerst auch nur im Arbeitskittel des Nützlichen. Seit die reformierte Materie mit der menschlichen Intelligenz kooperiert, wie soll man nicht sagen dürfen, die Welt sei die beste, vorausgesetzt, man verlangt von der Summe des Möglichen, im aktuell Wirklichen zusammenzufinden? 

    4. März, Paris

    Friedrich Wilhelm Graf, dessen Urteilssicherheit immer beeindruckt, scheint mir auf dem falschen Weg zu sein, wenn er das theologische Bilderverbot auf moralische und pädagogische Ikonen ausdehnen möchte – als ob irgendwo geschrieben stünde: Du sollst dir kein Vorbild machen! Alles, was mit Moral und Erziehung zu tun hat, beruht auf dem Gebot, zu verkörpern, wie es sein soll. Schon in frühen Schriften zur Ausbildung der geistlichen Leiter von Gemeinden heißt es: »forma gregis esto!« Du sollst das Vorbild der Herde sein, wobei interessant ist, wie Form und Vorbildlichkeit ineinander übergehen. Mag sein, daß Graf sich über die mögliche Tyrannei des Vorbilds Sorgen macht. Gegen diese Sorge hilft nicht das Vorbilderverbot, sondern der Pluralismus der Ideale. 

    5. März, Paris

    Abends mit Régis Debray im Café de Flore. Debray war erstaunlich unmürrisch, fast heiter, vielleicht weil sein neues Buch von dem Großleitartikler Jean Daniel freundlich besprochen worden war. Mehr noch, weil er beschlossen hatte, sein Schicksal, sich als einen Mann von gestern fühlen zu sollen, künftig ohne Groll auf sich zu nehmen. Offen spricht er aus, er sei, siebzigjährig, in dem, was kommt und was zu kommen nicht aufhört, nicht mehr zu Hause. Halb melancholisch, halb gelassen läßt er die ziehen, die dabei mitmachen werden.

    In dem Fernsehgespräch mit BHL in der hier vielbeachteten Sendung von Franz-Olivier Giesbert, das von meinem Buch handeln sollte, zeigte Bernard keine Neigung, auf das angekündigte Thema einzugehen. Statt dessen wiederholte er, kontextfrei, seine seit 25 Jahren unveränderte Lieblingsthese, wonach das Böse eine Realität sei, die man auch  im Realen bekämpfen müsse. Da mir nicht nach einer scholastischen Disputation über die gefallene Welt zumute war, ließ ich die Äußerung unkommentiert. Mir schien, etwas mehr intellektuelle Gastfreundschaft hätte der Begegnung nicht geschadet, zumal seitens eines Autors, der sich auf Levinas beruft. Dessen Motto: Après vous, monsieur!, die Kurzfassung seiner Ethik, ließe andere Verhaltensformen erwarten. Im übrigen würde kein Philosoph das Wort »mal« mit großem M schreiben, es sei denn, er nimmt es in Kauf, die Grenze zur Theologie zu überschreiten – was freilich auf französischem Boden nicht besonders auffällt, weil seit der Revolution Prinzipienkriege altpersischen Stils zur intellektuellen Folklore des Landes gehören. 

				Tatsächlich nennt sich BHL jetzt ganz ironiefrei einen »Krieger«, ohne zu bemerken, daß er nun ganz in den persischen Dialekt verfällt. Ich hielt im Studio-Gespräch dagegen, der Denker könne bestenfalls ein Feldarzt, doch kein Krieger sein. Die neue Pariser Krieger-Rhetorik wird von einem romantischen Maskulinismus getragen, der um sich greift, seit Paul Veyne seinem Freund Foucault das Prädikat »guerrier« verliehen hat. Ein Hauch von homophilem Kitsch ist im Spiel, auch das ewige jakobinische Plädoyer vor dem schwankenden Konvent. Denker konnten bisher alles mögliche sein: Redner (Gorgias), Lehrer (Aristoteles), Mönche (Dionysios), Kardinäle (Kusanus), Soldaten (Descartes), Linsenschleifer (Spinoza), Diplomaten (Leibniz), Professoren (Kant, Fichte, Hegel), Pensionäre (Schopenhauer), Künstler (Nietzsche), Ärzte (Jaspers), Seher (Heidegger). Aber Krieger – unmöglich. 

    In Paris werde ich zur Konversationsmaschine, die Aphorismen ausdruckt, ganz Stroh und Feuer. Ist die Hysterie vorüber, überführe ich meine Asche ans heimische Domizil. 

    Bei Strasbourg dicke, sehr langsam fallende Schneeflocken, wie von einer Firma für Spezialeffekte geliefert.

    6. März Karlsruhe 

    Wohin die levinasianische Rede vom Vorrang des Anderen führt? Ist nicht der Andere einfach ein beliebtes Pseudonym für das Ich? 

    Das Denken der Neuzeit ist von Theorien durchzogen, die feststellen, daß die meisten Menschen gar keine richtigen Menschen sind: Ganz am Anfang sprach de la Boëtie von den freiwilligen Knechten; darauf kamen die französischen Moralisten zu Wort, für welche diese defizienten Geschöpfe die Höflinge waren, die wie Automaten funktionieren. Es folgt eine ganze Kaskade von Verfehlungen: Für die Jakobiner sind die mißlungenen Menschen die Frevler gegen die nationale Einmütigkeit; für Fichte sind es die Deterministen; für Hölderlins Hyperion sind es die Deutschen; für die Romantiker die Philister; für Hegel die Bewohner des geistigen Tierreichs; für die Marxisten die Arbeiter vor der Erlangung des Klassenbewußtseins; für die Anarchisten der Bürger überhaupt; für die Rassisten der Neger; für Nietzsche der bisherige Mensch als solcher; für Leninisten der Bourgeois; für die Freudianer der Unanalysierte; für Sartre der Dreckskerl; für Adorno der autoritäre Charakter; für Marcuse der eindimensionale Mensch; für Max Frisch der Beamte; für die Grünen der Verbraucher, der nicht Bio kauft.

    Wie der persische Reichsvirus in den Westen gelangte: Die Vermittlung vollzog sich ohne Zweifel durch den Alexanderkult, nachdem sich der Mazedonier selbst direkt bei Darius III. angesteckt hatte. Von ihm hatte er den Titel »König der Könige« übernommen. Alexanders Leiche, die im ägyptischen Alexandria begraben lag, galt über Jahrhunderte als die kostbarste Reliquie des Römischen Imperiums. Caesar selbst soll sie aufgesucht und ihr gehuldigt haben, hierin trat Augustus wie bei allem übrigen in seine Fußstapfen. Als im 5. Jahrhundert die Spuren des Grabes verlorengingen, war die von Alexander verkörperte und von den Caesaren rezipierte Großkönigsidee so tief ins politische Bewußtsein des »Abendlandes« eingeprägt, daß sie auch ohne äußeren Ankerpunkt überdauern konnte. 

				Hätte das Grab des Mazedoniers die Wirren der 5. Jahrhunderts und der muslimischen Eroberung überstanden, so hätten die Europäer im Mittelalter nicht nur das Heilige Grab, sondern auch das Alexandergrab zum Kreuzzugsziel erklärt. Hier wie dort war jeweils ein Dreiunddreißigjähriger begraben worden, der von der Idee der Gottessohnschaft durchdrungen war. Die mittelalterliche Literatur verrät, daß für die Adels- und Rittergesellschaft die Nachahmung Alexanders eine ebenso attraktive Leitidee bot wie die Nachahmung Christi. Ja, man darf fragen, ob die Züge zur Befreiung des Heiligen Grabes nicht insgeheim auch Imitationen der Alexanderzüge waren. 

    8. März, Karlsruhe

    Creative writing. Sag auf keinen Fall: »Die Frau war splitternackt.« Schreib: »Die Lady war barfuß bis zu den Ohrringen.«

				Pessoa zitiert Gabriel Tarde: Der Mensch strebt nach dem Unmöglichen auf dem Umweg über das Nutzlose.

    Kathryn Bigelow geht aus der Oscar-Nacht als große Siegerin hervor – die erste Frau, die mit dem Preis für die beste Regie ausgezeichnet wurde. P. schreibt ihr sofort, um zu gratulieren. Er kann es nicht lassen, mir von einer Begegnung mit ihr vor vielen Jahren zu erzählen, bei der er sich zwischen Romanze und Müdigkeit entscheiden mußte. Noch immer weiß er nicht, ob er die richtige Wahl getroffen hat. 

    10. März, Wien

    Im Gespräch mit Frank-Walter Steinmeier entsteht der Plan zu einer Reihe von Diskussionsveranstaltungen im Umfeld des Bundestags, mit denen Intellektuelle wieder näher an die SPD herangeführt werden sollten. Bei dem ersten Versuch im Sommer, an dem ich teilnehmen werde, könnten Paul Kirchhof oder Peer Steinbrück die Gesprächspartner sein. 

    11. März, Wien

    Celebrity activism reconsidered. Nach jüngeren Berichten sollen große Anteile der von Bob Geldof beim Band Aid Concert 1984 in Großbritannien zugunsten von Hungernden in Äthiopien gesammelten Spenden – man spricht von 65 Millionen Pfund – in die Hände lokaler Warlords geraten sein, die das Geld für Waffenkäufe und den Aufbau von Propagandastrukturen benutzten. Geldof beschimpft die BBC, sie habe ihre Berichterstatterpflicht pervertiert. Die Wahrheit ist, der Sender hat an einem einzelnen Fall die perverse Kollaboration der westlichen Philanthropie mit dem System der afrikanischen Korruption aufgedeckt.

    Beruf: Empathieplünderer

    13. März, Wien

    Fast 80jährig ist Jean Ferrat in der Klinik von Aubenas in der Ardèche gestorben. Von ihm habe ich aus fernen Jahren mehr im Ohr behalten als von Ferré, Brassens, Brel und Trenet. In seinen Chansons lebten Nachklänge eines poetischen Kommunismus, der respektabel blieb, als der Osten längst nicht mehr rot war.

    Nietzsche redete von dem Menschen, der versprechen darf. Darin verbirgt sich der Hinweis auf die Geburt der Zeit aus dem Ehrgefühl dessen, der verspricht. Noch Hannah Arendt argumentiert nietzscheanisch, wenn sie sagt, die sicherste Methode, die Zukunft zu erkennen, bestehe darin, ein Versprechen abzugeben und es zu halten.

				Heute wäre über den Menschen zu sprechen, der warnen darf.

    14. März, Wien

    Wie ist der statistische Befund zu deuten, daß in egalitären Gesellschaften mehr Selbstmorde, in inegalitären mehr Morde stattfinden?

    Diderot in einem Artikel über Naturrecht: »Der Mensch, der nur seinem eigenen Willen gehorcht, ist ein Feind der Menschheit.« Dies wird der Feind sein, dem man nicht vergibt. Wenige Jahrzehnte später schreibt Schikaneder: »… wo Mensch den Menschen liebt/kann kein Verräter lauern, weil man dem Feind vergibt./Wen solche Lehren nicht erfreun,/Verdienet nicht, ein Mensch zu sein.« Von dem Augenblick an, in dem die Ethik auf den Standpunkt der volonté générale gebracht wurde, enthüllt sich, daß sie ohne einen Ausgeschlossenen keinen Bestand hat. 

    Jede Demokratie, die längere Zeit existiert, führt zur Entzauberung des Volkes. In den magischen Morgenstunden der Demokratie kann ein elanvoller Teil des Volkes behaupten, das ganze Volk zu sein. Als Hort seiner Ganzheit spricht sich das Volksfragment selbst heilig. In der abgeklärten alten Demokratie haben alle Beteiligten begriffen, daß das ganze Volk nicht mehr ist als die Summe aller Klientelen. 

    18. März, Karlsruhe

    Die Devise der Kunstszene: How low can you go? Gunter Damisch, früherer Kollege von der Akademie am Schillerplatz, benutzte kürzlich im Gespräch diese Formel, um die Zustände an dem Haus zu beschreiben. Über Jahre hinweg habe der Rektor Schmidt-Wulffen nichts unterlassen, was geeignet war, statt eines Kollegiums eine Gefolgschaft aufzubauen, und wenn es den Ruin der Institution kostete. Damisch meint, nur noch mit Ironie könne man dort überleben, der Rest ist innere Emigration.

    Neidisch will niemand sein (sollen sie doch ihren Champagner saufen!), aber zugreifen wollen sie doch alle.

    19. März, Karlsruhe

    Kein Tag vergeht, an dem nicht neue Perfidien aus den psychosexuellen Katakomben der katholischen Kirche bekannt werden. Die gelobt, solange Presse da ist, vollständige Aufklärung – aber wer zur Aufklärung gezwungen werden muß, ist als Ermittler nicht zu gebrauchen. Merkwürdig, wie sehr die Protestanten in Deutschland ruhig halten, obwohl sie allen Grund hätten, in die Offensive zu gehen. Mit den besten Gründen dürfen sie daran erinnern, warum sie sich vor fast 500 Jahren durch die Wiederzulassung der Priesterehe von dem System der Schweinerei abgesetzt hatten. 

    Schlafen wie hundert Murmeltiere im Heizungskeller auf großen weichen Säcken.

    20. März, Karlsruhe

    Max Frisch stellt die basale Schriftstellerfrage: »Muß ich etwas zu sagen haben?«

				Irrtum. Keine Schriftstellerfrage, sondern das Knurren eines übellaunigen Staatsbürgers. Den Schriftsteller würde das Nichts-zu-sagen heiter stimmen, da es die Voraussetzung dafür ist, daß die Sprache feiert. 

    Auf alles gefaßt

				Umrisse einer philosophischen Immunologie

    
      a) Fassungslosigkeit

      b) Es ist passiert: Schadensbewußtsein

      c) Verletzungserwartung und Schadenserwartung im allgemeinen

      d) Angeborene und eingerichtete Vorkehrungen

      e) Ritual und Abwehr 

      f) Jenseits des Rituals: Das Recht als Immunsystem des Gesellschaftssystems

      g) Schemata der Unverletztheit: Hausfrieden, Gesundheit, blühender Staat 

      h) Heilsbilder im Zeitalter der großen Reparaturen: Die therapeutischen Utopien 

      i) Immunsysteme im Zeichen ihrer biologischen Darstellung

      j) Neuropsychoimmunologie: Warum der Glaube Berge versetzt

      k) Ko-Immunität: Zur Psychosomatik des Weltgesellschaftskörpers

      l) Postmonotheistische Bündnisse

      m) Immunparadoxien: Selbstzerstörung durch Übersicherung

      n) Versicherung, Gefaßtheit, Gelassenheit

    
			
				Zur Fortsetzung der Bastardologica: Houellebecq nennt im Gespräch mit André Müller die Gleichgültigkeit das beste Mittel gegen die Angst. In eigener Sache erklärt Müller, er habe »die Arschloch-Gene« von seinem Vater. 

    21. März, Karlsruhe

    Zur Bestheit der Welt gehört die Existenz von Individuen, die vom Guten nichts wissen wollen und jede lokale Verbesserung verabscheuen. Jean Genet legt die Spielregel der ontologischen Opposition offen: »Ich möchte, daß die Welt sich nicht ändert, damit ich gegen die Welt sein kann.« 

    22. März, Bonn

    Im Gebäude der Deutschen Forschungsgemeinschaft auf der Kennedy-Allee: Mit Beat Wyss, Peter Weibel, Uwe Hochmuth und Marc Jongen spricht unsere Schule beim Bonner Theorie-Vatikan vor, um den bei uns seit mehr als einem Jahr erarbeiteten Antrag auf Einrichtung eines Sonderforschungsbereichs »Technik als Kultur« zu präsentieren.

				Der Mißerfolg hätte nur größer sein können, wenn das Ablehnungsklima in der fünfköpfigen Jury offen frostig gewesen wäre. Die Juroren, wie auch die verfahrensgeübten jungen DFG-Damen, zeigten sich wohlwollend, ein wenig herablassend, gelegentlich nachfragend, wie es zur Komödie der eingehenden Prüfung gehört. Zuletzt taten sie so, als litten sie selber mehr als wir darunter, daß man sich nicht zu einem positiven Votum habe durchringen können. 

				Die Narren waren natürlich wir selbst gewesen, wenn wir geglaubt hatten, ein solches Projekt, das die Turbulenz einer Avantgarde-Unternehmung in sich trug, könnte in einer vorsichtigen und auf jede Freiheit eifersüchtigen Theoriebürokratie Anklang finden. 

				Man klopft den Antragstellern auf die Schulter, gut gemeint. Und nun zum nächsten Vorgang. 

				Enttäuschung und Erleichterung halten sich die Waage. Die enttäuschte Partei sagt spitz: Und wenn sie nicht gestorben sind, dann forschen sie noch heute. Die erleichterte sieht sich im Freien um: Der Prozeß hat mit Freispruch aus Mangel an Beweisen geendet. Der Frühling ist nahe. 

				Abends bei einem Italiener in Bonn mit Paul und Guni. Das Gespräch beginnt, wo es zuletzt geendet hatte. Die Jahre haben uns nicht getrennt. 

    Man nennt Barack Obamas Erfolg bei der Durchsetzung der Gesundheitswesenreform in den USA einen »historischen Triumph«, weil ihm gelungen sei, woran sieben frühere Präsidenten gescheitert waren. Evident ist jedoch, daß der Durchbruch bis auf weiteres eher symbolischer Natur ist, da die Finanzierung der neuen Leistungen undurchsichtig bleibt und ganz von Haushaltsakrobatik und Inflationsbereitschaft abhängt. 

				Das Buch der Rekorde notiert: Obama hat als erster amerikanischer Staatschef ein unamerikanisches, strukturell europäisch-sozialdemokratisches Gesetz durchgebracht und sich gegen die republikanische Anti-Welfare-Stimmung behauptet. 

    25. März, Karlsruhe

    Es gibt nur zwei Arten von Gesprächen, die befriedigen: die verbale Fellpflege zwischen sprechenden Wesen mit und ohne Ehering, und den nicht allzu harmonischen, nicht allzu bösen Dialog, bei dem man eigene Gedanken durch den Widerstand des anderen klarer faßt.

    Die Eskapade

				Über die Ausnahme als rhythmische Erscheinung

    Nach dem Einsetzen des Tauwetters in Norddeutschland tauchen Hunderte Tonnen von unterm Eis erstickten Fischen auf, die die Gewässer verpesten. Bei Gelegenheit auch als Metapher verwendbar. 

    27. März, Berlin

    Ob der Marktanteil der Radikalität nicht zu jeder Zeit konstant bleibt?

    Jeremy Rifkin hat ein nicht sehr gutes Buch über eine sehr gute Idee geschrieben: Die empathische Zivilisation. Wege zu einem globalen Bewußtsein. In einem solchen Fall muß man sich entscheiden: entweder Buch und Autor in Grund und Boden kritisieren, in der Erwartung, daß die Kritik Besseres provoziert, oder aus Respekt vor der Idee aus Leibeskräften lügen und ausposaunen, man habe es mit einem großen Wurf zu tun.

    Unsere Freunde Negri, Žižek, Badiou et alii verhalten sich auf intellektuellem Gebiet, als hätten sie die Regel der Kinderbuchautorin Enid Blyton verinnerlicht: »Kritik von Leuten über zwölf interessiert mich nicht.« 

    Wird Empathie als allgemeine anthropologische Mitgift erwiesen, fällt der Rigorismus in der Ethik beiseite. Früher hieß es: Ob du kannst oder nicht, du sollst! Jetzt gilt: Du sollst, denn im Grunde kannst du! 

    28. März,Wolfsburg

    Dank Joschka Fischer und Hans Ulrich Gumbrecht gelang eine passable Sendung des »Philosophischen Quartetts« über die Veränderung der Welt durch die Wiederanerkennung der Empathie als natürlicher Mitgift von homo sapiens – ausgehend von Rifkins überzogen optimistischen Thesen, wonach ein Weltalter globaler empathiegetragener Kommunikation vor uns liege. 

				In der Sache, so stellt sich heraus, geht es weniger um Fragen der menschlichen Natur als um die psychopolitischen Implikationen der Weltverdichtung durch Medien, die Gleichzeitigkeitsdruck erzeugen. Was heißt es, in einer Welt zu leben, in der man eigene und fremde Angelegenheiten zunehmend weniger trennen kann? Lange bevor die Völkerrechtler über ein Recht auf Einmischung zu diskutieren begannen, haben ganze Kompanien von Einmischungsarbeitern – Missionare, Händler, Wissenschaftler, Globetrotter, Fotografen, Firmengründer, Journalisten und Massentouristen – ihre Übergriffe vollzogen. Dann folgte eine kurze Episode, in der sich die Nationen auf das Prinzip der Nichteinmischung zu berufen versuchten.

				Inzwischen hat sich die Tele-Empathie zur führenden Einmischungsmacht erhoben. Kein Staat kann länger behaupten, er habe ein Monopol auf die Verwaltung seiner »inneren Angelegenheiten«. Die Idee der inneren Angelegenheit ist in der Synchronwelt obsolet geworden. Die innerste aller Angelegenheiten war das Privileg der lokalen Kulturen, in der Eigenzeit zu leben und ihren idiosynkratischen Rhythmen zu folgen – beide Vorrechte sind in der Globalisierung verdampft. Nun stellt sich die Frage, ob nicht die Empathie, wenn sie so weit ausgreift, nicht selbst ein imperiales Medium wird. 

    29. März, Berlin

    Mittags mit Frank-Walter Steinmeier und einigen jüngeren Begleitern aus seinem Stab in einem kleinen italienischen Lokal in der Nähe der Katholischen Akademie zu einem Gespräch über Steuern, Geberkultur und die potentielle kulturelle Regeneration der SPD. 

    30. März, Karlsruhe

    Dahrendorf nannte das deutsche Bildungsbürgertum um die hochgesinnten Familien von Hentig, von Dönhoff, von Weizsäcker u. a. beiläufig »eine protestantische Mafia«. Von der Heiterkeit der Formulierung ist nach dem Aufplatzen der Giftblase an der Odenwaldschule nichts mehr zu spüren. Jetzt geht es dem päderastischen Elitismus insgesamt an den Kragen, der in den diversen Ausprägungen der Reformpädagogik in Deutschland seit dem Ersten Weltkrieg diskret den Ton angegeben hatte. 

				Aufklären oder vertuschen: sobald man die Alternative so formuliert, ist sie im voraus entschieden. Ebenso klar ist die zu treffende Wahl zwischen den Optionen »Mißbrauch verschweigen« oder »Mißbrauch aufdecken« – wäre nur der Verdacht zu vermeiden, daß beim Geschäft des Aufdeckens nicht selten ein Mißbrauch zweiter Ordnung ins Spiel kommt! Solange der Sekundärschaden nicht größer wird als das ursprüngliche Unrecht, muß man sich für Aufklärung einsetzen. 

				Ironie der Gerechtigkeit: Von der Traufe zurück in den Regen. Vor 20 Jahren von Erziehern mißbraucht, heute den berufsmäßigen Opferverstehern ausgeliefert.

				Die kleinlaut gewordenen Verteidiger des alten eros-pädagogischen Systems deuten nur mehr durch die Blume an, wie sie im Grunde noch immer empfinden: besser von einer Eins penetriert als von einer Null in Ruhe gelassen.

    Daniel Everetts Buch Das glücklichste Volk, das von Sprache und Kultur der Pirahãs, einer kleinen Population von Indianern an einem Nebenfluß des Amazonas, handelt, ist nicht nur eine ethnologische, sondern darüber hinaus eine anthropologische Sensation. Offensichtlich sprechen diese Menschen eine der archaischsten Sprachen, die je beschrieben wurde – eine Sprache, die keine Zeitstufen kennt und ohne Zahlwörter, ohne Farbwörter und ohne rekursive Funktionen auskommt, das heißt ohne die Möglichkeit, Nebensätze zu bilden. Dafür besitzen die Pirahãs, wie es scheint, den subtilsten aller Begriffe: Sie haben ein Wort, das das Eintreten von Vorgängen in den präsenten Erlebnisraum und ihr Austreten daraus bezeichnet: Es scheint, man hat brasilianische Vorsokratiker entdeckt, die das von Heidegger denkerisch umkreiste Er-Äugnis beiläufig artikulieren können. 

				Zudem ist zu erfahren, daß die Menschen dieser Kultur über eine Fähigkeit verfügen, die wir als Gruppenhalluzination bezeichnen würden – sie sehen gleichzeitig einen drohenden Geist am anderen Ufer des Flusses. Wir haben diese Möglichkeit erst durch das Kino wiedererlangt. 

				Auch gleichen die Schlafmuster dieser Menschen in keiner Weise denen der heutigen westlichen Populationen. Der Begriff »Nachtruhe« läßt sich auf ihre Lebensform kaum anwenden. Daher der englische Buchtitel: Dont sleep, there are snakes. Sie scheinen nie mehr als ein, zwei Stunden durchgehend in einem schlafanalogen Zustand zu ruhen; ob sie dabei Tiefschlafphasen erreichen, ist nicht gewiß.

				Die Beschreibung dieser amazonischen Menschen ruft bei mir die Erinnerung an eine indische Klassifikation von Erleuchtungstypen wach: Man hätte es demnach mit einem Volk von Erleuchteten erster Stufe zu tun, die zwar schon die Sprache haben, aber noch nicht von der Reflexion ins Elend gestürzt werden, und zwar wohl deswegen nicht, weil sie keine Vergangenheits- und Zukunftsformen des Verbums kennen. Sie haben die Vertreibung aus dem Präsens nicht erfahren – weder grammatisch noch existentiell.

    2. April, Montepulciano

    Der vorösterliche Leitartikel in La Repubblica bringt einen deprimierenden Gedanken zum Ausdruck: Ganz Italien sei von dem Gefühl der Schande über die unheilbare Vulgarisierung, Verdummung und Korruption der öffentlichen Sphäre durchdrungen. Nirgends ein Zeichen von Besserung. Aufrichten könne sich das Land allein an der Vorstellung, daß zur Stunde italienische Ärzte und Missionare in Afrika ein wenig Gutes bewirken – von der Lage des Katholizismus im eigenen Land mag der Autor offensichtlich nicht reden. Ein paar im humanitären Außendienst verlorene Italiener – das scheint die letzte Rückzugslinie der landeseigenen Kultur zu sein, indessen man alles, was hier selbst mit Bürgersinn, Humanismus, Aufklärung, Zivilgesellschaft und positiver Staatlichkeit zu tun hätte, unter die Verlustposten rechnet. 

				Solche trostlosen Befunde stehen in einem seltsamen Widerspruch zu dem Wohlgefühl, das die Menschen im Land ganz unübersehbar nicht verloren haben. Das könnte ein Ausfluß der südlichen Ethik sein, in der das System D zum Lebensstil gehört. Die Verschwörung der fröhlichen Steuerhinterzieher macht diesen selbst das Dasein leichter, wenn sie auch den Staat destabilisiert. Und da weder die Touristen noch die Weinfreunde der Toskana bis auf weiteres untreu werden, muß die Region die schnelle Verarmung nicht fürchten. Geht es bergab, so im venezianischen Modus. Von Italien lernen heißt die relative Langsamkeit des Verfalls als Gewinn feiern.

    Als die Sonne gegen Mittag für akzeptable Temperaturen sorgt, steht einer Exkursion mit dem Rad nichts mehr im Weg: über Pienza bis San Chirico d’Orcia und zu den Bädern von Vignoni, wo Tarkowski in dem großen algengrünen Becken die berühmte Schlußszene von Nostalghia gedreht hat.

    Der Liebhaber großer Blicke in die Landschaft müßte in der Toscana auf seine Kosten kommen. Doch das heutige Auge, das alles gesehen hat, hat den Blick aus dem Fenster verlernt, der am Beginn der Renaissance-Malerei das »Bild« als gerahmten Welt-Anblick entstehen ließ. Warum fasse ich kein rechtes Vertrauen zu diesen »Landschaften«? Ich habe den richtigen Standort noch nicht gefunden.

    3. April, Montepulciano

    Heute versucht sich das Feuilleton von La Repubblica an dem österlichen Großthema la felicità, zu dem den Mitgliedern des vielsagenden Gewerbes wohl etwas einfallen sollte. 

    Daniel Everrets Buch gewährt Einblicke in die vitale Rücksichtslosigkeit der Amazonas-Brasilianer. Die entscheidende Lektion findet sich gleich im ersten Teil des Berichts: Der Erzähler-Missionar will seine todkranke Frau und seine ebenfalls erkrankte Tochter auf dem Boot so schnell wie möglich ins nächstliegende Krankenhaus bringen. Der Bootsbesitzer weigert sich, ihret-wegen schneller zu fahren, ja, er unterbricht die Reise, um mit anderen Reisenden am Ufer ein Fußballspiel auszutragen. Wer sterben soll, wird eben sterben, lautet die Botschaft. Man ist Lichtjahre von der humanitären Aufgeregtheit entfernt, die unserem Wirklichkeitsentwurf zugrunde liegt. 

				Im Dschungel klingt das Wort »Lebenserwartung« wie Hohn. Der kategorische Imperativ für das Leben am Fluß lautet: Tu, was du kannst, um nicht krank zu werden, denn helfen wird dir da draußen niemand. Im Haus des Seins gibt es viele Sterbezimmer, keiner darf sich beklagen, wenn er mit einem Mal vor der Tür des seinen steht. 

				Was Heidegger die Lichtung nannte, sollte man besser als Schonung neu beschreiben. Wohnungsbau ist bei uns immer mit der Verwöhnung im Bündnis – wohnen und sich schonen kommen auf eins hinaus. Indessen werden dort alle Hütten auf granitenem Boden errichtet. Das Leben gehört den Härtesten, die von Provisorium zu Provisorium ziehen. 

				Auch das westliche Nutzen-Denken ist von diesen Menschen niemals akzeptiert worden: »Pirahãs bauen keine Kanus«, heißt die Antwort der Indianer, als der Ethnologe, der ihnen den Kanubau gezeigt hatte, sie fragt, warum sie damit nicht weitermachen. Sie sind in dieser Hinsicht nicht bloß Vorsokratiker, sie ähneln auch den Taoisten, die das Unterlassen lobten und vor der Versklavung des Gemüts durch die Werkzeuge warnten. Sie unternehmen nichts und erfinden nichts, was sie in Abhängigkeit von neuen Erfindungen bringen könnte. Sie interessieren sich nicht dafür, daseinserleichternde Künste in ihre Lebensform zu integrieren. Sie wenden die beiläufig erlernte Kunst nicht an, sie lassen die geschenkten Werkzeuge im Wald verrotten. Was zeigt: Die Idee der Verbesserung ergibt in ihrem Weltbild keinen Sinn. Für sie sind Sein, Gutsein und Immersosein in solchem Maß identisch, daß der Wunsch nach Mehr und Anderem nicht den kleinsten Ansatzpunkt findet. Sie wohnen wirklich in der besten und daher unverbesserbaren Welt. Dies macht sie immun gegen die Zumutung, sich durch die Idee der Optimierung korrumpieren zu lassen.

				Everett vergleicht die physische Verfassung der Pirahã mit der von Tour-de-France-Fahrern. Sie sind von kleinem Körperwuchs, eisenhart, ermüdungsresistent, heiter, unsentimental und von der Lebenswichtigkeit der Fitness überzeugt, doch anders als die westlichen Sportsklaven von jeder Ambition weit entfernt. Da sie das Am-leben-Sein als das einzige Privileg betrachten, wissen sie nicht, nach welchem Vorzug sie zusätzlich streben sollten.

    Mysteriös ist nicht nur die Abwesenheit von Zahlwörtern in der Pirahã-Sprache, sondern auch die Resistenz des Pirahã-Bewußtseins gegen die bisherigen Versuche, ihnen den Nutzen des Zählens vor Augen zu stellen. Der Missionar muß nach vielen Monaten seine Bemühungen aufgeben, den Indianern den Sinn von Wörtern wie zwei, drei, vier beizubringen. Dennoch ist die Existenz eines unbewußten Zählens bei ihnen zu postulieren, da sie imstande sind, Wörter mit dreimaligem, viermaligem, fünfmaligem Vorkommen der Vokale a oder i zu bilden, die je nach Anzahl der Vokal-Wiederholungen völlig verschiedene Dinge bezeichnen. 

    Vorösterliche Kühle. Die Bäume im spätwinterlichen Zögern, die Reisenden im Anorack.

    4. April, Montepulciano

    Der Ostersonntag bringt einen weiteren Absturz des Wetters, die Regenwolken hängen in den Tälern, eine unpersönliche Traurigkeit kriecht durch die Wände des Palazzo. Durch Weinverkostungen auf nahe gelegenen Gütern hält man ein wenig dagegen. Die Toskana geriert sich vor dem Montepulciano-Hügel wie eine graue Bühne, an der noch einiges zu reparieren ist, bevor sie als Hintergrund für Lustreisen wieder vorzeigbar ist. 

    Was den vielzitierten Tod des Subjekts angeht, hat die Massenkultur klüger reagiert als das philosophische Seminar. Sie ging den Weg des Ressentiments gegen den Helden nicht zu Ende, sondern schloß rechtzeitig den Kompromiß der Entzauberung mit dem unzerstörbaren Bedürfnis nach der Heldenverehrung, wäre es auch nur in der Gestalt der celebrities. 

				Bolz notiert: Die Heldentat kennt weder Risiken noch Nebenwirkungen. Ihr Horizont ist die Gefahr, ihre einzige Sorge ist die Ehre. Was wir heute die Depression nennen, war in der Heldenzeit die Entehrung. 

    5. April, Karlsruhe

    Nach der Rückkehr in die eigenen Wände weiter an Everett. Er beschreibt das harte Leben der »Caboclos« genannten Mestizen in den Wäldern, das sehr von ferne an die karge Existenz der Schwarzwaldbauern vor 1914 erinnert. Der ländliche Vorsokratismus ist die Daseinsstimmung von Leuten, die nicht wissen, ob sie die nächsten Monate überstehen. 

				Der Missionar Everett zitiert einen Eingeborenen: »Wir wollen Jesus nicht, er ist kein Pirahã.« A contrario kann man aus ihm die implizite Botschaft aller Zivilisationsbringer herauslesen: »Ihr sollt euch von Gütern abhängig machen, die ihr bisher nicht gebraucht habt!« 

				Wer andere bekehren will, riskiert, von den zu Bekehrenden bekehrt zu werden. So geschieht es hier: Zu guter Letzt streckt der Missionar die Waffen. Er läßt den christlichen Glauben fallen und schließt sich der Lebensauffassung der glücklichen Menschen am Fluß an. 

    6. April, Karlsruhe

    Man kann nicht sagen, die Islamisten seien in puncto Kulturkampf nicht auf dem Posten. Es soll im Irak eine Fatwa gegen klassische europäische Musik gegeben haben, die man als subversiven nicht-islamischen Import verwirft. Angeblich wurden junge Leute bedroht, wenn man sie mit einem Geigenkasten auf der Straße sah.

    Kaum eine Gruppe von Personen ist spirituell so unterversorgt wie die Besitzer großer Vermögen. Über ihr Dasein ziehen ständig die Tiefdrucksysteme der üblen Wünsche hinweg. Von der anderen Front nähern sich die als Bewunderung getarnten Enteignungsphantasien falscher Freunde. 

    Kulturpessimisten: mürrische gate keeper am Eingang zu den Schatzhäusern der Hochkultur, die spüren, daß niemand mehr durch das von ihnen bewachte Tor gehen will.

    Beruf: Oligarchenseelsorger

    7. April, Karlsruhe

    Ulrich Raulff, angeregt durch einen Bericht der FAZ über den Berliner Abend mit Heiner Geißler, schlägt vor, an einer Ausstellung in Marbach zum Motiv »Schicksal« mitzuwirken. 

    9. April, Wien 

    Der Parteienforscher Franz Walter über die Ideologie der FDP: »neureiches Cash-Denken«. 

    10. April, Wien

    Wenn Niall Ferguson statuiert, Imperien hätten die plötzliche Implosion zu fürchten, ist das mit Blick auf die USA gesagt. Für Europa gilt eher das Schema des langsamen Abstiegs, weswegen man dem Phänomen Venedig nie genug Aufmerksamkeit widmen kann. 

    11. April, Wien

    Sonntagmorgen. Das Haus in völliger Ruhe. Der Vater am Schreibtisch. Rauchringe vor dem Bildschirm. Die Sonne läßt die Wand des gegenüberliegenden Hauses aufleuchten. Nun könnten die Bleibeverhandlungen mit dem Leben beginnen. 

    »Das russische Volk trauert gemeinsam mit den Polen.« Die Staatstrauer löst den Ernstfall des Decorum-Bewußtseins inmitten entritualisierter Verhältnisse aus. Entscheidend ist, daß in diesem Moment Kritik und Analyse schweigen – sofern man noch ein Gespür für das hat, »was sich gehört«.

				Wer aber vorausschaut, sieht, was kommen muß: Sobald man nicht mehr das Bannwort »Tragödie« benutzen kann, um die Ereignisse zu beschreiben, sondern wissen möchte, was wirklich geschehen ist, wird eine riesige Welle von Vorwürfen und Verdächtigungen losbranden. Es müssen zehn Tage vergehen, dann wird man von Fahrlässigkeit sprechen. Ein paar Monate später wird man Begriffe wie Dummheit und Verbrechen verwenden. Die Blicke werden sich auf den maßgeblichen Passagier in dem abgestürzten Flugzeug richten und ihn nach seinem Verhalten vor dem Unglück fragen. 

    12. April, Karlsruhe

    Wer wußte, daß es an manchen katholischen Schulen bis in die siebziger Jahre den Brauch gab, zu Beginn des Schuljahres den Stock zu weihen, mit dem die Schüler zu ihrem eigenen Besten geschlagen werden sollten?

    Finde im Perlentaucher einen Bericht über ein dreitägiges »Bankentribunal« an der Berliner Volksbühne am Rosa-Luxemburg-Platz, organisiert von den Theaterleuten und der deutschen Sektion von Attac, an dessen Ende die abwesenden Angeklagten – Merkel, Steinbrück, Schröder, Ackermann, Tietmeyer – »schuldig« gesprochen wurden. Eine Kommentatorin sagte von dem Spektakel, es habe den »diskret-totalitären Appeal eines Femegerichts« besessen. 

    Nun tauchen erste Indizien auf, wonach Lech Kaczynski an dem Desaster ursächlich beteiligt war, da er ohne Zweifel auf den Piloten Druck ausgeübt hatte. Andernfalls hätte dieser niemals vier Landeversuche ausgeführt, obwohl der Tower ausdrücklich von der Landung abgeraten und eine Umleitung zur nächstgelegenen Stadt empfohlen hatte. Auf einem Flugplatz ohne Instrumentenlandesystem, der bei dichtem Nebel so gut wie unerreichbar war, mußte die Anweisung, dennoch zu landen, fast unausweichlich in die Katastrophe führen. Nur Kaczynski selbst kann die Anordnung gegeben haben, wahrscheinlich über einen nachgeordneten Offiziellen in der Maschine. Daß der Staatschef tragisch übermotiviert war, rechtzeitig zu den Gedenkfeiern in Katyn zu kommen, ist gut zu verstehen – doch wenn es so wichtig war, warum nicht am Vortag anreisen? Von jetzt an gibt es massive Anhaltspunkte für den Verdacht, der polnische Präsident habe sich der fahrlässigen Tötung von 95 Menschen schuldig gemacht. Doch wie man die polnischen Bigotten kennt, werden sie eher Kapellen für ihn errichten, als ihn posthum zur Rechenschaft zu ziehen.

    13. April, Karlsruhe

    
      Prominenz ist eine Form der Explikation von

      a) Ruhm

      b) Verdienst

      c) Rankingeffekten überhaupt

      d) Mana, Glamour, Charisma

      e) Autorität 

    

    15. April, Karlsruhe

    Mit großer Resonanz bei der Karlsruher Bevölkerung begann heute das Experiment mit den Diplombürger-Studiengängen an unserer Schule. Eine Art von zivilgesellschaftlichem Erwachen liegt in der Luft – jenseits der simulatorischen Demokratie. 

    17. April, Karlsruhe

    Früher plädierte ich gelegentlich für »graue Politik« – aus Scheu vor Einbrüchen des Dilettantismus in die Sphäre der Sachfragen. Zudem hatte ich unter dem Einfluß von Luhmannschen Argumenten geglaubt, man müsse dafür sorgen, daß das Subsystem Politik nach seinen eigenen Regeln funktioniert, ohne ständig auf die Stimmungen von übernervösen Bürgern eingehen zu müssen. In diesem Punkt habe ich meine Ansicht geändert: Über Zivilenthusiasmus und Gemeingeistbewegungen kann und soll man viel positiver denken. Ich sehe ein, ohne das »Leuchten der Gesinnung«, von dem Albert Schweitzer in anderen Zusammenhängen sprach, ist auch bei der Reanimation zivilgesellschaftlicher Tugenden nichts zu erreichen!

    Bei schönstem Wetter legt ein stiller Ausnahmezustand Europa lahm. Vulkanaschewolken aus Island machen den Flugverkehr fast überall unmöglich. Meteorologen haben die Deutungshoheit über den Luftraum an sich gezogen. Peter sitzt in Graz fest, Andrei versäumt Termine in Bukarest, die Kanzlerin kommt nicht von Lissabon weg, der Verteidigungsminister wird in Istanbul festgehalten. Das Ganze erinnert von fern an die Stop-Spiele, die Gurdjeff mit seinen Adepten durchführte – Bewußtwerdung der mechanisierten Existenz durch künstliche Erstarrung mitten in der Bewegung.

    Man müßte den hippokratischen Eid durch einen Daidalos-Eid ergänzen, mit dem sich Architekten und Ingenieure verpflichten, nichts zu konstruieren, was Bewohnern, Benutzern und indirekt Betroffenen schaden könnte. 

    Um Zivilgesellschaften zu reanimieren, ist überall mit der De-Apathisierung der Bürger zu beginnen. Hierzu muß man die fünf primären Entmündigungszusammenhänge auflösen: 

				1) Kaufen

				2) Lesen/schauen 

				3) Kranksein 

				4) Steuern zahlen/wählen 

				5) Glauben. 

				An diesen Fronten setzt unsere Reaktivierungsakademie an, die sich als Schule gegen Zeitgeist und Zeitspektakel versteht. 

    21. April, Hannover

    Drei Tage nach der Hinrichtung von Ludwig XVI. am 21. Januar 1793 zirkuliert erstmals eine futuristische Parole durch ein von da an resolut modernes Land. Im Moniteur universel heißt es: Alle guten Bürger müssen jetzt ihre Wünsche auf die Zukunft richten! (Lynn Hunt, The Family Romance of the French Revolution, 1992, S. 57) Die Orientierung an der Zukunft soll die königsmörderischen Bürger vor Schuld und Reue schützen. Das fait accompli zwingt alle Beteiligten in die Flucht nach vorn. »Wir sind endlich auf der Insel der Freiheit gelandet und haben das Schiff verbrannt, das uns zu ihr brachte.«

				Der Königsmord war das initiale Sakrament der republikanischen Politik. Nur wer ihn mitbeging, erwies sich als stark genug für die neue Zeit und die neue Verfassung. Nach Möglichkeit sollte darum das ganze Volk zum Komplizen des Verbrechens werden. Gleichzeitig wurde der Mord am Monarchen in eine juristische Prozedur eingekleidet, indem man ihn als die gerechte Bestrafung des letzten Tyrannen der Franzosen inszenierte. Den König nannte man in den Akten der Anklage allen Ernstes einen »Rebellen« und einen »Vatermörder« (parricide) – als stünden die Akteure des Dramas unter dem Zwang, die wahren Begriffe für ihr eigenes Tun auf das Opfer zu projizieren.

				Das Resultat der Prozedur dementiert den Plan: Frankreich ist vom Augenblick der Hinrichtung Ludwigs XVI. an zutiefst gespalten – und bleibt es bis ins 21. Jahrhundert. Weit davon entfernt, sämtliche Bürger in den konstitutiven Mord zu involvieren, erreichen die Befürworter der Hinrichtung in der Bergpartei bei der entscheidenden Abstimmung des Konvents nur die knappste Mehrheit – 366 Stimmen von 721. Der französische Futurismus scheitert von der ersten Stunde an. Seither lebt das Land in seiner »progressiven« Hälfte von der Illusion, die eigentliche Revolution, bei der alle mitmachen werden, stehe noch bevor.

    Im Fernsehen ein Feature über »junge Kunst« in Shanghai. Was auffällt, ist der sachliche Ton, in dem die Jungen über alles mögliche reden, was bisher beschwiegen wurde. Sie haben gelernt, über den Orgasmus zu sprechen wie über den Smog von Peking.

				Der Ethnologe versteht: Die Chinesen, das sind eben die Leute, die es in China aushalten. Noch gibt es dort Ältere, die Sätze sagen wie: »Wir haben die Führung Mao Tse Tungs genossen.« Die Kunst, mit China zufrieden zu sein, hängt landesweit an der auch andernorts geübten Praxis, alle Beobachtungen auszublenden, die die Bemühung um innere Balance zunichte machen könnten. Dissidenz – als Aufmerksamkeit für das Unannehmbare – würde die Verankerung in einer Gegenkultur voraussetzen.

    22. April, Karlsruhe

    Lese mit überwiegender Zustimmung Tony Judts Das vergessene 20. Jahrhundert, doch nur mäßig angeregt, da sich in dem Buch kein neuer Gedanke findet. Die Artikel sind in ihrer Mehrheit aus Anlaß von Buchbesprechungen für die Zeitschrift New Republic oder die New York Review of Books entstanden – etwa beim Erscheinen des Briefwechsels zwischen Hannah Arendt und Mary McCarthy. Eine gewisse Subalternität der Perspektive wird durch die Urteilsfreudigkeit des Rezensenten nicht ganz ausgeglichen. Die Liebe zum deutlichen Urteil, die seine Stärke ist, stellt zugleich Judts Gefährdung dar. Sie verleitet ihn, mit einer leichten Überdosis an Respektlosigkeit über Autoren zu richten, die ihm in fast jeder Hinsicht überlegen sind, so etwa, wenn er auf Hannah Arendt oder Albert Camus zu sprechen kommt. 

				In anderen Kontexten ist seine Urteilshärte produktiv. Etwa wenn er, so nüchtern wie melancholisch, den Ruin der vormals großen französischen Philosophie konstatiert: Von den Giganten der Vergangenheit sei nur wenig mehr geblieben als »ein Trümmerhaufen peinlicher Zitate«. Mit unnachgiebiger Aufmerksamkeit stellt Judt die Lebenslügen der kommunistischen Intellektuellen bloß und ertappt die ambivalenten »Weggefährten« bei ihren Ausflüchten. Hierin ist er der verläßlichste unter den liberals geblieben.

    Lynn Hunt (S. 113 f.) erinnert an das von Jacques Hébert zwischen 1790 bis 1794 edierte Agitationsblatt Le Père Duchesne: Es lieferte den Prototypus populistischer Hetzliteratur, spezialisiert auf die Mobilisierung von Haßphantasien bei einem gerade erst alphabetisierten Publikum und auf antiroyalistische Pornographie. Unter dem Vorwand des Einspruchs gegen soziale Mißstände setzte es auf die Auslösung tötungslustiger Reflexe. Mit den volkstümlichen Flüchen eines Ofensetzers, der dreimal pro Woche seine grande colère unter das Volk von Paris hinausschrie, begann das haßpolitische Jahrhundert. Bemerkenswert ist, daß nach 1791 ein gut Teil der Auflage kostenlos unter den Soldaten der Revolutionsregierung verteilt wurde. Doch frißt der Haß auch seine Redakteure: Im März 1794 fiel Héberts Kopf unter der Guillotine. 

    23. April, Karlsruhe

    Rausch, Flug, Glück – drei Jahre Nüchternheit gegen eine animierte Stunde. Herzweitwurf.

    25. April, Karlsruhe

    Kleinanzeige: Mäntel des Schweigens aus zweiter Hand umständehalber günstig abzugeben. 

    Wo Religion war, soll runder Tisch werden.

    George Weigel, Washington, erfolgreicher Biograph Johannes Pauls II. und elanvoller Apologet Benedikts XVI., geht mit Hans Küng hart ins Gericht, nachdem dieser jüngst dem aktuellen Papst die Mitwirkung an der Vertuschungspolitik des Vatikans hinsichtlich der seit Jahrzehnten bekannten Klagen über sexuellen Mißbrauch von Abhängigen durch Priester vorgeworfen hatte. Er portraitiert Küng als einen übermotivierten Störenfried, der aus persönlichen Gründen sinnlose Anklagen erhebt, von denen er selbst wissen müßte, wie unzutreffend sie sind – das Amt Ratzinger sei in Affairen der genannten Art nie direkt involviert gewesen. Also: Freispruch des späteren Papsts wegen erwiesener vormaliger Unzuständigkeit. 

				Streitkultur, katholisch: Nachdem Weigel den Gegner lege artis niedergemacht hat, schließt er seinen Artikel mit einem Gebet für den Gescholtenen. 

				Doch nein: Der Einsatz der frommen Schlußformel ist nicht katholisch, sondern ein Muster für hypokritisch-puritanisches Versöhnungs-Theater. Weigel tritt in der Angelegenheit wie der ewige College-Boy auf, der seinen Team-Leader wright or wrong verteidigt. Das wäre nicht verwerflich, wenn es nicht den Sinn für spirituelles Ranking trübte. Aus der Sicht des unbeteiligten Beobachters ist Weigel ein strukturell protestantisch agierender Zelot, dem es an Gespür für das essentiell Katholische mangelt: die geistige Hierarchie. Wäre er wirklich Katholik und bloß nicht ein Cheerleader des Papstsystems, müßte ihm klar sein, daß Küng geistig über ihm steht, möglicherweise auch über Ratzinger. Er müßte im Blick auf die spirituellen Landschaften des 21. Jahrhunderts begreifen, wie wenig das theologische Duell zwischen Küng und Ratzinger entschieden ist. Ratzinger verteidigt nicht mehr als das altrömische Revier, Küng, der das Christentum in historischen Blöcken und Paradigmen überschaut, denkt schon über die Form eines nach-römischen Glaubens-Netzwerks nach. 

    Zur Depression gibt es ab sofort ein abgeklärtes Gegengift mehr: Empirische Psychologen wollen eruiert haben, daß die bewußte Unterbrechung bzw. die intentionale Ablenkung von grüblerischen Haltungen – unabhängig vom Inhalt der mentalen Prozesse – die große Mehrheit der Versuchspersonen binnen kurzem zu einer deutlichen Verbesserung ihres Befindens bringt. 

				Das haben die Leichtsinnigen immer gewußt, die alle Angebote zum Nachdenken über düstere Themen spontan ablehnen. Was zeigt, daß der Habitus auch in der Neurose eine Schlüsselrolle spielt. Zugespitzt: Die Neurose ist nur eine schlechte Gewohnheit unter anderen und kann nach geeignetem Training durch eine bessere ersetzt werden. In der Therapie ist ebenfalls letztlich die Moral an der Macht: Das Nachdenken wird nur verordnet, wenn man möchte, daß ein Akteur sich schuldiger fühlt. Bei den übrigen ist die gute alte Dereflexion, vulgo Ablenkung, das Gebot der Vernunft. 

    
      Allgemeine Gläubigerphänomenologie: 

      A) Zuversichtliche Gläubiger 

      B) Gläubiger, die von Schußwaffen Gebrauch machen (in Mafiafilmen) 

      C) Gläubiger, die sich vom Schuldner erpressen lassen

      D) Gläubiger, denen es nicht gelingt, den Schuldner zur Offenlegung seiner versteckten Defizite zu zwingen.

    

    26. April, Karlsruhe

    Zum Griechenland-Drama: Vielleicht ist das meiste, was wir Politik nennen, das Schönreden von Aporien und das Abdämpfen von Konflikten bis unter den Explosionspunkt, bei fortbestehendem Verdacht, diese müßten zu späterer Zeit um so heftiger in die Luft gehen. 

    Arnulf Baring: »Wir werden am europäischen Länderfinanzausgleich zugrunde gehen.« Andererseits heißt es, auch der Untergang am Nicht-Ausgleich sei im Angebot.

    Bei Everett kann man erfahren, daß die Pirahã keine feste Zuordnung von Namen zu Personen kennen. Ähnliches berichtet der brasilianische Komponist Tato Taborda, der bei den Yamomami keinerlei Gebrauch von Namen beobachtet hat. »Niemand ruft andere herbei.« Es gebe nur Spitznamen, die nicht in Anwesenheit der Bezeichneten ausgesprochen werden. Diese Absenz des Appellativs fordert die Archetypen unserer Kultur heraus. Juden und Christen geben vor, zu glauben, daß Sein per se Angerufensein bedeutet. Eine ruflose Kultur würde Propheten und Professoren unmöglich machen. Schillers Glocke könnte nicht vivos voco sagen. Nietzsche könnte den Ruf nach Basel nicht annehmen. Rosenstock-Huessy könnte seine Metaphysik des Appells nicht schreiben. 

    27. April, Karlsruhe

    Warum der Satz »Gott ist tot« eine gute Nachricht enthält: Weil er die Mitteilung impliziert, der transzendente Komplize des Verrats der Seele am Körper sei außer Gefecht gesetzt. Für die Liebhaber der Seele heißt das: Laßt euch etwas einfallen, wenn ihr sie anderswo unterbringen wollt.

    Der Begriff »Weltoffenheit« ist nützlich, um ein Inneres zu denken, das keine separate Substanz voraussetzt.

    30. April, Karlsruhe

    »Wir haben keine neuere Literatur. Wir haben Goethe und Ansätze.« (Hugo von Hofmannsthal)

    Aus der Sicht der Machthaber schwacher Staaten sind counterculture und crime identisch.

    Ob es zutrifft, was irgendwo behauptet wurde: daß ein Hartz-IV-Empfänger materiell besser ausgestattet sei, als Karl der Große es jemals war? 

    »Protomagia«: Neugriechisch der 1. Mai

    Der erste Hochsommerabend des Jahres. Bei offenen Fenstern Heudüfte und Ferienatmosphäre.

    1. Mai, Karlsruhe

    Was ist Resignation? Nicht mehr glauben können, daß sich die Vortragsreise lohnt. Nicht mehr lostraben, wenn dem Esel die Karotte gezeigt wird.

    Beruf: Schrumpfungskommissionsberater. 

    Soziologen sehen Südafrika an der Spitze der rape cultures in der Welt. Die Vergewaltigungsquote soll bei 50 % der weiblichen Population liegen. Man müßte wissen, welche Organisationen solche Zahlen ermitteln und mit welchen Methoden sie erhoben werden.

    Lese für das nächste Quartett Der Mann, der durch das Jahrhundert fiel von Moritz Rinke – das sich als ein gut gemachter, geistreich komischer Roman erweist, mit vielen nicht erfindbaren Einzelheiten aus der Geschichte der Worpsweder Künstlerkolonie, die für regionale Atmosphäre sorgen. Der Realitätseffekt guter Prosa hängt an unwahrscheinlichen Details – wie etwa den Namen von Pflanzen, die in der Nachbarschaft der fast alles tötenden Bleichmoose gedeihen.

    3. Mai, Berlin Wittenberg

    Mittags in Schloß Bellevue zum Festessen aus Anlaß von Huberts 70. Geburtstag. 

    Gewöhnliches Scheitern ist ein ausreichendes Äquivalent zur monotheistischen Demutsübung. Beides sorgt dafür, daß sich der Raum der Selbstüberschätzung nicht allzuweit nach oben öffnet.

    Vom Fenster meines Zimmers im Hotel Alte Canzley zu Wittenberg schaue ich auf die Schloßkirche mit der Thesen-Tür. Wenn je das Wort »historisch« einen Sinn hatte, dann an dieser Stelle. Wittenberg bereitet sich schon jetzt auf die Feierlichkeiten vor, die hier in sieben Jahren zelebriert werden sollen. Vielleicht wird die Philosophie dann vorbereitet sein, Luther vor das Gericht der Geistesgeschichte zu laden. Er wäre zu befragen, ob seine Theologie die Hauptaufgabe seiner Zeit, die Befreiung vom Augustinismus, bewältigt hat. Da die Antwort mit Gewißheit nein lautet, ist jetzt schon absehbar, daß Luther aus seinem Jubiläum als Verlierer hervorgehen wird. 

    Dieser Aufenthalt ist zu kurz, als daß ich die themenparkartige Atmosphäre des Orts als belastend empfinden könnte. Hier hat Friedrich Schorlemmer seine Jahre als Stellvertreter Doktor Martins auf Erden zugebracht. Sein Nachfolger, Pastor Lehnert, merkt im Gespräch an, der Vorgänger habe ihm ein sehr alt-ostdeutsch geprägtes linksprotestantisches Milieu hinterlassen. 

				Am Abend nach der Lesung im Gemeindesaal fallen von seiner Seite privatissime einige ziemlich strenge Worte über Robert Spaemann, der als defensor fidei befehdet, was er als Humanist und Zeitgenosse zu respektieren vorgibt. 

    Mit dem Zug durch aufgeräumte Landschaften, getreidegrüne Flächen, Rapsfelder in eutonischem Gelb, hier und da eine rachitische Windmühle. Gestikulierende Windräderparks bestimmen das Bild, dazu neugeteerte Straßen, auf denen man kein Auto sieht. Dazwischen »Naturbelassenes«. Ziegelgemäuer, verfallen und in Stille gehüllt. Wie um den Satz zu bestätigen, die Armut sei die beste Konservatorin.

    5. Mai, Karlsruhe

    Generalstreik in Griechenland, ausgerufen von Gewerkschaften, die ihre Mitglieder agitieren, als gebe es ein Menschenrecht auf Kontoüberziehung. Düstere Ahnungen drängen sich auf. In wenigen Jahren, vielleicht schon in Monaten, wird das Land in einem Zustand sein, der die Helfer wünschen lassen wird, sie hätten sich dem Unausweichlichen nie in den Weg gestellt. 

    Der alte Helmut Kohl im Fernsehen. Eine Ruine seiner selbst – und wie jedes verfallene Gebäude das Mahnzeichen einer verlorenen Zeit. An seiner Erscheinung läßt sich ablesen, was das bizarre Theorem von der »Beschleunigung der Geschichte« bedeuten könnte: Das eben erst Geschehene wird viel schneller als früher in eine tiefere Form von Vergangensein hinabgedrängt. 

				Einer der ersten, die den Akzelerationseffekt bemerkten, dürfte Thomas Mann gewesen sein, als er in der Einleitung zu seinem Roman Der Zauberberg von der Zäsur des Weltkriegs sprach, die für die »hochgradige Verflossenheit« der aus den Jahren davor zu berichtenden Dinge verantwortlich war. 

				Was die Fließgeschwindigkeit der Gegenwart auf dem Weg in die Vergangenheit so sehr erhöhte, war die Dauerbeanspruchung des Bewußtseins durch die Kriegsnachrichten. Der Krieg hatte eine hektische Mobilmachung der Aufmerksamkeit bewirkt, die sich in den Friedenszeiten nach 1918 und nach 1945 nie wieder rückgängig machen ließ. In der mobilisierten Mediasphäre, in der wir seither leben, fällt das erst gestern, vorgestern Erlebte in einen so tiefen Brunnen der Vergangenheit, daß kein Beschwörer des Imperfekts es daraus mehr hervorholen kann – es sei denn im Modus einer musealisierenden Reminiszenz. Ein paar Minuten »Wochenschau« genügten, um zu demonstrieren, wie weit wir uns schon wieder von der gestrigen Lage entfernt haben. 

    6. Mai, Karlsruhe

    »Halbgötter machen keine Spesen.« Mit diesem Satz erläutert Raulff die Sprödigkeit Stefan Georges gegen Angebote der NS-Gewaltigen. (In: Ulrich Raulff, Kreis ohne Meister, S. 54)

    Das Schicksal, der in Notwendigkeit eingeschweißte Zufall. 

    7. Mai, Karlsruhe

    Jacques Le Goff: »Les premiers faux-monnayeurs, ce sont les rois.« Es waren die Könige, die über Jahrhunderte die Geldentwertung durch Metallverschlechterung praktizierten. Bis ins 16. Jahrhundert dominiert der Ausdruck »Münze« (monnaie), wenn man von Geld spricht, dann kommt die Metallterminologie auf. Bis heute redet man von argent, obwohl seit 200 Jahren Papier auf der Geldszene König ist. 

				In den Metalljahren zirkulieren Goldmünzen mit Königsportraits bei den hohen Herren, Bleimünzen, die die Hände schwärzen, unterm einfachen Volk. 

    8. Mai, München

    Hauptwerke werden heute zu dem Zweck geschrieben, der Mitwelt etwas zum Ignorieren zu geben.

    Die Frage, inwiefern Stefan George ein »Vorläufer Hitlers« gewesen sei, ist falsch gestellt. Sie akzeptiert die irreführende Hypothese, es habe so etwas wie »geistige Voraussetzungen« der NS-Bewegung gegeben – eine unter deutschen Autoren beliebte Unterstellung, zu der sich viele etwas einfallen ließen. Und wenn die Voraussetzungen im Entscheidenden gerade keine »geistigen« gewesen wären? 

    Was Warburg »Nachleben« genannt hatte, mutiert jetzt zu den afterlife studies. Wo Seelenwanderung war, soll Motivgeschichte werden. Der vorsichtige Ideenhistoriker weiß den animistischen Rest im Konzept des »Motivs« zu schätzen.

    »Kulturgeschichte«, das sagt sich so leicht. In Wahrheit müßte man Sozialklimageschichte schreiben, basierend auf der detailnahen Beobachtung von Strömungen und Sprüngen der milieuspezifischen Stimmungen. Die Geisteswissenschaften hätten von der Meteorologie zu lernen. Die geht von der nur scheinbar trivialen Tatsache aus, daß es nie in allen Landesteilen gleichmäßig regnet. Großwetterlagen sind Volatilitäten, die in mittleren Frequenzen schwanken, manchmal sehr plötzlich. 

				Raulff hat mit seiner Polybiographie des späteren George-Kreises gezeigt, wie kollektive Stimmungslagen in einem eng definierten Milieu binnen eines halben Jahrhunderts drifteten. Das gibt eine Vorstellung davon, was eine feinkörnige Psychohistorie für größere Kollektive zu leisten hätte. 

    Was mir an Raulffs Buch am sympathischsten auffiel: es macht nie den Versuch, George dem Leser »näher zu bringen«. Diskret rückt der Bericht den spröden Meister in die Ferne, als wäre dies die einzige für ihn passende Lage. 

    11. Mai, Erfurt

    Der Überlebensvorteil Sprache wird heute von dem Überlebensvorteil Mathematik überflügelt. Die bloßen Sprachmenschen verstehen die Welt nicht mehr.

    In manchen Lebensgeschichten muß eine Saison in der Haßwelt vorkommen. 

    13. Mai, Karlsruhe

    Aus der Universalgeschichte der Frivolisierung: 

    
    a) Wie Caligula sein Pferd vergötterte, indem er ihm vergoldetes Getreide zu fressen gab und ihm Wasser aus Goldkelchen reichen ließ 

      b) wie Fortunatus die Zauberbörse gewann, und wie Dr. Faustus durch die Luft zum Harem des Sultans flog

      c) wie unter Louis-Philippe die erste Konsumgesellschaft blühte, und wie sich unter Napoleon III. die Operette als Leitmedium der metropolitanen Lockerung durchsetzte

      d) wie sich im absolutistischen Fiskus die chronische Staatsverschuldung einnistete, beruhend auf der Erkenntnis, daß man heute schon das Fell verkaufen kann, das man dem Bürger morgen über die Ohren ziehen wird

      e) wie der Kundenkredit die alte Sparmoral aushöhlte

      f) wie die modernen Staaten durch Inflation das ökonomische Ernstsystem unterwanderten

      g) wie die Literatur des Absurden die Zerstörung des Decorum-Bewußtseins vorantrieb

      h) wie die Zentralbanken Japans und der USA mit Null-Zins-Darlehen die Spekulation entfesselten

      i) wie die Konfusion der Wirtschaftswissenschaften angesichts der Krise einer breiten Öffentlichkeit den Beweis lieferte, daß die große Koalition der Ahnungslosen regiert. 

    

    14. Mai, Karlsruhe

    Aus München die Bestätigung der Nachricht: Die Staatsoper wünscht, eine Kooperation zwischen dem Komponisten Jörg Widmann und mir für ein Opern-Projekt über das Motiv »Babylon« auf den Weg zu bringen.

    Im Bundesverfassungsgericht heute vormittag in Anwesenheit von Bundespräsident und Kanzlerin die Verabschiedung von Professor Papier und die Amtseinführung von Professor Voßkuhle.

				Mein Sitzplatz weiter hinten im Publikum gab Gelegenheit, alle Abstufungen von Grauhaarigkeit in den vorderen Reihen zu beobachten. Nie war die Honoratiorenfarbe so imposant vertreten wie an diesem Tag, die Nicht-Grauen fielen dagegen ab.

    15. Mai, Karlsruhe

    Man kann es nicht mehr verkennen: Der Übergang in die Ära der Hypno-Politik ist vollzogen. Seit Monaten ist allen mit der Sache Befaßten klar, daß das kleine Griechenland seine Riesenschuld nicht tilgen wird. Die Hypno-Politiker haben sich einen Apparat von Thesen zurechtgelegt, mit deren Hilfe sich diese Evidenz abstreiten läßt. Wenn Bankfachleute wie Axel Weber oder Josef Ackermann Zweifel an der Gediegenheit der politischen Beschlüsse zur Stützung Griechenlands äußern, erhalten sie aus Berlin eine Rüge: Die Bemerkungen der Herren seien zu dieser Stunde »nicht hilfreich«. Sie gefährden die Hypno-Allianz, in der die europäische Politik ihre raison d’être sucht. Trotzdem haben es alle in den Nerven: Die Zeit läuft ab, in der das Suggerieren noch geholfen hat. 

    Bilder des Tages vom Giro d’Italia, real und symbolisch: Bergankunft im Nebel.

    17. Mai, Karlsruhe

    Weiter zur Hypno-Politik: Sag die Wahrheit, und die Börsen reagieren mit Kursstürzen. Fordere eine Bildungsoffensive, und die Mienen der Älteren verfinstern sich.

    2009 wurden in Deutschland 651 000 Kinder geboren, dieser Zahl stehen 600 000 Auswanderungen und 842 000 Todesfälle gegenüber. Über Zuwanderer keine Zahlen.

    Im Regime der Hypno-Politik wird nicht verantwortbares Handeln als exzellente Form des situationsgerechten Gebarens präsentiert. Mehr und mehr nimmt die Wirtschaftspolitik die Form einer Spekulation zweiter Ordnung an. Regierungen werden zu Casinos, die Wetten auf die Wirksamkeit ihrer Maßnahmen entgegennehmen. 

    Führe mit Jean Birnbaum über Mittag ein langes Interview im Vorfeld der Assises du roman in Lyon am 30. Mai, das übermorgen in Le Monde erscheinen soll. 

    18. Mai, Karlsruhe

    Mit dem weltweit beobachteten Bienenvölkersterben gerät eine achttausendjährige Kohabitation von Menschen, Pflanzen und Insekten in eine Krise von unabsehbaren Auswirkungen. Studien zu diesem Phänomen geben Anlaß, das Konzept »Gruppenimmunität« weiterzuentwickeln. 

				Man wird nie Schafe züchten können, die gegen Wölfe resistent sind. 

    19. Mai, Karlsruhe

    Ursulas Geburtstag. Erreiche nur den Anrufbeantworter.

    Dirk Baecker verteidigt die Informationserzeugung durch Börsen-Mechanismen: Keine Gesellschaft der Gegenwart könne auf die crowd intelligence der Spekulation verzichten, auch wenn deren Resultate oft schmerzhaft wahrgenommen werden. Auf die Spekulanten zu verzichten wäre gleichbedeutend mit dem Verzicht auf die Boten, deren Aufgabe es ist, die schlechte Nachricht zu überbringen. 

				Baecker denkt bei »schlechter Nachricht« bevorzugt an Vorgänge in der Finanzwelt. Ist aber nicht die gesamte westliche Realitätskonstruktion seit längerem nur noch ein Parallelogramm aus schlechten Nachrichten? Im Pluralismus der Dysangelien macht sich der Effekt geltend, daß sich kein Mensch alle schlechten Nachrichten gleichzeitig präsent halten kann. Aktuell hat man es immer nur mit der schlimmsten zu tun. Indem diese die übrigen momentan übertönt, hilft sie mit bei der Erzeugung des Anscheins, man müsse nur mit ihr zu Rande kommen, um in eine aufgeräumte Welt zurückzukehren.

    Frank Schirrmacher weist am Telefon auf einen, wie er meint, durchbruchsartigen Artikel hin, der morgen in Science erscheint. Darin berichtet Craig Venter über die Erzeugung von synthetischem Leben via genetischer Veränderung von Bakterien. 

    20. Mai, Karlsruhe

    In der Frankfurter Rundschau würdigt Christine Pries sehr schön den verstorbenen Ludwig von Friedeburg als Hüter des Erbes von Adorno und als Direktor des Instituts für Sozialforschung. Ich war ihm nur ein einziges Mal begegnet. Bei dieser Gelegenheit hörte ich ihn Lobendes über den Radikaldemokraten und Volkspädagogen Bazon Brock sagen. Warum wohl die Verfasserin des Nachrufs nicht von der besten Tugend des Verstorbenen spricht: seiner Fähigkeit, den Leistungen und Ansichten anderer mit aufrichtiger Anerkennung zu begegnen? 

    Neues von der Escort-Front. Unter arrangement seekers & sugar daddy.com wird für zeitgerechte Formen mäzenatischer Semi-Prostitution geworben: »Ambitious & attractive girls seeking successful and generous benefactors to fulfill their lifestyle needs.« Für einen Theoretiker der progressiven Explikation impliziter Bedeutungen sind solche Formulierungen begeisternd informativ: Sie explizieren den decodierten erotischen Kontrakt als »bedingte Duldung männlicher Nähe im Feld nicht-familienkompatibler Begegnungen auf der Grundlage hoher monetärer Satisfaktionen«.

    Aus der französischen Anarchoszene wird in den letzten Monaten ein Traktat importiert, der dort seit 2007 zirkuliert: Die kommende Insurrektion. Darin sind von einem »unsichtbaren Comité« alle Zutaten zu den politischen Liebestränken des abgelaufenen Jahrhunderts neu zusammengerührt worden: Jugendfeier; Stadtfeindschaft; Katastrophenlust; Lob der reinen Initiative; romantische Klandestinität; Unbestimmtheit von Tag und Stunde; Umdeutung des erhofften Zusammenbruchs in Aufruhr; Souveränität der Ohnmächtigen; Kult der Unterbrechung; Lust an der Sabotage, Hochrechnen von lokalen Pannen zum globalen Systemversagen. Das alles in einem Schneegestöber von Vokabeln wie »Empire«, »Werden«, »Dispositive«, »Dezentralität«, mit denen die unbekannten Autoren für die hysterische Verwechslung von Tat und Ereignis plädieren. Tatsächlich bräuchte eine Revolution dieses Typs keine Revolutionäre mehr, da sie keine Tat, sondern eine Kollapswelle wäre, auf der die jungen Event-Verbraucher surfen. Die hypno-rhetorische Linke ist sehr viel mehr, als sie selber weiß, ein Kind ihrer neo-liberalen Zeit. Von den Sprechmustern ihrer vermeintlichen Gegner unterscheidet sie sich nur durch ihr überventiliertes Vokabular. Es ist, als kämen Deleuze, Debord und Negri im dark room einer Diskothek zusammen, um sich gegenseitig von hinten ein Kind zu machen.

    Heute in Le Monde das Gespräch mit Birnbaum: »Pour être philosophe il faut devenir un personnage de roman.«

    21. Mai, Karlsruhe

    Das letzte Spruchband: Oligarchie für alle!

    22. Mai, Althütte 

    In Kants Sprachgebrauch fällt ein durchaus positiver Begriff von Disziplin auf. Nach ihm unterwerfen sich Menschen der Disziplin, weil diese den Gemeinsinn in ihnen stärkt und sie dadurch veredelt. Was erneut zeigt, daß Zugänglichkeit für Vernunft ein Trainingseffekt ist. 

				Kant selbst versteht die Liaison von Übung und Ratio nur halb und halb: Als Anthropologe gesteht er der Übung zu, was ihr gebührt, während er als Moralphilosoph von ihr nichts wissen will. Sobald er moralisiert, erhebt er die Forderung, jede richtige Tat müsse wie neugeboren aus der Quelle der guten Gesinnung hervorgehen, ohne sich auf die Krücke des Habitus zu stützen. Später wird Sartre diesen Irrtum wiederholen – nachdem er das Habituelle fatal und falsch in das »Träge« übersetzt hat. In diesem Punkt waren die Denker des Mittelalters hellsichtiger, wenn sie den Habitus als Basislager für den Aufschwung ins aktuell gute Handeln begriffen.

    Hauptsätze der Ikonodynamik:

    
    1 Jede Abbildung vermehrt das Seiende. 

      2 Die Abbildung bewirkt die Entleerung des Seienden ins Bild und führt zum Wärmetod in der Wiedergabe.

      3 Was einmal auf der Bildstufe angekommen ist, kann nicht mehr ins Reale zurückgeführt werden.

      4  Sobald nur noch Bilder von Bildern erzeugt werden können, ist das Reale in den Bildern aufgegangen.

      5 Die Sorge um den möglichen Rest des Realen ist keine reale Sorge. 

    

      An eine Passantin, auf dem Berg: Für eine unerfüllte Liebe sind zwei Stunden aneinander Vorbeisehen genug.

    Den Sommertag feiern wie eine meteorologische Henkersmahlzeit. 

    26. Mai, Karlsruhe

    Simon Bolívar: »Wer der Revolution dient, pflügt das Meer.«

    Napoleon statuiert in Maximen und Gedanken, Herrschaft müsse als permanente Zurschaustellung von Macht ausgeübt werden. Macht haben und Macht zeigen konvergieren, solange die manifeste Herrschaft betroffen ist. Für die indirekten Gewalten gilt hingegen ein Zeigeverbot.

    27. Mai, Interlaken

    Ich überreagiere, also bin ich.

    Auf dem Platz vor dem distinguierten Hotel tritt das Alphornbläser-Ensemble in Erscheinung, das überall schon da zu sein scheint, wo internationale Gäste eintreffen. Gleitschirmfliegertandems trudeln vom Himmel. Am Horizont der schneebedeckte Jungfrau-Gipfel, in Licht gebadet wie das Ding an sich der Schweiz.

    Wozu eine Seele besitzen, wenn sie ihre Kompetenz als Erlebnisveredelungsanstalt nicht unter Beweis stellt? 

    Ich gehe dem Dinner der Schweizer Chirurgen aus dem Weg und ziehe es vor, den Abend en famille auf der Victoria-Terrasse zu verbringen. Sardischer Wein, versöhnlich stimmend.

				In der Beziehungskrise läuft der Liebesfilm rückwärts ab.

    Kein Tag ohne Gedanken an die Staatsschulden. Es ist bedauerlich, daß im System von Leibniz die Rolle des Fehlers nicht ausführlicher behandelt wurde. In dem Maß, wie der Großteil des »Seienden« als aus Handlungen hervorgebracht vorgestellt werden muß, nimmt die Bedeutung des Unterschieds zwischen Richtig und Falsch ständig zu. Man muß weniger Gottes Weisheit angesichts der Existenz des Übels verteidigen als das Vertrauen in die Zivilisation angesichts der von uns selbst begangenen Fehler. 

				Neben dem Fehler sinkt das Böse zu einer Größe zweiter Ordnung ab. 

    Hermann Cohen zufolge wäre die Weltzeit als Prozeßzeit des Guten zu denken. Mit dem Leichtsinn des Professors, der nebenberuflich prophetisch tätig ist, meint er, er habe das Seine getan, sobald die Botschaft vom Guten bei der Öffentlichkeit deponiert ist. Daß zwischen dem Weitersagen und dem Verwirklichen ein Abgrund aufklafft, den der gute Wille nicht überwindet, kümmert ihn wenig.

    In der Hotelhalle versammeln sich über hundert Personen in abendlicher Garderobe, offensichtlich in Erwartung der Abholung zu einem festlichen Event in der näheren Umgebung. Als ich in informeller Kleidung an die Rezeption gehe, um nach einem Code für den Internetzugang zu fragen, werde ich vom Concierge angesprochen, ob ich der Busfahrer sei. 

				Abseits des Trubels sitzen in einer Nische drei alte Inderinnen auf Ledersesseln, sehr distinguiert, entrückt, fahl, mineralisch. Selten habe ich menschliche Wesen gesehen, die so eingeäschert wirkten. Ihre Aura scheint zu sagen, sie seien nach ihrer Verbrennung zwischendurch in gebrauchte Körper gefahren, um vor der nächsten Inkarnation eine Gelegenheit zu haben, die in Indien so berühmten Schweizer Berge zu sehen. 

    28. Mai, Interlaken

    Die vorbereitenden Lektüren für das öffentliche Gespräch in Lyon über Philosophie und Roman werden zu einer sentimentalen Reise in die marxistisch-germanistische Provinz. Halb mit melancholischem Bedauern, halb mit distanzierter Erheiterung lese ich das Vorwort wieder, das Lukács 1962 zu seiner 1914 entstandenen, 1920 veröffentlichten Theorie des Romans verfaßte, worin er im Ton eines Manns, der immer vom höchsten Hügel herab doziert, Ernst Bloch den Vorwurf macht, er verbinde eine »linke Ethik« mit einer »rechten Erkenntnistheorie« – als ob es das eine oder das andere außerhalb von Kadertheoriephantasmen gewisser Ostblock-Intellektueller je gegeben habe. Tatsächlich bestand der Reiz dieses waffentragenden Hegelianismus darin, den Benutzern solcher Sprachspiele das Gefühl grenzenloser Überlegenheit über die Reflexionen der westlichen »bürgerlichen« Autoren zu vermitteln. 

				In demselben Stück findet sich die ihrer neidgetriebenen Gehässigkeit wegen oft wiederholte Bemerkung über Adorno und Co., die von Lukács als Gäste im Grand Hotel Abgrund abgefertigt werden. 

				Nach dem ersten Kapitel lege ich das Buch aus der Hand. Es ist evident, daß es die Prüfung durch die Zeit in keiner Weise bestanden hat. Der verstimmte Leser zieht den Schluß, da habe ein von lebensphilosophischen Klischees umnebelter Abiturient eine hochmütige Fingerübung angefertigt, von der man sich im Rückblick wundert, wie sie je bewundernde Rezipienten finden konnte. Hundert Jahre später könnte sich kein Student mit einer Leistung dieses Niveaus Hoffnungen machen, zur Zwischenprüfung zugelassen zu werden. 

    29. Mai, Lyon

    Olympia, die Mutter Alexanders, berief sich auf ihre Abstammung von Achilles, während Philipp II. für sich die Herkunft von Herakles reklamierte. Dem königlichen Subjekt ist es willkommen, einen Tat-Heros unter den Vorfahren zu haben. Solche Erzählungen erlauben beides, die Ich-Gründung aus der Herkunft und die Selbstbehauptung aus dem Ich-kann.

    Der antike Roman bietet in Handlungen projizierte platonische Schemata. So etwa das Buch Aithiopika von Heliodor, von dem sich Lorenzo il Magnifico 1491 ein Exemplar aus Byzanz besorgen ließ. Die Trennung der Liebenden spannt den Zeitfaden der Handlung. Das Maß der Liebe wird bestimmt durch die Summe der Hindernisse, die der vorhersehbaren Vereinigung in den Weg gestellt werden. 

				Wo man auf eine platonisierende Haupthandlung dieses Typs verzichtet, tritt im Roman die polymythische Funktion in den Vordergrund. Durch die Form der Formlosigkeit entwickelt sich das Genre zu einem volkstümlichen Müllcontainer – einem decorated shed der Anekdoten. Wegwerfen und Aufbewahren kommen in diesen Sammelgeschichten auf das gleiche hinaus. 

    Um Viertel nach sieben im Hotel Carlton im Zentrum von Lyon angelangt, einem von den plüschigen Etablissements im alten Frankreich, wo der Satz »Die Hölle sind die anderen« noch in den Tapeten hängt. Du öffnest die Fenster, siehst auf Mansarden, Kamine, gußeiserne Balkone und Antennen, alles wie früher. Der richtige Ort für einen Reisenden, der wie eine Figur aus einem psychologischen Roman zwischen ironischen und tragischen Beschreibungen seiner sentimentalen Zustände schwankt. Die Stimmung ist die eines Witwers, der sich von der Mitwelt ermahnen läßt, geh nicht unter, du wirst noch gebraucht. 

    Mit Elisabeth und Maren im Bistrot de Lyon, einem gekachelten Lokal alten Stils in der Innenstadt, inmitten von sommerlichem Samstagabendvolk. 

    30. Mai, Lyon 

    Am Morgen sind die Wasserspiele auf dem Platz vor dem Hotel abgeschaltet, als ob nicht der Sonntag der beste Springbrunnentag der Woche sein sollte. 

    Wie Menschen verschiedener Zeiten die Asymmetrie zwischen der Kürze des Lebens und der Ewigkeit des Todes zu kompensieren suchten

    
    a) durch die Vorstellung der Wiederkehr der Ahnen in den Nachkommen

      b) durch die Vorstellung der individualisierten Reinkarnation

      c) durch die Idee der ewigen Fortdauer der noetischen Psyche

      d) durch die Vorstellung des ewigen Lebens in Person dank Auferstehung des Fleisches

      e) durch den Vorsatz, mittels Intensivierung des gegenwärtigen Lebens alle möglichen nächsten Leben überflüssig zu machen.

    
			
				Gegen acht Uhr das Podiumsgespräch mit Jean Birnbaum in der Villa Gillet vor großem Publikum, das über Erwarten gut gelang. Das Geheimnis des Erfolgs lag wohl darin, daß ich auf keine Frage direkt antwortete, sondern jedesmal eine weiter ausholende Geschichte erzählte, mit der man erst mal vertraut sein müßte, bevor an eine Antwort zu denken wäre. Das Publikum hatte das Spiel nach zwei, drei Zügen begriffen und amüsierte sich zunehmend über die Eskalationen der Umweg-Artistik in jeder folgenden Runde. 

				Selten habe ich das Wort »formidable« so oft gehört wie an diesem Abend, zur einen Hälfte mit Bezug auf die eben beendete Veranstaltung, zur anderen in Berichten über die Darbietungen anderer Autoren. Der Organisator, planungsfreudig erregt, entfaltete wie eine sprechende Visitenkarte die Philosophie des Hauses, der zufolge es darum geht, ungefähr alles mit ungefähr allem ins Gespräch zu bringen. 

				Danach mit Maren im Café des Négociants, wo wir bis Mitternacht im Freien sitzen und reden. Indien, Bücher, Liebe.

    31. Mai, Karlsruhe

    Komme zurück in ein Land, das nach dem Eurovisions-Wochenende sich selbst feiert wie nach dem Wunder von Bern. Es klingt, als hätte das ganze Volk nach sehr langer Zeit wieder etwas völlig richtig gemacht. 

    Von der Volkskrankheit Depression spricht das Feuilleton jede Woche, während man über die Volkskrankheiten Bedeutungslosigkeit und Erfolglosigkeit wenig hört – vermutlich deswegen, weil diejenigen, die kompetent darüber schreiben könnten, selbst zu sehr daran leiden, als daß sie das Thema aufbringen wollten. Von dem depressiven Dreieck sieht man darum nur die Spitze, die durch die klinische Bezeichnung einen offiziellen Status erhalten hat. Von dem unterirdischen Teil erfährt man nur indirekt durch das Verhalten der Betroffenen im Umgang mit allem, was nicht bedeutungslos und erfolglos ist. 

    Bennet & Hacker legen die neue Mythologie des Gehirns offen, indem sie mit sprachanalytischen Mitteln auf die Täuschungen hinweisen, der dem aktuellen Neuro-Talk zugrunde liegen. Sie zeigen, wie man einem Teil eines Lebewesens – im gegebenen Fall dem Gehirn – Leistungen bzw. Handlungen zuschreibt, die sinnvoll nur dem gesamten Lebewesen zugesprochen werden dürfen. Sie nennen diese Teil-Ganzes-Verwechslung den mereologischen Fehlschluß. Wie man früher den Ich-Mythos demontierte, der auf dem Denkmodell »Geist in der Maschine« beruhte, muß man jetzt den Gehirn-Mythos entzaubern, der das Schema »Maschine in der Maschine« voraussetzt.

    Die Bombe geht hoch: Horst Köhler hat mit sofortiger Wirkung seinen Rücktritt vom Amt des Bundespräsidenten bekanntgegeben. Den Anlaß zu dem eklatanten Schritt liefern, wie es scheint, einige herabsetzende Kommentare von chronisch empörungsbereiten Journalisten zu seinen angeblich »mißverständlichen« Aussagen über Motive des Einsatzes der deutschen Marine bei der Sicherung von Handelswegen gegen Piraten. 

    Die Themen-Maschine dreht durch: Der Focus will bis Donnerstag einen Essay über das Lena-Phänomen, als müsse man nach der Entdeckung eines gar nicht häßlichen deutschen Mädchens die Geschichte des vergangenen Jahrhunderts umschreiben. Noch heute abend bräuchte der Deutschlandfunk einen Kommentar zum Rücktritt des Präsidenten. 

				Gleichzeitig richten sich die Scheinwerfer auf das Drama vor der Küste Israels, dessen Regierung mit ihrem Beschluß zu gewaltsamem Vorgehen gegen einen Hilfskonvoi für Gaza in aller Welt Empörung hervorruft. 

				Das Land versäumt keine Gelegenheit, sich die Feinde zu machen, die es, sobald sie sich äußern, als Antisemiten denunzieren wird. Man will dort nicht begreifen, daß die Weltöffentlichkeit wie eine Rating-Agentur funktioniert, die die Höhe der moralischen Staatsverschuldung in Problemländern beobachtet. Beim Überschreiten der kritischen Schwelle setzt sie die Kreditwürdigkeit einer überschuldeten Community herab. Israel dürfte bei der Note C angelangt sein. Das kümmert seine Repräsentanten wenig, da sie ohnehin nur noch Geschäfte treiben können, die mit ruinierter Reputation verträglich sind. 

    Von Stéphane Hessel ein Anruf aus seinem Hotel – ob man sich am Abend in Ettlingen sehen wird? Natürlich wird man sich sehen, und wäre es nur, um ihn Baudelaire und Rilke zitieren zu hören. 
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    1. Juni, Karlsruhe

    Wenn, wie man hört, ein einziger Steuerfahnder imstande sein soll, dem Fiskus bis zu einer Million Euro Mehreinnahmen jährlich einzubringen, so fragen sich die Schlaumeier in den Ortsgruppen, warum stellen wir dann nicht schnellstens eine Armee von einer Million Steuerfahndern auf? Würden die nicht schon im ersten Jahr beim Volk der Habenden die Billionenbeute machen, die es erlaubte, die Staatsschulden auf einen Schlag zu tilgen? Im zweiten Jahr schriebe die Schäuble-Steinbrück-Brigade fette schwarze Zahlen, fielen auch die Erträge beim erneuten Zugriff nicht mehr ganz so üppig aus wie beim ersten. Letztlich genügt es, zu wissen, wo’s zu holen ist. Ein Cocktail aus Erhöhungen, Ermächtigungen und Durchsuchungen sorgt für die ständige Ausdehnung der Besteuerungszone. Vom dritten Jahr der neuen Fiskalzeit an wären wir angekommen im Lande Gratis, das allen in die Kindheit leuchtete und in dem bisher nur die Erben waren. 

    2. Juni, Karlsruhe

    Nach dem völkerrechtlich dubiosen bewaffneten Überfall israelischer Spezialeinheiten auf die Flotte der Hilfsschiffe für den Gaza-Streifen in internationalen Gewässern liest man in einem Blog: »Henning Mankell is alive and well and calls for sanctions against Israel« – was künstlich naiv klingt, denn niemand müßte so gut wissen wie Mankell, daß der israelische Exzeptionalismus sich längst in einem Reich jenseits von Sanktion und Strafe bewegt. Das Drehbuch der Aktion nahm dies in Rechnung, indem es von vornherein auf einen Zwischenfall in der reputationspolitischen Dimension zielte: Man wollte Israel eine Gelegenheit geben, sich durch die Verhinderung einer humanitären Intervention weiter verhaßt zu machen. Die trotzige Regierung Netanjahu wäre nicht die gewesen, als die man sie kennt, hätte sie nicht nach ihr gegriffen, überzeugt, wie sie ist, daß das Völkerrecht auch nur eine Variante von Antisemitismus darstellt. 

    Die politische Demoralisierung hat anderswo ein heiteres Gesicht: In Irland erreicht eine satirische Wählerbewegung unter dem Namen »Beste Partei« mit ihrer Forderung nach kostenlosen Handtüchern in Schwimmbädern eine Zustimmung von 34 %.

    Deutschland, die Nation von Schülern, sitzt über Besinnungsaufsätzen. In einer bitteren Schelte gegen Horst Köhler zitiert ein gewisser Jacques Schuster den Historiker Jacob Burckhardt: »Nicht jede Zeit findet einen großen Mann, und nicht jede große Fähigkeit findet ihre Zeit.«

				Alles, was auch nicht groß ist, ruft jetzt nach großen Männern, die bei Sturm und Kälte auf der Brücke aushalten. Am größten wäre, wer sich Kränkungen nicht anmerken ließe und den Besudelungen trotzte wie die Mole dem Orkan. Michael Stürmer führt die elegisch stolzen Worte de Gaulles an, als er sich 1946 für 12 Jahre nach Colombey-les-deux-Eglises zurückzog: »Der Mann der großen Stürme ist nicht der für die netten Kombinationen.« 

				Dem Mann der Nettigkeit, der eine rauhe Windbö persönlich nahm, ruft man Despektierliches hinterher: Ein realitätsfester Politiker läßt sich nicht aus seinem Posten pöbeln! Wer auf demokratische Polemik nicht gefaßt ist, hätte nach dem Amt niemals greifen dürfen! 

				Der Ausgang der Affaire zeigt: Der Präsident wurde ex officio in seiner spontanen Reaktion auf die Angriffe der Berufsempörer menschlich und sachlich isoliert. Er hatte niemanden an seiner Seite, der ihm ein professionelles reframing anbot. Im ganzen politischen Berlin gab es offensichtlich nicht eine Person mit Übersicht, Empathie, Takt und savoir faire. Die Leute, die Horst Köhler nahestanden, empfanden in der Sache selbst zweifellos zu ähnlich, um ihm eine zweite, dritte Sicht auf den Vorgang vermitteln zu können. Im kritischen Moment waren die Maulwürfe im Kanzleramt oder im Adenauer-Haus außerstande, einen schnellen Tunnel zum Schloß Bellevue zu graben. Man gibt vor, ein Land zu regieren, und weiß nicht, wie man rechtzeitig eine Telefonnummer wählt. 

    Michael Stürmers geistreiche Meditation über große Rücktritte von Diokletian bis Karl V. krankt an einer optischen Täuschung, da der Autor es für angemessen hält, Fürsten mit Präsidenten zu vergleichen. Jene Männer legten wirkliche Macht nieder, während Horst Köhler von der Ohnmacht zurücktrat, die er im Dienst des Landes nicht ganz sechs Jahre lang auf sich genommen hatte. 

				Die stimmigste Konsequenz aus Köhlers Amtsaufgabe wäre jetzt, die Präsidialfunktion abzuschaffen. Ein Amt für symbolische Angelegenheiten würde genügen, mit einem Zeremoniensekretär an der Spitze, nicht viel bedeutsamer als das Musikcorps der Bundeswehr. Wozu mit förmlichem Aufwand ein Staatsoberhaupt suchen, wenn dessen primäre Aufgabe wieder nur darin bestehen wird, alle Arten von Mißachtung auf sich vereinigen? 

    4. Juni, Interlaken

    Morgen für Morgen ein neuer Niemand.

    Mittags das Interview mit Journalisten der Aargauer Zeitung, der »drittgrößten«, falls Ihnen das etwas sagt. 

				In einem unerwartet lebhaften Gespräch entsteht ein Extempore, das den Horizont der aktuellen Psychopolitik aufzeigt – mit Ad-hoc-Ausführungen zu den Zornbanken, zu den Linksparteien als Klärwerken für Affekte, die bei guter Arbeit trübe Wut in helle Selbstachtung umwandeln, und zum konsumistischen Imperativ unserer Zeit: Genieße! 

				Abends folgt auf die Vorträge im Versailles-Saal des Hotels das unvermeidliche Gala-Dinner. Zu diesem gehört ein Event-Dessert in der Halle, die vom Veranstalter zeitgemäß zur networking zone deklariert wurde. Dort verwickelt mich eine Netz-Aktive mittleren Alters mit gutem Promi-Auge, dem Gipfel ihrer Konnektivität spürbar nahe, in ein augenglitzerndes Gespräch über Werte und Ausnahmen, bis sie nach einer Weile von ihrem Mann, der ihre Rhythmen offensichtlich präzise abschätzt, zu einem anderen Einsatzort im Netzwerk der Bedeutsamkeit abgeholt wird. 

    Das Geheimnis erlebnisreicher Reisen besteht darin, antizyklische Lektüre mitzunehmen. Im aktuellen Fall war es das hinreichend unpassende Buch von Klaus-Michael Kodalle: Die Eroberung des Nutzlosen. Kritik des Wunschdenkens und der Zweckrationalität im Anschluß an Kierkegaard, 1988. Etwas Abwegigeres ließ sich in der Kürze der Zeit nicht auftreiben, doch schien es in jeder Hinsicht Interlaken-geeignet. 

				In früherer Zeit besaß ich die glückliche Gabe, vom Wechsel der Umwelt so sehr absorbiert zu werden, daß die neue Umgebung selbst die Botschaft wurde. Damals wären mitgebrachte Lektüren die Sünde gegen den Geist des Reisens gewesen. Mit den Jahren wuchs die Immunität gegen Ortswechsel, so daß es sich immer mehr empfahl, eigene Themen mitzubringen, je unpassender desto besser. Für diesmal schien es mir hinreichend unwahrscheinlich, am Fuß der schneebedeckten Jungfrau über Kierkegaards Kritik des konventionellen Christentums nachzudenken.

    Wenn man weiß, daß Nutzlosigkeit eines der diskreteren Attribute des Absoluten ist, nimmt das Wort »Eroberung« eine paradoxe Färbung an. Das Nutzlose erobern hieße dann, sich von ihm erobern lassen. Wie alle höhere philosophisch-theologische Theorie läuft auch diese auf Subjektwechsel hinaus. Nicht ich lebe, sondern das Über-Du lebt in mir. Kierkegaard ist allerdings zu mißtrauisch, um zu denken, er könne sein eigenes Ich geradewegs gegen das absolute Selbst umtauschen. Er sträubt sich gegen die mystische Versuchung, mit Gott zu fraternisieren. 

				Kodalle praktiziert in seinem Buch eine großzügige Form von Gastfreundschaft für die Ideenwelt von Paul Feyerabend, der in der Einleitung als Überraschungsgast auftaucht. Was seine Rolle bei dieser theologischen Vergewisserungsübung sein soll, ist nicht von Anfang an erkennbar, verdeutlich sich aber mit der Zeit.

				Feyerabend setzt den Ton für Kodalles Unternehmen, indem er behauptet, Objektivismus sei nichts als ein Ausdruck der kleinbürgerlichen Angst vor der Freiheit. Sie motiviere die hündische Unterwürfigkeit der modernen Menschen in bezug auf die Wissenschaft, die nichts anderes als utilitaristische Kategorien kennt. Sie sieht ihre Mission darin, die Sklaverei des Nutzens bis in die letzten Winkel auszubreiten. Die Emanzipation beginnt, sobald man den Wissenschaftsglauben als den schlimmsten Freiheitsvertilger durchschaut hat. 

				In den »Hundehütten« Carnaps und Poppers gibt es kein menschenwürdiges Leben. Der Trennung von Staat und Kirche soll endlich die Trennung von Staat und Wissenschaft folgen.

				Bei der Wiederbegegnung mit Feyerabends anarchoïden Thesen fällt mir die abgrundtiefe Veränderung der Epochenstimmung zwischen seiner Blütezeit und heute auf. Was der Kritiker des Methodenzwangs seinerzeit vorbrachte, klingt inzwischen so fern wie eine Botschaft aus dem epistemischen Neolithikum, in dem dissidente Jäger mit Pfeil und Bogen auf autoritäres Großwild schossen. Zu seiner Zeit bereitete es Jungtheoretikern auf der Suche nach einer Nische im System der »Diskurse« eine diabolische und juvenile Freude, vermeintliche metaphysische oder empiristische »Gewißheiten« zu erlegen. 

				Dreißig Jahre später würde man zu dem erregten Wildbeuter sagen, beruhig dich! Da ist weit und breit keine Gewißheit mehr, mit deren »Überwindung« du deinen Spaß haben könntest. Längst leben die Heutigen im Lande Bodenlos, wo man schon für etwas mittelfristig Haltbares dankbar wäre wie früher für ein ewiges Evangelium.

    5. Juni, Wolfsburg

    Man hätte eine Sonne werden sollen, und ist ein Sparbuch geworden.

    In bezug auf das Gute, von dem du vormals umschlossen warst, gab es nie eine Wahlfreiheit. Steht denn der Fötus vor der Alternative, mit dem Milieu »Mutter« zu kommunizieren oder es zu verneinen?

				Durch den Exodus aus dem ersten Ganzen wird eine exzessive Alternative aktualisiert: entweder das verlorene Beste wiederfinden zu wollen oder die Suche danach aufzugeben. Wer nicht suchen will, beruft sich oft auf die gesunde Vernunft, die suggeriert, man habe weder Zeit noch Kraft, Unmögliches zu begehren. 

				Gläubig sind nur die Impossibilisten. Sie bilden die wahre Internationale, die das Unmögliche fordert oder nichts. Die übrigen stellen die Mehrheit der Philister, die nicht investieren, wo sie nicht sehen, wie ein Geschäft zu machen wäre. 

    Nach Kierkegaard wäre ein Gott, an den zu glauben den geringsten Nutzen brächte, von vornherein das übelste der Trugbilder. Nur der Gott, der zu nichts dient, schon gar nicht zu deiner Erlösung, könnte der wahre und wirkliche sein. Unser Verhältnis zu ihm wäre kein anderes als das des verlorenen Sohns zum Vaterhaus – allerdings ohne Aussicht auf ein Heimkehrfest mit fetten Hammeln überm Feuer. Allein das Nutzlose verdient, daß man zu ihm aufblickt, da es durch keine Transaktion getrübt und durch keine Verwendung erniedrigt wird.

				Kierkegaard experimentiert mit einer Verzweiflung, die älter ist als der fromme Glaube. Er fragt nach einem Gott, der auch dann noch Gott wäre, wenn kein Sünder existierte, der es nötig hätte, sich von ihm retten zu lassen. Bei diesem Manöver wird die Grenze sichtbar, jenseits welcher die Umwandlung von Theologie in Allgemeine Immunologie einsetzt. Wenn Gott der schlechthin Nutzlose sein soll, der über dem Sumpf der menschlichen Kalküle schwebt, taucht die Frage nach dem Nutzen des Nutzlosen auf.

				Bei seinen Versuchen zur Ermittlung des unverwendbaren Gottes legt Kierkegaard erstmals die Tatsache offen, daß auch dem Funktionslosen eine Funktion zukommt. Es gewährt eine paradoxe »Geborgenheit« in der äußersten Entsicherung – paradox, weil es im Absoluten keine Geborgenheit geben kann. In einem Nicht-Container ist Enthaltensein nicht möglich. Es gibt kein Leben, das sich zur Ewigkeit aufblasen ließe. 

				Kierkegaard geht den Weg des Protestantismus bis ans Ende. Angesichts der für ihn evidenten Unmöglichkeit, die Lebenshaltung des frommen Philisters einzunehmen, der sich einbildet, durch Verträge mit dem Himmel gegen alle denkbaren Risiken gesichert zu sein, wählt der melancholische Denker die Flucht in den Abgrund. Er stößt die Sicherungen im konventionellen Glauben von sich, bis der letzte Risiko-Horizont Konturen annimmt: Nach Preisgabe sämtlicher illusorischer Sicherheiten gewinnt das Subjekt im freien Fall – ja, was eigentlich? Vielleicht nicht mehr als die Genugtuung, mit dem Himmel keine Geschäfte gemacht zu haben. Ob er nicht eben dadurch ein Guthaben im Jenseits erwerben will, ist nicht ganz einfach zu entscheiden. Es wäre jedenfalls ein paradoxes Guthaben, das aus lauter Nichteinzahlungen angewachsen wäre.

				Was Kierkegaard die Einübung ins Christentum nennt, gleicht einer Entwöhnungsübung in bezug auf alles, was fast zweitausend Jahre lang als christlich gegolten hatte. Ihm zufolge wäre nur der Christ religiös in Form, der begriffen hätte: Der Glaube ist viel zu absurd, als daß er die Hilfstruppen der Vernunft- und Traditionsargumente zu seinen Gunsten mobilisieren dürfte. Es kommt allein darauf an, an der leuchtenden Absurdität des Glaubens nicht irre zu werden. Am Trainingscharakter der religiösen Form hält der Denker fest.

    Das Innere des redlichen Denkers funktioniert wie eine christliche Juke-Box, in der ein unsichtbarer Mechanismus die bewährten Platten auflegt, der christlichen Sozialisation entsprechend. Nun zeigt sich: Das arme Ich würde ja die alten Lieder recht gerne mitsingen. Doch öffnet es den Mund, bemerkt es, die Überzeugungsmechanik ist defekt. Der Tonarm der Subjektivität springt aus der Rille. Eine feste Burg ist unser G– unser G–.

				Daß Millionen Christen vor unserer Zeit diese Lieder gesungen haben, bedeutet von jetzt an nicht mehr sehr viel. Allesamt könnten sie Somnambule gewesen sein, die sich unter dem Vorwand der Treue zur Überlieferung in selbstgesponnene Täuschungsnetze eingewickelt haben. 

				Wach und allein sollst du an den Abgrund treten. Spring, wenn du kannst. Beim Glauben ist jeder der erste. 

    7. Juni, Karlsruhe

    Zu der gestrigen Ausgabe des Philosophischen Quartetts »Die Künste: überflüssiger Luxus?« mit Wolfgang Rihm und Juli Zeh gibt es seitens des Senders erstaunliche Zahlen: Mit über 600 000 Zuschauern und einem Marktanteil von 9,1 % war dies die erfolgreichste Sendung seit langem. Die Message ist nicht zu überhören. Das Publikum zieht die freien Themen dem permanenten gehobenen Sozialkunde-Unterricht aus Mainz vor. 

				Nach der Meinung der Professionellen in der Redaktion will das Volk immer die Peep-Show, selbst wenn es um Ideen geht. Vorgeblich lechzt es vom Sofa aus nach Konflikt. Noch die subtilste intellektuelle Differenz möchte es als Prügelei ausgetragen sehen. Damit ist die Erwartung bezeichnet, die Rüdiger und ich seit neun Jahren nicht erfüllen. 

    8. Juni, Karlsruhe

    Denke über einen Aufsatz zum Präsidentenproblem nach, wie es sich nach dem Rücktritt von Horst Köhler darstellt. Jetzt wäre das plebiszitäre Element des Amts hervorzukehren, das durch die Amtsführung Köhlers als eines seiner konstitutiven Merkmale spürbar geworden war. Daher der enorme Fehler, den die Berliner Politiker zu begehen im Begriff sind, wenn sie in der aktuellen Verlegenheit der Bevölkerung einen ihnen genehmen Partei-Lakaien als Nachfolger octroyieren möchten.

				Der Essay würde Horst Köhler als den Bürgerpräsidenten par excellence würdigen und Joachim Gauck als seinen unumgänglichen Nachfolger begrüßen – eben wegen der typologisch konsequenten Sukzession. Zugleich sollte die aktuelle schwarz-gelbe Mehrheit in der Bundesversammlung gewarnt werden: Zwingt Wulff, die opportune Lager-Puppe, dem Volk nur dann auf, wenn ihr bereit seid, einige Wochen später die Regierung stürzen zu sehen. 

    Geschoß-Bücher. Marx bezeichnete den 1. Band von Das Kapital als ein hoffentlich furchtbares missile, »das den Bürgern … an den Kopf geschleudert worden ist«. (Brief an Johann Philipp Becker, 17. April 1867) Als ob der Autor vorhätte, von außen auf die Köpfe zu schlagen, statt in sie einzudringen.

    9. Juni, Frankfurt

    Aufheiterndes Bild: wie ein fröhliches Kamel in der Oase Halme aus dem Sand rupft. Woher du weißt, daß es fröhlich ist? Von tierischer Intuition noch nichts gehört?

				Auf einem abendlichen Sender ein Bericht über amerikanische Multimillionäre, die in Korea Klon-Hunde zum Preis von 150 000 Dollar pro Exemplar herstellen lassen und sie dann in die USA einfliegen, »first class of course«.

    10. Juni, Karlsruhe

    Gerd Koenen: Was war der Kommunismus?. Die Botschaft des Buchs liegt in seiner Kürze. Zwanzig Jahre nach der Liquidierung der Sowjetunion ist es soweit, daß das ehemalige Weltereignis auf wenig mehr als 100 Seiten resümierbar scheint, souverän, gerecht, im historischen Perfekt. Das große Phänomen ist in die Sphäre der Schlußworte versetzt worden. 

				Ein Schwarm von zeitsensiblen Vögeln, darunter müde Eulen der Minerva, vereinzelte Spottvögel, überwiegend übersättigte Geier, kreisen über einer ungeheuren Landschaft von Illusionen, Anmaßungen, Vernichtungen, Versteinerungen, Vergeßlichkeiten. 

				Nach der Niederlage von Warschau im August 1920 zeigt Lenin, wie die Geopolitik mit der Träumerei konvergiert. Vor dem Exekutivkomitee der Komintern fabuliert er, man könne »den heiligen Krieg gegen das britische Weltreich« mit noch viel weiter ausgreifenden Manövern gewinnen. Jetzt müßten die Metropolen des »Imperialismus«, London und New York, über den Ganges und den Jang Tse Kiang angegriffen werden. 

				Das Ausmaß, in dem der Leninismus die Matrix des Faschismus war, mithin die primäre Sendequelle der Ideologie, die sich der Mobilmachung zum Weltbürgerkrieg verschrieben hatte, erhellt nicht bloß aus den moralgeschichtlich beispiellosen Dekreten über den Roten Terror vom 5. September 1918, die mit jeder Zeile Lenins Handschrift verraten. Es zeigt sich ebenso in der rabulistischen Devise des russischen Revolutionsführers, es gelte ab sofort, das »Weltsystem von Versailles« aus den Angeln zu heben, mit welchen Mitteln auch immer. Was Hitler zu diesem Gegenstand vorbrachte, waren nicht mehr als keuchende Paraphrasen von Sätzen, die Lenin Jahre zuvor dekretiert hatte. Auch Trotzki benutzte das Denkmodell »Weltrevolution«, um zügellosen geopolitischen Kitsch zu produzieren: Sollte wider Erwarten die Revolution in industrialisierten Ländern wie Frankreich und England nicht vorankommen, dann möge sie eben im agrarischen Osten losbrechen. Was die Fortgeschrittenen nicht schaffen, soll den Zurückgebliebenen ein Leichtes sein. 

    11. Juni, Karlsruhe

    Warme Regenluft am Morgen wie auf einer Terrasse in den Tropen.

    Lese nach langer Zeit das Vorwort zu Benjamins Buch Über den Ursprung des deutschen Trauerspiels von 1928 wieder, abgeschreckt durch den diktatorischen Dilettantismus der Diktion. 

				»Jede Idee ist eine Sonne und verhält sich zu ihresgleichen wie eben Sonnen sich verhalten. Das tönende Verhältnis solcher Wesenheiten ist die Wahrheit.«

    Plötzlich die Nachricht: Sigmar Polke ist gestorben, 69jährig. Erinnere mich an den freundlichen Blickwechsel zwischen uns anläßlich seiner Ausstellung im Stedelijk Museum Amsterdam 1992.

    13. Juni, Karlsruhe

    Ortega y Gasset notiert in seinem Versuch Über das römische Imperium, im Volk von Rom habe sich die Leidenschaft für ein Dasein unter republikanischen Einrichtungen mit hoher Empfindlichkeit für die Förmlichkeit des Rechts verbunden.

				»Das Recht setzt die Verzweiflung am Menschlichen voraus. Wenn die Menschen so weit sind, daß sie gegenseitig ihrer eigenen Menschlichkeit mißtrauen, dann versuchen sie, etwas vorsätzlich Unmenschliches zwischen sich einzuschalten, um miteinander verkehren und handeln zu können.« (S. 34)

				Die Römer, waren sie wirklich ein Volk, »das wie eine Lochzange dachte«? 

				Nach Ortega hat Augustus auf seinem Weg zur Alleinherrschaft am Amt des Volkstribuns angeknüpft, um jede Assoziation mit dem verhaßten Titel des Königs und dem problematischen Namen des Diktators zu meiden. 

    Paul Veyne behauptet in seinem Buch Als unsere Welt christlich wurde, deutsch 2008, Constantin habe in keiner Weise strategisch gedacht, als er religionspolitisch für das Christentum optierte. Das Imperium habe zu seiner Zeit ja über alles verfügt, was es zu seiner kultischen Synthese benötigte – Götter, Priester und Rituale in Fülle. 

				Die These erscheint als pure Irreführung, konfrontiert man sie mit den juristischen und religionspolitischen Tatsachen, die Marie Theres Fögen in ihrem Buch Die Enteignung der Wahrsager. Studien zum kaiserlichen Wissensmonopol in der Spätantike ausbreitet. Ihren Ausführungen zufolge befand sich das Reich vor Constantin in einer Phase zivilreligiöser Ratlosigkeit, weil die alten Götter verblaßt waren, indes zahllose Formen neuen Aberglaubens gefährliche zentrifugale Blüten trieben. In Wahrheit näherte sich das Reich einem Zustand kognitiver Unregierbarkeit: In dieser Lage war den Einsichtigen der Zwang zum theologischen Zentralismus deutlich geworden. Also mußte dem amtierenden Caesar eine neue religionspolitische Synthese am Herzen liegen – seine Gesetze zur Wahrsagereibekämpfung machen deutlich, wie aufmerksam er die Front des Symbolischen im Auge hatte. 

				Diese gut dokumentierten Befunde läßt Veyne links liegen, wenn er suggeriert, Constantins Wende zum Christentum sei eine rein persönlich motivierte Angelegenheit gewesen – somit nicht mehr als ein Zufall mit weltgeschichtlichen Folgen. Aus seiner Sicht war es eher die Kirche, die ganz bewußt religionspolitische Ambitionen verfolgte, nicht das Reich. Dem kann man zur Hälfte zustimmen, wenn auch Veyne hinsichtlich von Constantins Antrieben einer falschen Spur folgt. 

				Warum denn hatte Paulus seine größte Epistel an die Römer adressiert? Weil ihm bewußt war, wo er in letzter Instanz reüssieren mußte. Er hatte sich nur hinsichtlich der zeitlichen Verhältnisse getäuscht. Er rechnete in Jahren, nicht in Jahrhunderten.

    Immer öfter kommen Nachrichten über amtsmüde Amtsträger. Keiner ist darunter, den man nicht verstünde. Anschwellender Null-Bock-Gesang.

    Eine Gesellschaft ohne »Unterdrückung«, besser: ohne Widerstand des Gesetzes, des Realen, der Knappheit, des Konflikts wäre wie eine Erde ohne Schwerkraft oder eine Atmosphäre ohne Luftdruck. Die Gravitation ist die erste Bildhauerin, die alle Körper unter ihrem Einfluß formt. Wir fühlen uns frei inmitten der Schwerkraft, aber unfrei, wenn uns zusätzlich Repressalien auferlegt werden.

				Der Fehler der vulgären Tyranneien besteht darin, zu sehr aufzufallen, indessen eine unmerkliche Tyrannei, wenn sie denn denkbar wäre, wie eine Art von Freiheit erlebt würde. 

    Cicero: »Der Beamte ist ein sprechendes Gesetz, das Gesetz ist ein stummer Beamter.« De re publica III, 1. 

    15. Juni, Karlsruhe München

    Schon liegt die erste Besprechung zu Scheintod im Denken vor, ein wenig konfus, ein wenig daneben. Der Rezensent meint es zu gut und nicht gut genug. 

    Noch einmal zum Prinzip Gratis. Am 8. Mai 1970 schlug die Stunde der Wahrheit für die Idee der Umverteilung in der gauchistischen Konsumgesellschaft, in der jeder nach seinen Bedürfnissen zu versorgen wäre – gegebenenfalls am aktuellen Bedarf vorbei. Damals plünderte eine Gruppe von Pariser Anarcho-Maoisten die Delikatessenhandlung Fauchon an der Place de la Madeleine und verteilte Gänseleberterrinen und Kaviardosen an die Bewohner des von afrikanischen Arbeitern bewohnten Viertels Jory-sur-Seine, die nicht wußten, wie ihnen geschah. 

				Die Aktivisten trieben den Traum der Träume zur allgemeinen Faßlichkeit voran. Sie wollten ja ihren Überfall auf den Gourmet-Tempel nicht als Raub, sondern als »Expedition«, als »Aktion«, als »Befreiungstat« für Appetite verstanden wissen. Unter dem Prinzip Gratis sollte es endlich das Seltene für die vielen geben, das Überflüssige für die meisten und das Unmögliche für alle. Nur die richtig verkehrte Welt wäre die wahre. Die Angestellten entlassen ihre Chefs, das Gras frißt die Kuh, die Oligarchen stehen Schlange für eine Kelle Suppe, und die Politiker lassen sich vom Volk vertreten.

				Man soll nicht verschweigen, daß andere Studenten, weniger fröhliche, damals in die Fabriken gingen wie säkulare Arbeiterpriester, hartgegerbte Idealisten, die Mao-Bibel in der Tasche. »Das Auge des Bauern sieht richtig«, hatte Mao doziert. Sie hatten den passenden Ort gewählt, um selber richtig sehen zu lernen. Binnen kurzem verloren die meisten die Illusion, für ihre Schützlinge etwas bewirken zu können – nicht, weil die Umstände gegen die Träume sprachen, sondern weil die Träume des Volkes selbst alles mögliche verlangten, nur nicht, von übermotivierten Phantasten erlöst zu werden. 

    Zu Beginn des 19. Jahrhunderts prägte Joseph de Maistre das Wort rienisme, das später vom Erfolg des Worts nihilisme verdunkelt wurde. 

    Abends trifft sich in einem kleinen italienischen Restaurant auf der Amalienstraße, Il Torquio, nahe dem Hauptgebäude der Universität, das Sepp Gumbrecht während seines Münchener Aufenthalts favorisierte, ein Freundeskreis, um den 61sten Geburtstag des Gastgebers zu feiern. Die Runde bei Tisch ergibt so etwas wie Sepps Biographie, dargestellt in alten und neuen Freundschaften, beginnend mit einer alten Dame, die eine Lehrerin von ihm auf dem Gymnasium gewesen war. Oliver Primavesi, Graecist an der Münchner Universität, berichtet, daß man demnächst über ein nicht unbedeutend verändertes Bild der Vorsokratiker verfügen wird. Neue Quelleneditionen aus lange unbeachteten Straßburger Archiven stehen bevor, die zu weitreichenden Revisionen führen könnten. Erstes Beispiel hierfür ist eine von ihm besorgte Edition der Physika des Empedokles.

    16. Juni, Karlsruhe

    Ob es nicht ein Märchen von durchschaubarer Tendenz ist, wenn gesagt wird, das Christentum habe die Empathie unter den Menschen gefördert? Träfe das zu, hätte Dante als bester Kenner der allerchristlichsten Hölle die Pflicht gehabt, zu erklären, wie es kommt, daß wir Europäer, Christen und Nicht-mehr-Christen, nicht allesamt nachts wach liegen und die ewigen Todesschreie der Gefolterten durch den Boden zu uns heraufdringen hören. 

				Die Wahrheit über die Funktion der vorgeblich die Einfühlung fördernden »Religion« geht eher aus der Beobachtung hervor, wonach die imperiale Phobokratie sich nach der christlichen Wende Constantins zu unerhörten Grausamkeiten steigerte. Unter den ersten christlichen Kaisern setzte im vierten Jahrhundert eine Brutalisierung der Strafgesetzgebung ein, die jedem kultivierten Römer der Cicero-Zeit kalte Schauer über den Rücken gejagt hätte. Da regnete es Höchststrafen für alles mögliche auf das Volk herab. Der Wille zum Schlimmsten brauchte nur zwischen den vier absoluten Abscheulichkeiten zu wählen, die das christlich redigierte Rechtswesen im Angebot führte, der Kreuzigung, die traditionell als summum supplicium galt, der Lebendverbrennung, der Zerfleischung durch wilde Tiere in den Arenen oder dem Eingenähtwerden in Ledersäcke, die man in Schlangengruben aussetzte. 

				Die Wahrheit ist: Das Christentum stellt für das Imperium das neue Verfassungsorgan Hölle bereit. Wer Menschen in Großgesellschaften zusammenführen muß, ist zum politischen Gebrauch der Furcht verurteilt. Vor der Moderne anderes zu wollen, hätte bedeutet, Unmögliches zu postulieren. Spiritualität ohne phobokratischen Beigeschmack ist eine Option, die nicht vor dem 18. Jahrhundert in kleinen liberalen Zirkeln Europas praktikabel wurde – so sehr sie heute als das Selbstverständliche erscheint. Aber noch immer weigern sich die schönen Seelen, zu begreifen, wieso »Religion« an der Macht per se das Angstregime bedeutet. 

				Die Terrorismen des 20. Jahrhunderts haben diese Verhältnisse offengelegt, indem sie vorführten, daß keine imperiale Integration ohne phobokratische Mechanismen zu erreichen ist. Was wir seit Jakobinertagen den Terror nennen, entsprang der Säkularisation der Angst – in einer Zeit, als die sich modernisierende Religion selbst begann, von Angst auf Trost umzustellen. In diesem Punkt waren Bakunin und die Anarchisten im 19. Jahrhundert viel mehr auf der Höhe der Sache als Liberale und Sozialdemokraten. Sie trieben die Übertragung der sozialen Synthesis vom Kanzelschrecken auf die Botschaft der Bombe resolut voran. Auf ihrer Linie gelang Lenin im September 1918 die vollständige Explikation des phobokratischen Komplexes, indem er den Roten Terror als den wahren Weg zur Herrschaft des Guten diktierte. 

				Vor diesem Hintergrund wäre neu zu erläutern, was der Gebrauch des Schreckens im Islamismus bedeutet: Als Zwitter aus altreligiöser Phobokratie und säkularer Drohungspolitik zerstört er mit der Zeit die eigenen Voraussetzungen – denn auch die Nationen in seinem Einflußraum greifen jetzt die neuen erotisch-massenmedialen Formen der sozialen Synthesis auf, die das ältere phobokratische Regime wenn nicht ganz überflüssig machen, so doch zur Seite drängen. 

    17. Juni, Karlsruhe

    Beruf: Kryptozoologe:

				Experte für nie festgestellte Tiere

    Ortega y Gasset verrät den politischen Generalnenner des 20. Jahrhunderts: Im Haß gegen den Liberalismus kommen alle seine Hauptströmungen überein. Das beginnende 21. Jahrhundert präsentiert sich hierin als gefährlich getreue Kopie des vorangehenden. 

				Antiliberal waren nicht nur die Faschismen bzw. »Totalitarismen« linken und rechten Stils, auch der Konservatismus war es, um vom vorkonziliaren Katholizismus nicht zu reden. T. S. Eliot denunzierte die USA im Jahr 1933 als »worm-eaten with Liberalism« – ausgerechnet zu einer Zeit, als Roosevelt seinen Sozialismus-analogen New Deal startete, um der Großen Depression entgegenzuwirken. Der Haß gegen die Freiheit – stets als die Freiheit der erfolgreichen Anderen aufgefaßt– ist das Vermächtnis des 20. Jahrhunderts an unsere Zeit. Die will nicht begreifen, auf welcher bekannten schiefen Ebene sie gleitet.

    Abends in der HfG entwickelt Gunnar Heinsohn im Rahmen der Diplombürger-Seminare seine Thesen über die Perspektiven der Schrumpfvergreisung in europäischen Gesellschaften. Weltweit befinden sich bereits 64 Nationen im Zustand demographischer Rückentwicklung. Sie sind dazu verurteilt, bei der reziproken Kannibalisierung der Talente mitzumachen, ohne welche die Verteidigung des Lebensstandards in hochentwickelten Eigentumsgesellschaften nicht mehr zu denken ist. 

    20. Juni, Wien

    Die Welt ist kein Gespräch, eher ein Komplex aus harten und weichen Stoffwechseln, von denen man die letzteren als »Kommunikationen« mystifiziert.

    Das Monströse an Phänomenen wie Leninismus, Stalinismus, Hitlerismus, Maoismus usw. liegt darin, daß in ihnen nicht Träume, sondern Phrasen wahr wurden. 

    Utopismus, so Ortega, führt stets »eine radikale Unaufrichtigkeit mit sich«. (Werke I, S. 355) Mehr noch: Alles, was bloß Effekt von »Bildung« ist, impliziert eine kräftige Dosis an Unaufrichtigkeit. Deswegen können Utopismus und Klassizismus über weite Strecken gemeinsame Wege gehen. Beide üben die Phrasenhaftigkeit als erstes Verhältnis zu den wesentlichen Lebensfragen ein. Der Glaube gehört zum Feld der Phrasenhaftigkeit, sofern glauben immer auch ein Navigieren in einer Welt aus Formeln bedeutet. Niemand ist gläubiger als der Mitläufer eines Phrasensystems. Für die Phrase ist es wesentlich, von ihrem Bekenner den Tribut der Hysterie zu fordern – als wäre jeder Einzelne ein Wahlkampfhelfer, der in einer Kampagne gegen die unüberzeugte Menge mitwirkt – und gegen die eigene Skepsis.

    Seit den fünfziger Jahren des 20. Jahrhunderts war von der revolution of rising expectations die Rede, ein Konzept, mit dem man eine zunehmende Unruhe in den Ländern der Zweiten und Dritten Welt zu prognostizieren versuchte. Ganz schlüssig waren diese Vorhersagen nie, und sie blieben auch empirisch hohl, bis schließlich, als kaum jemand noch damit rechnete, dieser nordafrikanische Frühling zeigte, wozu gestiegene Erwartungen in islamisch geprägten Ländern fähig sind.

				Heute sitzen vor allem die Populationen der stagnierenden Volkswirtschaften in der Ersten Welt in der Falle der hoch gestiegenen Erwartungen. Trüb blicken sie auf eine Zeit zurück, in der die Hoffnungen auf Verbesserung der Lage noch nicht so rüde betrogen wurden wie jetzt. Ironischerweise meldet sich nun auch der Marxismus mephistophelisch als Interpret enttäuschter Erwartungen zurück – als ob er sich selber je die Erfüllung einer Erwartung hätte gutschreiben dürfen. 

    21. Juni, Wien

    Ortega meinte, schöpferische Kultur befindet sich stets in einem Zweifrontenkrieg – gegen die Phrase auf der einen, gegen die Barbarei auf der anderen Seite. Was aber, wenn Phrase und Barbarei sich treffen, um gemeinsame Sache zu machen? Bis wohin solche Bündnisse gehen, läßt sich an einer Bemerkung Judith Butlers ablesen, wonach Organisationen wie Hamas und Hisbollah progressive linke Projekte darstellen.

    In Current Biology berichtet der Forscher John Mitani von der University of Michigan über ein seit zehn Jahren laufendes Forschungsprojekt in Uganda, das »Affen-Außenpolitik« zum Gegenstand hat. Wenn bei Schimpansen Neigungen zum Töten von Artgenossen beobachtet werden, hängen sie meistens mit dem »Interesse« von siegreichen Horden an der Ausweitung ihrer Territorien zusammen. 

    Ortegas Meditationen im Escorial münden in die elegant traurige Hypothese, Cervantes habe mit seinem Don Quichote eine »Kritik der reinen Anstrengung« geboten. Rein ist die Anstrengung, die sich selbst verbrennt, ohne sich um ihr Ziel zu kümmern. Der hohe Elan zerfällt in Zweifel, das Ideal sinkt ermüdet zur Erde, das letzte Wort gehört »der Bitterkeit, die fragt: wozu habe ich mich geplagt?« (Werke I, S. 375) Nach Ortega wäre die spanische Krankheit eben dies: die gegenstandslose Passion der Größe. 

    In zwei- oder dreihundert Jahren könnte Europa für die Mächte von morgen sein, was Griechenland für das aufsteigende Europa war, ein mythisches Damals, mit dem Unterschied, daß die kommenden Machtkomplexe im Osten und Süden alles, was sie vom »Westen« übernommen haben, für ihre eigene Erfindung halten werden. Die heute schon überall grassierende postkoloniale Unredlichkeit läßt unmißverständlich erkennen, wohin die Reise geht. 

				In tausend Jahren wird man sich an Europa erinnern wie an das Mittlere Reich am Nil. Man wird die Legende vom sozialdemokratischen Kontinent erzählen wie den Mythos von Atlantis. Philologen werden Untersuchungen zu antiken Wörtern wie »Arbeitslosengeld«, »Wohngeld« oder »Kindergeld« anstellen, als wären es Hieroglyphen an der Wand eines der Göttin »Gesellschaft« geweihten Tempels. 

    Wie, wenn die europäische Kultur letztlich aus dem Wettbewerb zwischen Phraseologien hervorging? Ist nicht die johanneische These: »und das Wort ward Fleisch« die Phrase aller Phrasen? Ihr steht die nüchtern große Notiz des Aristoteles gegenüber, der Mensch sei das zoon logon echon – das Sprache-habende Tier. Wie soll man den Gegensatz der Aussagen fassen? Für den griechischen Evangelisten steht fest, der Logos müsse den in der Dunkelheit lebenden Menschen aus der Überwelt überbracht werden – ihm gilt der Mensch als das Wesen, das den Logos nicht hat. Der Aristoteliker hebt die Augenbrauen: Ihr wollt also dem Wesen, das den Logos hat, den Logos bringen, als hätte es ihn nicht?

				Die Lösung des Rätsels lautet Idealismus. Dieser spaltet »das Wort« in einen hohen Logos, der im Anfang war und von oben her die Welt besucht, und einen niederen, der unten als dumpfes Eigengeräusch des aussichtslosen Seienden umläuft, ein dumpfes und blindes Getön – noch Heideggers Hinweis auf das »Gerede« zielt auf diesen von allen guten Geistern verlassenen Diskurs im Staub. Das johanneische Christentum votiert für den steilsten Idealismus – und sorgt auf seine Weise mit dafür, die Phrase an die Macht zu bringen. 

				Christlicher Idealismus war eine Voraussetzung dafür, daß man eines Tages die Heilung des phrasenkranken Geistes durch die Normalsprache verkünden konnte – was die Diktatur einer anderen Serie von Phrasen zur Folge hatte. 

    22. Juni, Papenburg

    Religionen, das sind Schuldgefühle mit verschiedenen Feiertagen.

				(Aus dem Netz)

    Europa bleibt der Abstiegsdynamik ausgeliefert, solange es in seinen sozialnationalen Fixierungen verharrt. Die machen es unfähig, die einzige Lösung zu wählen, die es aus seinen demographischen Verlegenheiten befreien könnte: die gesteuerte Zuwanderung von Neubürgern aus leistungsorientierten Herkunftskulturen. Der kanadische Weg ist allein noch offen. Daß dieser begangen würde, besteht keine Hoffnung, solange die Eliten des alten Kontinents noch einige silberne Jahrzehnte auf der nur leicht geneigten schiefen Ebene vor sich sehen. 

    Symptomdatum der jüngeren Geistesgeschichte: Nach einem 26jährigen Prozeß wird Konrad Zuses Antrag auf ein Patent für seinen genialen Binärcomputer Z3 (1941) vom Bundespatentgericht München 1967 nach Klagen der Konkurrenzfirmen Triumph und IBM wegen »mangelnder Erfindungshöhe« definitiv abgewiesen. In diesem Urteil kondensiert sich der mürrische Mangel an Neugier, mit dem die trivialmechanische und humanistische Welt von gestern auf das digitale Zeitalter vorausblickte. 

    Beim Flug nach Bremen minutenlang in eine dicke weiße Wolkenschicht eingetaucht. Psychologische Analogie – wir fliegen immer in semantischen Wolken, unter ihnen die realen Probleme, über ihnen die losgelöste Seele.

    23. Juni, Papenburg

    Insektentranszendenz: Wie voller Wunder erschiene der Ameise die Welt, könnte sie das Muster des Teppichs erkennen, über den sie krabbelt. Sie würde alles tun, um ihre Mitameisen vom intelligent design der mysteriösen Bodenbeläge zu überzeugen.

    Ein erlebnisreicher Morgen auf der Josef L. Meyer Werft, die als Familienunternehmen in sechster Generation geführt wird. Nach dem Empfang in Bernhard Meyers hellem Büro hoch über dem Gelände führt uns sein Sohn durch die Werkshallen, wo aktuell an vier oder fünf Schiffen gebaut wird. Darunter ein riesenhaftes Luxuskreuzfahrtschiff für die Disney-Reederei, das bei einer Länge von 330 Metern – sechzig Meter mehr als die Titanic – für gut 4000 Personen Platz bieten wird. 

				Nebenbemerkung: An Bord von Kreuzfahrtschiffen entstehen mehr neue große Theater, als an Land aufgrund knapper Mittel geschlossen werden. Die Meyer Werft allein baut jährlich zwei bis drei Theater in Großschiffen, ausgestattet mit Bühnentechnologie modernsten Standards. Zu jeder Stunde des Tages befinden sich weltweit mindestens eine halbe Million Menschen auf hoher See an Bord von schwimmenden Luxushotels, darunter kaum eines, das nicht ein eigenes Theater-, Musik- und Entertainmentprogramm bietet.

    Beruf: Lawn doctor an Bord eines Kreuzfahrtschiffs.

    Aus der besten Welt: Auf der Liste des Korruptionsranking ist Kasachstan von Platz 145 auf Platz 120 vorgerückt. 

    24. Juni, Wien

    »Chi non può quel que vuole quel que può voglia!« Leonardo da Vinci spricht die neue Konfiguration von Kunst und Willen aus, ohne die sich die Kulturgeschichte des letzten halben Jahrtausends nicht verstehen läßt. Sein hyperluzides »Wolle, was du kannst!« sagt besser, worum es den Modernen geht, als die mißglückte Großthese vom Willen zur Macht, mit der Nietzsche über das Ziel hinausschoß. 

    Erfahre soeben, daß die Fondazione Cini in Venedig seit Monaten meinen Namen von der Teilnehmerliste für das Religionskolloquium im kommenden September gelöscht hat, ohne es mir mitzuteilen, obwohl ich gegenüber dem Mitorganisator meine Teilnahme vor einem halben Jahr bestätigt hatte. Bürokratenlaune? Schildbürgerstreich? Stiftungseitelkeit? Aufstand des Sekundären? Auf seinen Briefbogen zitiert Pasquale Gagliardi, der Sekretär der Fondazione, das Gustav Mahler zugeschriebene Wort von der Tradition, die nicht die Aufbewahrung der Asche sei, sondern die Weitergabe des Feuers. Unerwähnt läßt er, daß er die Seite der Aschenaufbewahrung vertritt. Die Kulturstiftungsgockel, sie bilden sich tatsächlich ein, die Schlüsselgewalt liege bei ihnen, solange sie Programme für Kolloquien drucken lassen.

    25. Juni, Wien

    Filmaufnahmen für den arte-Film Marx Reloaded, den die Berliner Gesellschaft Parkafilm unter Mitwirkung von Negri, Žižek und den üblichen Verdächtigen produziert, wobei man mir den Part der nicht-marxistischen Kontraststimme zugedacht hat.

    26. Juni, Wien

    Lagebestimmung, datumsgemäß. Der Philosoph ist unter der Decke eingerollt, der Autor unauffindbar, der Hochschullehrer reif für die Klinik.

    Im Jahr 1957 wurde gegenüber dem Hauptquartier der von Dscherschinski geschaffenen Mord-und-Folter-Agentur Tscheka ein Kaufhaus namens »Welt des Kindes« eröffnet – woraufhin die Moskauer Bevölkerung das Folterkellergebäude umgehend »Welt der Erwachsenen« nannte. Dscherschinski hatte 1918 eine Zeitlang die Zeitschrift Roter Terror (krasny terror) herausgegeben, in welcher er sein Talent bewies, Lenins abgründige Gedanken in Schlagzeilen zu fassen, bereit, deren Umsetzung in Torturwirklichkeit folgen zu lassen. 

    Žižek gibt neue Proben radikalen Humors, indem er beim Kommunismus-Wochenende an der Berliner Volksbühne ausführt, wie die Endlösung der Judenfrage auf den Spuren von Marx auszusehen hätte: Sie bestünde in nicht mehr und nicht weniger als der »Liquidierung« des jüdischen Volkes inmitten einer postnationalen Weltvolksgemeinschaft. Daher seine Pointe: Hitler war nicht radikal genug. Da lacht das Oberseminar, und das Volksbühnenpublikum ist amüsiert. Nur die Frankfurter Allgemeine Zeitung windet sich in Krämpfen. 

    Ein demokratischer Pharao, der jedem Arbeiter an seiner Pyramide persönlich die Hand drückte. Wie hieß er noch? 

    Regisseure, Literaten, Bildhauer, Soziologen, sie alle tragen Diktatoren in sich. Sie unterscheiden sich nur hinsichtlich der Listen ihrer Feinde, die sie nach der Machtergreifung liquidieren ließen. 

    Žižek wiederholt vor diversen Auditorien gern seinen Scherz, der Sloterdijk sei bis auf weiteres als compagnon de route der progressiven Sache gut zu gebrauchen. Nach der Revolution wäre er naturgemäß einer der ersten, die in den zweiten Gulag wanderten. Aus sentimentalen Gründen würde er, Žižek, dafür sorgen, daß man dem Sträfling einen Platz in der Küche verschafft.

    Das nervöse weiße Kamel führt Selbstgespräche, bei denen es sich den Rat gibt, sein Schicksal zu akzeptieren und Allah nicht länger zu beschimpfen. Die mahlenden Mundbewegungen des Kamels werden an höherer Stelle als Gebete gedeutet, was sich zu seinen Gunsten auswirken könnte, wären Kamele der Erlösung fähig – woran die Großen des Fachs Zweifel geäußert haben.

    27. Juni, Wien

    Über die amerikanischen Kaufleute sagt Hegel, sie stünden in dem üblen Ruf, »durch das Recht geschützt zu betrügen«. Der Staat selbst sei in der Neuen Welt bislang nur ein Organ des Eigennutzes. Die Vereinigten Staaten seien noch nicht weit genug entwickelt, um das Bedürfnis des Königtums verspüren zu können! Was man dort Demokratie nennt, sei Pöbelherrschaft ohne Aufhebung des geistigen Tierreichs in den erhabenen Staat. 

    Jovialität: Weltanschauung ohne Begriff, aus der Höhe, mit Wohlwollen.

    Die Aschenbecher-Theorie des Hitler-Effekts: Der spätere »Führer« sammelt die Kippen aller politischen Theorien und raucht die Reste zu Ende. In den Enden steckt das meiste Gift.

    Im Kellersalon des Café Korb geben Susanne und Peter ein rührendes Fest, zu dem 14 Gäste geladen sind. Den kulinarischen Teil bestreiten sie selbst, während Amelie und Sigi das musikalische Programm übernehmen. Vincent, Maria, Victor sind anwesend, auch Luigi, Karin, Hilde und Irene. Renate überrascht mich mit einer erotischen Marzipanskulptur von trigamistischer Tendenz. 

    28. Juni, Karlsruhe

    Wenn Descartes doziert, lebendige Körper seien nichts anderes als uhrwerkartige Mechanismen, weiß man anfangs nicht, ob man mehr die kontra-intuitive Kühnheit der These bewundern oder ihre begriffsgläubige Dummheit bestaunen soll. Christine von Schweden wies die Verführung durch rationalistische Zuspitzungen von sich, indem sie einwandte, noch nie habe sie eine Uhr gesehen, die kleine Uhren zur Welt bringe. 

				Nach dem Vorstoß zur Gen-Technologie baut unsere Zeit den Dummheitsfaktor in Descartes’ Argument ab, indem sie einen stark erweiterten Mechanismus-Begriff ins Spiel bringt. Aus heutiger Sicht stellt die Herstellung selbstreplizierender Uhren keine unlösbare Aufgabe mehr dar. 

    Nicht gerade mit Ruhm bedeckt sich Heiner Geißler, wenn er im Streitgespräch mit Erhard Eppler allen Ernstes die Behauptung vorbringt: daß Joachim Gauck Charisma besitze, spreche entschieden gegen ihn, da man in Deutschland mit Charismatikern keine guten Erfahrungen gemacht habe. Auf der Stelle hätte man von ihm verlangen müssen, Roß und Reiter zu nennen. 

				Hieran ist abzulesen, wie die autohypnotischen Spiele der Mehrheitsmacher vor der Präsidentenwahl ablaufen: Auch wer es besser weiß, bereitet parteispezifische Ausreden vor, um am Tag der Abstimmung dem unredlich programmierten Gewissen folgen zu können. 

    Noch einmal zum Begriff fraternité: Man soll dabei weniger an die christlichen Orden denken als an die griechischen Phratrien und Hetairien, die Gefährtenclubs, die man sich am besten als Jungkriegersportvereine bzw. als Fitnesscenter für den Polis-Nachwuchs vorstellt. 

				Mit der Französischen Revolution wird der sozialethisch verbrämte Jungmännerübermut wieder auf die Bühne zitiert. Hundert Jahre, bevor die Künstler ihr l’art pour l’art verkünden, haben die militanten Franzosen als Erfinder der politischen Jugendbewegung das la guerre pour la guerre lanciert. In diese Gimpelfalle ist spät und peinlich Bernard-Henri Lévy gelaufen, als er sich in der Pose des Krieger-Denkers portraitieren ließ. 

    So viel ist in uns, was dem Meer oder der Wüste gleicht. Riesige Areale liegen nach innen offen, in denen es keine lesbaren Zeichen gibt, nur endlose Wellen, mal sanfter, mal steiler. Für Psychologen, die immer etwas zum Deuten brauchen, ist das die pure Hölle. 

				Die Meditierer, die den psychologisierenden Städten den Rücken kehren, wissen um so besser, warum sie hinaus wollen aufs Meer oder in die Wüste.

    Der Amerikanist Manfred Henningsen erinnert daran, wie sehr Bürger der USA sich üblicherweise gegen Erfahrungen des Elends und des unverschuldeten Scheiterns abdichten. Man ließ Hiob nicht einreisen.

				Im Süden der Staaten wurden zwischen 1880 und 1930 nicht weniger als 3200 Lynchmorde verübt. Die »prägenozidale Gesellschaft« verteidigte ihre zerbrechenden Träume gegen die Ärmsten und Schwächsten.

    2. Juli, Karlsruhe

    Chinesische Redewendung für Mädchen: »verschüttetes Wasser«.

    Warum Militärs Kampfroboter bevorzugen würden: Wenn ein Roboter fällt, muß man seiner Mutter keinen Brief schreiben.

    Sommernacht, Strandblüten, blaue Wale.

    3. Juli, Berlin

    Frank-Walter Steinmeier erwartet seine Gäste, Paul Kirchhof und mich, im Jakob-Kaiser-Haus, von wo aus wir gemeinsam ins Bundestagsgebäude hinübergehen. 

				Die Debatte in einem Nebenversammlungsraum des Bundestags über die Frage nach der Möglichkeit einer demokratischen Neubegründung von Steuern verläuft zivilisiert-kontrovers. Wer hätte anderes erwartet? Kirchhof verteidigt den zwingend obligatorischen Charakter von Steuern, macht aber in einem vorbereiteten Arbeitspapier weitgehende Zugeständnisse an die Idee einer demokratischen Geberkultur. Es gelingt mir nicht, klarzumachen, warum bei der Gabe das verpflichtende und das spontane Moment nebeneinander und gleichzeitig existieren können.

				Denkwürdig das Nachgespräch im Borchardt mit Jochen Deerberg, Weibel und Steinmeier, der als Privatperson ein Spektrum an Tönen hören läßt, die man vom Politiker selben Namens nicht kennt. 

    6. Juli, St. Blasien

    Seit ich begonnen habe zu schreiben, schwebt mir ein Buch vor, das zeigen sollte, Wahrheit ist nicht eine Eigenschaft von Sätzen, sondern von Sommertagen. 

    8. Juli, Karlsruhe

    Langes Interview mit Philippe Nassif für die französische Zweimonats-Zeitschrift Clés – retrouver du sens zu der Frage, was in spiritueller Hinsicht das 21. Jahrhundert ausmachen wird. Ich nenne zwei Tendenzen: Erstens, es wird eine zunehmende Reibung geben zwischen den Kulturen, die Ressourcen verschwenden und Menschen schonen, und den Kulturen, die Menschen verschwenden und ressourcenschonend leben. Zweitens, die seit der Renaissance sich ankündigende Kehre der Kulturen zur Bejahung von Welt und Leben wird sich trotz hinhaltenden Widerstands der Negativen weiter entfalten. 

    Blättere in dem von Nassif mit Mehdi Belhaj Kacem 2005 realisierten Gesprächeband Pop Philosophie, in dem der letztere mit vielen überklugen Pointen glänzt – er galt vor Jahren in Pariser Kreisen als eine Art von Rimbaud der Philosophie, bevor er unter den schädlichen Einfluß von Badiou geriet. Von dem Buch sagt der Herausgeber heute verlegen, es sei bavard et mégalomane. Als Selbstrezension ist das akzeptabel. Das Vorhaben macht den Eindruck eines theoretischen Trips, entsprungen aus der Ambition begabter Jugendlicher, auf einem für sie viel zu schnellen Hexenbesen zu reiten.

    10. Juli, Althütte

    Ab Mittag mit den Freunden auf dem Berg bis zum Anbruch der Dunkelheit, wenn die Kühe am Waldrand zu wandern beginnen. Unruhige Nacht mit Donna Promilla.

    14. Juli, Karlsruhe

    Herzöffnende Landschaftsbilder aus der Provence bei der Tour-de-France-Etappe von Chambéry nach Gap, mit der legendären Beloki-Armstrong-Kurve, vier Kilometer vor dem Tagesziel. 

    15. Juli, Karlsruhe

    Im Medientheater der ZKM die erste deutsche Vorführung von Andrei Ujicas enormem Film Die Autobiographie des Nicolae Ceaus¸escu. Diskret und indiskret wie alle große dokumentarische Kunst. Drei Stunden freier Fall durch die Lügenbilderwelt eines realen Sozialismus.

    19. Juli, Karlsruhe

    Aus den Vorüberlegungen zum Marbacher Gespräch über das Schicksal:

				Bei Chrisippos, dem Stoiker, findet sich die Doktrin, das Schicksal sei der Logos des Kosmos und es gebe einen durchgehenden »Zusammenhang aller Dinge« (syntaxis ton holon), der durch die eherne Reihe der Ursachen gebildet wird. Wer die deterministische Sicht so scharf macht, stiftet den Impuls, das Freiheitsmotiv zu retten: Daher lehnt sich bereits der antike Antifatalismus gegen die scheinbar unausweichlich zu ziehende Konsequenz auf, daß bei vollkommener Determination weder Freiheit noch Zurechenbarkeit von Handlungen zugestanden werden könnten. Folgerichtig öffnet man in der Kette der Determinationen eine Lücke, in der die Wahlfreiheit (prohairesis) wie in einer Notunterkunft hausen darf, falls kein kynisches Faß frei ist. 

				Bei Augustinus, der sich in puncto Prädestination weiter aus dem Fenster lehnte als jeder andere Denker der westlichen Tradition, ist der heidnische Schicksalsbegriff verpönt: nomen fati non est a fidelibus utendum. In Wahrheit ist die Prädestinationsmetaphysik des furchtbaren Nordafrikaners um vieles härter als der rigoroseste antike Fatalismus. Seine gleichzeitige Verteidigung der Freiheit dient nur dazu, den Menschen in der metaphysischen Falle zu fixieren: einerseits vorherbestimmt, andererseits frei, und somit immer zu Recht verurteilt.

				Wenn Whitehead meinte, die europäische Philosophie sei eine Serie von Fußnoten zu Plato, so wäre mit noch größerem Recht zu sagen, die europäische Theologie sei eine Folge von Umschreibungen des metaphysischen Masochismus, der aus der augustinischen Werkstatt auf die Nachwelt kam.

				Zu Beginn der Neuzeit haben sich mehrere Schicksalsbegriffe herauskristallisiert:

    
    a) Das fatum stoicum: der strikte Kausaldeterminismus

      b) Das fatum chaldaicum vel astrologicum vel mathematicum, was noch von ferne daran erinnert, daß in der Spätantike die Sterndeuter mathematici hießen

      c) Das fatum physicum: die aristotelisch aufgefaßte Natur

      d) Das fatum christianum alias göttliche Vorherbestimmung.

    

    Darüber hinaus kennen Autoren wie Leibniz und Schopenhauer ein destin à la Turque bzw. den »Türkenfatalismus«.

    Mit der Aufklärung wird der Schicksalsbegriff resolut außer Dienst gestellt, da nun dem menschlichen Handeln die Heldenrolle zusteht. Die Romantiker rufen es aus dem Exil zurück, um die aus dem Ruder gelaufenen Projekte menschlicher Handlungsherrlichkeit zu rezensieren. Die große Geschichte erscheint den Zeugen der heroischen Aufbrüche zwischen 1789 und 1815 als das Reich der Dinge, bei denen es anders kommt als gedacht. Nach-revolutionär laufen Geschichte und Schicksal wieder auf eins hinaus.

				In der Nach-Aufklärung findet eine behutsame Re-Evaluierung des Konzepts statt – hier setzt unsere Arbeit an. Das Schicksal wandert in die Ästhetik ein und nistet in den Zwischenfällen des Alltags. Schließlich nähert sich der Begriff dem des Charakters, ja, dem des »individuellen Gesetzes«. Heidegger nimmt den Ausdruck auf, wobei der Akzent auf die Selbstwahl des entschlossenen Daseins angesichts des gewissen Todes fällt. Einzelne haben »Schicksal«, Völker »Geschichte«. Die Grundfigur der Seins-Hinnahme heißt »sich schicken in …«.

    Kein Schicksal ohne den Beobachter, der die Ereignisse mit dem Prädikat »fatal« versieht. Nicht bloß Schiffbrüche haben ihre Zuschauer. Die allgemeine Formel müßte heißen: »Verhängnis mit Zuschauer«. Wahre Philosophie verlangt den Titel »Zeit und Beobachtung«. Wer zuletzt beobachtet, beobachtet am besten.

    22. Juli, St. Blasien

    Fritz Teufel ist gestorben. Begraben auf dem Dorotheenstädtischen Friedhof, in der Nähe von Herbert Marcuses Asche – die durch Zweitbegräbnis dorthin gelangt war.

    23. Juli, Karlsruhe

    Ortega y Gasset merkt an, das Interesse jedes Einzelnen an sich selbst bedürfe keiner weiteren Erklärung, geschweige denn einer Rechtfertigung. Das Gegenteil davon scheint mir wahr zu sein. Die meisten Menschen würden unter der Zumutung, sich interessant zu finden, zusammenbrechen. Der größte Teil der sogenannten Kultur, die Religionen inbegriffen, widmet sich seit jeher der Aufgabe, die zahllosen Einzelnen vor dem Interesse an sich selbst zu schützen. 

    24. Juli, St. Blasien

    In seinen Vorlesungen En torno a Galileo notiert Ortega 1933 im Heideggerschen Ton: »Leben ist bereits Zwang zur Selbstdeutung« (Werke III, S. 401), wobei in dem Konzept »Selbstdeutung« die Figur der Selbstwahl mitklingt. Aus der Synthese von Zwang und Wahl macht ein Jahrzehnt später der französische Existentialismus seine Erkennungsmelodie. Die Freiheit fällt uns als eine ungewählte Wahl zu: nous sommes condamnés à la liberté. 

				Solche Sätze liest man heute mit der Empfindung, man hebe eine Scherbe mit einer antiken Inschrift vom Boden auf. 

    26.-28. Juli, St. Blasien

    Immer noch im Jahr 1933: Ortega schreibt, wir müssen uns anstrengen, »um uns vor den zwei neuen Feinden des Menschen, dem Grammaphon und dem Radio, zu schützen«. 

    In der zünftigen Geschichtswissenschaft werden Ortegas luftige Spekulationen über die Rolle der Generationen beim Wandel der Epochen-Klimata nie eine ernste Rolle spielen, da sie zu sehr nach Wochenendbeilage klingen. Seine Ideen über die 15-Jahres-Zeitspannen, in denen die Lebensgefühle in den Kulturnationen umbrechen, sind trotzdem stimulierend. Nach ihm wäre die Antithetik zwischen den Jung-Erwachsenen von 30 bis 45 und den Alt-Erwachsenen von 45 bis 60 der verborgene Motor des psychosozialen Wandels. 

    Stierkampf als Metapher: Wer wollte ihn nicht, »den Abgang durch das große Tor«: salir por la puerta grande?

    In der besten Welt: Zwischen 2003 und 2009 haben sich 1,4 Millionen Deutsche künstliche Hüftgelenke einsetzen lassen, dazu kommen für denselben Zeitraum 1 Million künstliche Kniegelenke. Dritte Zähne und zweite Gelenke sind zu Chiffren der Seniorendemokratie geworden. Im Jahr 2003 wurden 440 000 Zahnimplantate eingesetzt, von da an stieg die Zahl jährlich an, 2009 sollen es 1,1 Millionen gewesen sein. 

				Man kann sich sehr gut einen Streit unter Archäologen vorstellen, die in 2000 Jahren über seltsame Skelettfunde von Angehörigen der EU-Stufe rätseln. Die einen werden die Hypothese verteidigen, es handle sich um die Reste von modernen Menschen, die sich zu Übermenschen entwickeln wollten. Die anderen werden sagen, es seien Hominiden aus dem Weltall, die von einem Stern der Gehbehinderten aus die Erde kolonisierten. 

    Beruf: Implantationssoziologe

    Mit unangebrachter Nonchalance überspringt Ortega y Gasset die zweitausendjährige Geschichte der spirituellen Bemühungen um Objektivität, wenn er in einer beiläufigen Notiz gegen das klassische Sine-ira-et-studio-Ideal statuiert, das Objektive sei selbst »eine Schöpfung aus ira und studium« gewesen (Werke VI, S. 262). Er vergißt hinzufügen, es war ein heiliger Zorn gegen den Zorn und ein asketischer Eifer gegen den Eifer. Für den hier allzu eleganten Spanier ist die Epoche der Bestrebungen zum »Scheintod im Denken« nur noch eine ferne Sage. Er sagt sich von ihr ohne Bedauern los, um das von ihm favorisierte post-kontemplative »revitalisierte Denken« anzupreisen, die iberische Variante des Heideggerschen Denkens im Sturm. 

    29. Juli, Karlsruhe

    Babs erzählt beim Abschiedsfrühstück von den Grubenponys in Wales, die für eine Woche pro Jahr an die Erdoberfläche durften, um frisches Gras zu fressen, und wie verzweifelt sie sich dagegen wehrten, wieder in die Tiefe geschickt zu werden. 

    30. Juli, Karlsruhe

    Nur ein auf Massenströmungstheorie spezialisierter Physiker könnte die Panik bei der Duisburger »Love«-Parade sachgerecht kommentieren, ausgehend von dem Befund, daß die 21 Toten des trostlosen Fests ausnahmslos an Brustkorbquetschungen gestorben sind. Bei der obligaten Suche nach den »Schuldigen« wäre der Blick auf die zu richten, die dafür sorgen sollten, daß aus Humanströmungen keine Wirbel entstehen, erst recht keine Stauungen. Nur zögernd wird man sich auf die Erkenntnis einlassen, wonach Menschenkollektive per se immer auch mobile Massen sind, die bei Karambolagen mit einer kinetischen Energie X ineinanderfahren können. Kritisch fällt ins Gewicht, daß die Teilnehmer an solchen Events zur Massenvergessenheit neigen. Sie gehen zu diesen Festen, weil sie sich während einiger Stunden für körperlose Rauschsubjekte halten möchten, leichter als Luft, von einer kollektiven Levitation davongetragen. In der Panik wird die physikalische Wahrheit über den Massenträgheitsfaktor menschlicher Präsenzen offengelegt. 

    Beruf: Gratis-Dienste-Berater (hilft Ihnen, alles zu bekommen, ohne je in die eigene Tasche zu greifen)

    Entwurf für Modena:

    Zur Metaphysik der Gelegenheit

    
    1 Die Rückkehr der Fortuna

      2 Die Verteilung der Gelegenheit: cogliere l’occasione

      3 Das Prinzip Gratis: Fortunatus, der aus den Glücksangeboten der Fortuna die neue Wunderbörse wählt

      4 Pech haben – verlieren: die private Seite des Nicht-Erfolgs 

      5 L’occasione fa il ladro – Rossini und die Volkswirtschaft. Die Situation als Ursache oder: die Kunst, die schwachen Ursachen zu den starken zu machen

      6 Konsultation und Neosophistik

    

    31. Juli, Karlsruhe

    Das Duisburger Drama wird von den Medien nicht kampflos fallengelassen, obschon die erwünschten Mobilisierungseffekte dürftig ausfielen. Man hatte in Bild großspurig 100 000 Teilnehmer zu einem Trauermarsch herbeischreiben wollen – tatsächlich erschienen nicht mehr als 700 Personen zu der öffentlichen Manifestation. 

				Wäre die Presse eine Partei, müßte sie ihre Wahlniederlage zugeben. Da sie eine Themenbörse ist, nimmt sie ihre Fehlspekulation zur Kenntnis und geht zum Tagesgeschäft über. Sie begnügt sich mit dem Vorrecht, die symbolische Agenda weiterhin zu diktieren: Der neugewählte Präsident mußte sich beim Trauergottesdienst sofort in die erste Reihe setzen, und die bei Ernstfällen immer einsatzpflichtige Kanzlerin kam wieder nicht umhin, der Katastrophe ihre Reverenz zu erweisen. 

				Bei solchen Feiern im kirchlichen Rahmen wird ein Grundzug der aktuellen Zeremonialkultur manifest: Wenn ein nicht-christliches Fest scheitert, kann es nur in christlichen Formen zu Ende geführt werden – Dionysos bleibt eine Metapher. In Todesfällen sind die Love-Parade-Götter nicht satisfaktionsfähig. 

    3. August, Wien

    Ein britischer Philosophieprofessor stellte jüngst die Frage, ob der Sündenfall verhindert worden wäre, wenn eine Überwachungskamera beim Baum der Erkenntnis den sich anbahnenden Vorfall rechtzeitig bemerkt und der Paradiesverwaltung gemeldet hätte. Nein, sagt der Professor, denn Gott ist Kantianer und schaut allein auf die Gesinnung der handelnden Personen. Wenn also Eva das Gesetz brechen wollte, so war ihr böses Wollen bereits mit dem Sündenfall identisch. Die Ausführung der Tat selbst steht bei der Evaluierung hinter dem Vorsatz zurück. Die Vertreibung wäre in jedem Fall rechtens gewesen, wären auch alle Äpfel der Erkenntnis am sensitiven Baum hängengeblieben. 

    Wittgenstein nennt »einseitige Diät« eine Hauptursache »philosophischer Krankheiten«. »Man nährt sein Denken nur mit einer Art von Beispielen.« Der Denker sagt nicht, wie eine ausgewogene Beispiele-Diät aussähe. Hätte er das Thema näher untersucht, wer weiß, ob er nicht zu dem Schluß gekommen wäre, Beispiele seien Nahrungsergänzungsmittel, keine Nährstoffe. 

    6. August, Wien

    Francis Bacon, The Advancement of Learning, 1605: »The duty and office of Rhetorics is to apply Reason to Imagination for the better moving of the will.« 

    Australische Meeresbiologen haben laut Nature den Nachweis erbracht: die Geschichte des Menschen führt letztlich zum Meeresboden: Homo sapiens soll 70 % seines Erbguts mit dem von Meeresschwämmen gemeinsam haben. 

    Nemo ita pauper vivit quam natus est. Ärmer als bei der Geburt kann ein Mensch nicht sein.

    Willst du wissen, in welchem Land du lebst, lies ruhig die Kommentarseiten im Spiegel zu den aktuellen Berichten über »The Giving Pledge«, jener Initiative amerikanischer Superreicher um Bill Gates und Warren Buffet, die ihresgleichen zu einer beispiellosen Aktion freiwilliger Vermögensumverteilung aufgerufen haben. Unter den deutschen Stimmen hierzu ist kaum eine, aus der nicht Haß, Häme, Hochmut und die ganze übrige Sippschaft der Herabsetzungsaffekte zu hören ist. 

    Vectigalia nervi rei publicae. Schon Cicero weiß, daß Staat und Steuern zusammenhängen wie Körper und Nervensystem. Nun müßte nur noch herausgefunden werden, ob mehr oder weniger Nerven wünschbar wären. 

				Die Römer wußten zudem für eine politisch so schicksalhafte Größe wie die Steuern keinen besseren Ausdruck hervorzubringen als die trostlose Bürokratenvokabel »vectigalia«, die sinngemäß wohl so etwas wie »Herbeiziehungen« (id quod vehitur) bedeutet. Das Wort beschwört ein Bild herauf: Hagere Finanzbeamte blicken aus dem Fenster der Behörde, während mit Geldmünzen beladene Ochsenkarren im Hof vorfahren. 

    Moskau im Rauch. In einem halben Jahrhundert werden die Alten sich erinnern, wie es während dieser exzessiven Hochsommertage in der Metropole zuging: Weißt du noch, die ganze Stadt in Dunst gehüllt wie eine Wohnung, nachdem der Christbaum Feuer fing? Die Augen gerötet, die Lungen brennend, das ganze Volk von Abkühlung phantasierend, zum Himmel aufblickend und auf den Regen wartend wie auf die Revolution. 

    8. August, Salzburg 

    Für einen Tagebuchschreiber hätte es heute einiges zu tun gegeben. Er hätte zu erzählen gehabt von der mystisch heiteren vormittäglichen Exkursion in die Berge bei Gmunden, mit dem umhüllenden Licht in den Nadelwäldern und der Heubrise, die über die Hänge wehte wie ein meteorologischer Kommentar zur Lehre von der ästhetischen Rechtfertigung des Daseins. 

				Dann müßte er mit der gebührlichen Ausführlichkeit über die Aufführung von Wolfgangs neuer Oper Dionysos im kleinen Festspielhaus berichten, einer Offenbarung musikalischer Reichtümer ohnegleichen, bei der man – falls dies möglich wäre – eine noch weiter gehende Vollendung der Rihmschen Partiturkunst konstatieren durfte. Ihr wollt Explosionen? scheint diese Musik zu fragen, Niagarafälle, Sonnenfinsternisse? bitte schön, auch das können wir. Rihms reifster Stil, falls dies das richtige Wort wäre, hat den Katarakt mit dem Fluß versöhnt und die ausbruchsartigen Heftigkeiten, die frühere Werke auszeichneten, mit einer musikalisch allwissenden Weisheit in einem unfaßbar nuancenreichen Strom verbunden. 

				Seit Heideggers Nietzsche-Vorlesungen der vierziger Jahre ist Rihms Dionysos das größte Ereignis in der Geschichte der Nietzsche-Rezeptionen, um von dem Stellenwert dieses Stücks im neueren Musikdrama nicht zu reden. Man spürt bei jedem Takt, in welchem Maß die große Kunst überwundene Unwahrscheinlichkeit bedeutet. Zunächst hätte alles dafür gesprochen, daß ein Stück, das auf vertonten Dionysos-Dithyramben beruht, nur mißlingen kann. Was sich in diesen zwei Stunden präsentierte, ist pure Antigravitation, eine Serie von wunderträchtigen Siegen über die Unmöglichkeit. Hier wird das Hören zur Aufhebung der Schwerkraft. 

    Nachts auf dem Balkon in Aigen eine Stunde in Meditation ohne Lidschlag. In den Lichtkegeln der Laternen leuchten die dicht fallenden Regentropfen auf, gegen Mitternacht läßt das Rauschen nach. Nur langsam gewöhnt sich das Ohr daran, daß der Ausnahmezustand aufgehoben ist. 

				Wer war nur die blonde Dame, die beim Empfang hinter der Bühne umherging und wie eine Reporterin ohne Notizblock die Worte verkündete: »Wolfgang Rihm weint«, als ob dies ab sofort ein Satz der Musikgeschichte wäre?

    9. August, Salzburg

    Am Fluß entlang bis Hallein, wo ein Spruchband über die Straße gespannt ist: »Jagden und Formen«.

    Nachmittags mit dem Fahrrad von Aigen auf den Gaisberggipfel, 1270 Meter über dem Meer, bei beachtlichen Steigungen auf den letzten Kilometern. 

    Auf der Terrasse des Hotels Stein über der Salzach kommt es gegen Abend zu der lange geplanten Begegnung mit Jörg Widmann. Spontan tauchen die Umrisse zu dem Opernlibretto auf – organisiert um eine Dramenfigur, die »die Seele« heißen wird, eine Gestalt, die inmitten der macht- und angstgeborenen Turbulenzen von Babylon nach dem Ort der Liebe fragen soll. Sie nimmt die Definition des Eros als einer Himmelsmacht wörtlich und hält bis zuletzt an der überwirklichen Verankerung des Liebeslebens fest. Ihr soll dramaturgisch und musikalisch das erste Wort in der Oper gehören – es kann kein anderes sein als eine Klagestrophe, in der die Liebe als die verlorene besungen wird. Widmann meint, die Figur sei wie geschaffen für Christine Schäfer.

    Sex und Oper haben gemeinsam, daß das eine wie das andere nur so »gut« sein kann, wie es übertrieben ist. 

    Das Unglaubliche ist der einzige Maßstab, an den zu glauben immer richtig ist.

    Finde in einem Aufsatz von Immanuel Kant über die Rassen des Menschengeschlechts, 1775, die anmutig bizarre Bemerkung, die Menschheit laufe in vier verschiedenen Natur-Livreen umher – weiß, schwarz, gelb und rot. Wie denn auch nicht, da alle Menschen Kammerdiener der Herrin Klima sind, die ihr Personal unter ungleichen Himmeln in verschiedene Häute steckt? 

				Gehen wir in die Oper? Gehen wir Zeit verlieren? Im Grunde will jeder Gesang auf die Herrlichkeit des Stillstands hinaus. 

    10. August, Salzburg

    Kant meint, die menschenleeren Monstrositäten von Wüste, Meer und Himmel vermittelten uns Vorahnungen der Freiheit. In Wahrheit geben diese Zonen eine Nachricht davon, daß Leben, wie wir es verstehen, dort nicht überdauern könnte. Dann wäre Freiheit nur der Name für die Versuchung, ins Unmögliche zu desertieren. Was man früher das Ewige genannt hat, war die Zusammenfassung aller Wüsten, Meere, Himmel und Höllen in einer zentralen Lebensfeindlichkeit namens Gott. Der gaben wir in Furcht und Zittern den Namen »Leben des Lebens«.

    Von Hermann Scheer kommt die Zusage für einen Abend in Karlsruhe im Rahmen unserer Bürger-Akademie. 

    Wo das 19. Jahrhundert sich am grandiosesten präsentiert: wenn Michelet das Meer panvitalistisch als Gebärmutter der Formen feiert. Er redet von der Qualle, als habe er bei ihr das Geheimnis des ungepanzerten Daseins gefunden, ausgenommen die Feuerquallen, die bei Berührung brennende Stoffe absondern, somit die chemische Waffe anstelle der Schutzhülle aufbietend. Michelet reist durch das Meer wie Hegel durch das Reich der Ideen – das Universum der Heringe, der Polypen, der Quallen, der Kraken. Er weiß von zahllosen Imperien aus biomorphem Geist. 

    11. August, Wien

    Die neuen Überempfindlichen. Nachdem sie ihre Hoffnungen an Illusionsgebilde geheftet haben, reklamieren sie das Recht, keinen illusionsauflösenden Botschaften begegnen zu müssen. Treffen sie auf solche, sagen sie, sie seien verletzt worden. Nenne die verletzten Gefühle religiös, dann kannst du der ganzen Mitwelt den Vorwurf machen, dich auf Schritt und Tritt zu vergewaltigen. 

    Sie sagen »Kultur«, sie sagen »Religion«, und meinen Lebensversicherungen für Illusionen.

    An Michelets Gynäkologie des Meeres ist ablesbar, wie sehr man den Begriff des Lebens vorzeiten als pure Protuberanz, als entfesselte Gebärfähigkeit und formenfrohe Selbstverschwendung konzipierte. Mit Darwin wurde das Leben durch das Nadelöhr der Konkurrenz getrieben. Nach der Entdeckung der Immunsysteme sieht man im Leben auch das immerwährende Wettrüsten der Verteidigungsanlagen.

    12. August, Wien

    Unter dem Bennschen Titel Kann keine Trauer sein erscheint heute in der SZ eine subtile Rezension von Gustav Seibt zu Scheintod im Denken. Eine Überschrift, die diskret nach dem Kosten des Abschieds vom Ideal des theoretischen Menschen fragt. 

    13. August, Pössnitzberg

    Mit Rene in die Südsteiermark aufgebrochen, die Räder im Kofferraum. Abends auf dem Speicher des alten Bauernhauses an der südsteirischen Weinstraße oberhalb des Kreuzwirts umflattern uns wie in einem Fantasy-Film zwei Dutzend aufgeschreckte Fledermäuse. Zur guten Nacht eine halbe Flasche Kriecherlbrand aus der Region. 

    14. August, Pössnitzberg

    In weißen Nebeln liegen am Morgen die Weinberge verborgen. Von den langen Enden der Traufen rings ums alte Bauernhaus fallen langsam dicke Tropfen in die Betonfässer am Wiesenboden. Die fadenscheinigen Vorhänge hatten die Morgensonne kaum zurückgehalten. Hin und wieder setzten sich die landesüblichen Klappermaschinen über den Weinbergen, vom Morgenwind geweckt, in Bewegung und verscheuchten eher den Schlaf der Besucher als die traubenhungrigen Vögel, die noch gar nicht eingetroffen sind.

				Beim Weinhof Prettner auf der Höhenstraße bei Ratsch kehren die atemlosen Radfahrer zu einer kurzen Rast ein. Die schöne Tochter des Hauses antwortet, während sie den Sauvignon blanc ausschenkt, auf die Frage, wann denn der arge Motorsägenlärm am Hang aufhört: »Wann’s fertig is.« Daraufhin können die abgefertigten Touristen aus dem Norden ihr nur noch verliebt und neugierig bei ihren Hantierungen zusehen. Man erfährt, das schöne Fräulein hilft auf dem Gut der Eltern bloß am Wochenende aus, wie auch ihre attraktive Schwester, die in der Apotheke arbeitet, während ihr Bruder bei der Polizei ist. Unter der Woche praktiziert sie die Massage, und zwar die Heilmassage, die medizinische, damit ihr’s wißt, ihr batavischen Böcke. 

    Beruf: Erdbeweger (steirisch)

    15. August, Pössnitzberg

    Um Mitternacht auf der Bank vor dem alten Haus sehen wir, mit zurückgelegten Köpfen wartend, Sternschnuppen über den Himmel sausen, auch hin und wieder einen still vor sich hin strebenden hellen Satelliten. 

				Über den slowenischen Hügeln breitet sich ein großes Wetterleuchten-Theater aus, fast eine Stunde lang kühne Blitzkunstwerke in einer zerklüfteten Wolkenlandschaft, geräuschlos, eine Lektion in Betrachtung fernen Unheils jenseits von Gut und Böse.

    16. August, Wien

    Timothy Brook berichtet in seinem Buch Vermeers Hut, deutsch 2008, wie die unbekannte Sitte des Tabakrauchens in China Fuß faßte. 1639 wurde für das Laster des »Rauchessens« seitens der Regierung des Reichs die Todesstrafe durch Enthauptung eingeführt. Schon 1642 mußte das Verdikt widerrufen werden, zu fest hatte sich die Gewohnheit bereits im ganzen Land eingewurzelt. Brook erklärt nicht, ob die Regierung sich zu einer pragmatischen Duldung der vormals unbekannten Unsitte durchgerungen hatte oder ob sie in ihr den Vorwand zur Einrichtung eines neuen Monopols sah. 

    17. August, Wien

    Beruf: Paläo-Ozeanograph.

				Jeder Beruf ist ein nicht geschriebener Roman in der comédie humaine unserer Tage. Man muß mehr denn je Romane nicht schreiben.

    Wo es im Prolog des Johannes-Evangeliums heißt: »Und wir sahen seine Herrlichkeit« (1, 14), steht im Griechischen das Wort »doxan«. 

    Auf einer Spiegel-Debattenseite zu Peer Steinbrücks Nebeneinkünften, die von der Homepage abgeordnetenwatch.de inkriminiert wurden, trifft sich ein buntes Volk von Geringverdienern, von denen sich kein einziger eine Meinung oberhalb seiner Einkommensstufe leistet. 

				Von Gumbrecht die Einleitung zu dem von ihm mitedierten Band über Latenz gelesen – mit anregenden Hinweisen auf die Veränderung des Zeitbewußtseins in der westlichen Zivilisation seit dem Zweiten Weltkrieg. Diagnose: Die Gegenwart leidet unter der Überflutung durch unvergangene Vergangenheit. Wir leben im Modus der Hyperarchivierung, die den Abfluß des Gewesenen verstopft. Uns jagt nicht allein die klassische Furie des Verschwindens, es machen uns mehr noch die Furien des Bleibens zu schaffen. 

    18. August, Wien

    Beruf: Gasfeuerzeug-Adapter-Designer (es gibt ca. 3000 Modelle von Gasfeuerzeugen in der Welt, davon die meisten mit Hilfe von speziellen Aufsteckröhrchen nachfüllbar). 

    In seiner posthum edierten Schrift über die Kunst, Recht zu behalten, die nicht ohne anti-hegelianische Bosheit zustande kam, spricht Schopenhauer vom »Skelett« einer Argumentation: Da habe man schon ihre »Osteologie«. 

    Nigel Thrift: Über Propensitäten.

    Karl Löwith über post-metaphysisches Denken, lapidar: Stets geht es darum, den »Abstieg aus der Verstiegenheit« falscher Abstraktionen zu vollziehen. Daher gehören Marx und Heidegger zum selben anti-olympischen, anti-alpinen, anti-himalayischen Unternehmen. Die letzten Großen sind die Titanen des Sich-Kleinmachens. 

    19. August, Wien

    Von der Domgasse her fällt Sonnenlicht in den Salon. Du atmest still wie nach einer Partitur aus der Zeit von Bachs Söhnen, auf Originalinstrumenten gespielt, schon mit leicht romantischer Phrasierung. 

    Der Metaphorologe notiert: »Ölteppiche« breiten sich an der Wasseroberfläche aus, »Ölfahnen« wehen »untermeerisch« – so etwa die kürzlich entdeckte Ölfahne im Golf von Mexico, von der es heißt, sie sei in einer Tiefe von 900 Metern 35 Kilometer lang und 2 Kilometer breit.

    20. August, Wien

    Nun haben wir ihn erst seit wenigen Tagen, den neuen Plastikbundespräsidenten, den die hohe Versammlung nach bestem Unwissen und in wahrer Freiheit von jeder Regung des Gewissens ins Amt gehoben hat, da tritt er an die Öffentlichkeit mit der mahnend trotzigen These, es sei nicht hinzunehmen, daß Politiker bei der Öffentlichkeit in so niederem Ansehen stünden. Wenn es eines Tages dazu kommt, daß ich meine Ideen zu einer Theorie des blinden Flecks zusammenfasse, wird dieses Beispiel nicht fehlen. 

				Das Verblüffende an Phänomenen des bezeichneten Typs liegt darin, daß sie durch Aufklärung nicht verschwinden. Wulff kennt das Jesuswort über den Balken und den Splitter aus Matthäus 7 so gut wie jeder andere, doch das Bekanntsein mit dem Mechanismus ändert an seinem gesetzmäßigen Funktionieren nichts. Die Frage ist nur, mußte der Mann sich wirklich ins Schloß Bellevue schicken lassen, damit er von dort aus seinen persönlichen Beitrag zur Geschichte des Augen-Balken-Effekts liefert?

    Die bittersten Satiren sind die wörtlichen Zitate. Latour erwähnt einen Satz von Emile Durkheim aus dem Jahr 1914: »Sans rationalisme il n’y a pas de République française.«

    Die International Maritime Organisation (IMO), 1948 in London gegründet, mit 169 Mitgliedsstaaten eine der komplettesten Organisationen der Erde, besitzt seit 1973 einen »Ausschuß für den Schutz der Meeresumwelt«. In der Zeit seines Bestehens hat sich die Verschmutzung der Meere um den Faktor 100 vermehrt, als ob bewiesen werden sollte: Ausschüsse sind dazu da, damit sich unter ihrem wachsamen Auge die immer präziser erfaßten Probleme prächtig entwickeln. Man könnte das die operative Schwäche der institutionalisierten Beobachtung nennen: Sie ist in der Regel gerade gut genug ausgerüstet, um die Daten zu sammeln, die Anlaß zu Interventionen gäben, auf der praktischen Ebene steht sie jedoch der Exekutive zu fern, um ausführen zu lassen, was von der Beobachtung nahegelegt wird. Die Ohnmacht wandert von den Einzelnen zu den kollektiven Organen, ja bis hinauf zu den Staaten, die vormals als politische Äquivalente des heroischen Etwas-tun-Könnens ins Leben traten und heute als die exemplarischen Agenturen des Nichts-tun-Könnens erscheinen. 

				Wohin also geht nun die Reise? Man muß befürchten, sie führt geradewegs zur multi-impotenten »Gesellschaft«. Immer mehr Agenten finden sich immer häufiger in Situationen, in denen sie nicht die Mittel besitzen, um zu tun, was sie dem Stand ihrer Kenntnisse zufolge auf der Stelle tun müßten. 

    21. August, Wien

    In den Medien eine Nachricht, die aufschreckt, unterbricht, betrübt, bestürzt. Christoph Schlingensief ist heute gestorben, das große schreckliche Kind, das seine Trauergemeinde schon zu Lebzeiten um sein Krankenbett versammelt hatte. Bei ihm hatten mind und matter verschiedene Pläne, und während der Geist noch rastlos Entwürfe machte, ging der Körper einen anderen Weg. 

    22. August, Wien

    Denke anhand von François Julliens Betrachtungen zur Logik der Wirksamkeit über asiatische Ethik nach. Der Mensch erscheint im östlichen Licht wie in Planktonpartikel im Meer des Allgemeinen. Das verhält sich nie ganz falsch, wenn es der herrschenden Strömung folgt.

				Lies diese Ausführungen, und du verstehst die Franzosen der Vichy-Zeit viel besser, die sich wie Hitlers und Pétains Chinesen verhielten. 

				Im Drehbuch für diese Population war aber nicht vorgesehen, daß im Lager der überraschten Sieger von 1944 ein gewisser Sartre auftauchte, der den Franzosen ihr Chinesentum ein für allemal austreiben wollte. Er erhob allen Ernstes die Forderung, der Mensch müsse ganz aus Freiheit, Tat, Wille, Gesinnung und Entscheidung bestehen – alles Dinge, von denen man unter den Pagoden des süßen Sichgehenlassens noch nie etwas gehört hatte.

    Unsichtbare Tränen für Christoph. Was an ihm das ganz Besondere war, machte zugleich seine Schwäche aus. Er besaß die seltene Gabe, sich selbst ohne Reserve auszusetzen und dadurch Situationen zu schaffen, die ohne seine Rücksichtslosigkeit gegen sich nie hätten entstehen können. Dies haben viele als künstlerische Freiheit gedeutet, indessen es vielmehr eine Form der existentiellen Verausgabung war. 

				Er war der einzige Situationist, der je von deutschem Boden aus operierte. Sein Talent, das ihm niemand absprechen konnte, soviel man ihm ansonsten absprach, bestand darin, unbeherrschbare Vorgänge auszulösen, die man mit dem ästhetisch dubiosen Begriff »Aktionen« belegte. »Aktion« nennt man die Handlung, mit der sich die Kunstwelt auf die Nichtkunstwelt hin öffnet. Vielleicht auch die Handlung, kraft welcher die Kunst auf sich selbst verzichtet. In dieser Bewegung auf der Grenze ins Äußere war Schlingensief zu Hause. 

    23. August, Wien

    In diesem Sommer voller Verluste kommt so viel zusammen. Man lebt in Furcht und Zittern. R. berichtet sehr betrübt, Tante Paula sei gestorben, kaum einen Monat nach ihrem 87. Geburtstag. Als Schwester der Mutter, beweglicher, offener, herzlicher, eine Begleiterin ihres ganzen Lebens.

    Einer der Tage, an denen der Krieg zwischen dem Nichts und dem Etwas zugunsten des Nichts entschieden scheint. Die Truppen des Etwas ziehen sich zitternd zurück, unsicher, ob ihnen eine neue Aufstellung gelingen wird, während die Reiterei des Nichts die Fliehenden vom Rücken her angreift. 

    Was heißt das: In Erinnerungen leben? Es meint, Landschaften errichtet haben, die nur von innen zu betreten sind. Wenn ich Toskana sage, denke ich an eine Gegend, in die kein Zug fährt. Solche Orte sind in mir verstreut. Ein inneres New York, ein inneres Indien, ein inneres Japan, ein inneres Spanien. Diese Gegenden haben mit Dagewesensein wenig zu tun, es sind eher die Länder der Autoren, mit denen ich von jungen Jahren an im Gespräch war. Ich lese ein paar Seiten aus Petrarca und Alberti und sehe die Sonne hinter den Zypressen bei Florenz aufgehen. 

    24. August, Wien

    Nun bejubeln alle den toten Schlingensief und nennen ihn andächtig einen Provokateur, als ob das eine Berufsbezeichnung wäre wie Mannequin oder Pilot. Am offenen Grab sollen Kunst und Provokation noch ein letztes Mal identisch sein. 

				Der einzige, der wirklich das Recht hätte, zu Christophs Tod etwas zu sagen, ist ohne Zweifel Bazon Brock. Zwischen den beiden gab es eine Art Vater-Sohn-Verhältnis, als ob auch Vaterlosigkeit Erbgänge inspirieren konnte. Nur ein medialer Mensch wie Bazon weiß, was er sagt, wenn er Christoph einen medialen Menschen nennt. Zu Recht protestiert er gegen die idiotische Mißdeutung Schlingensiefs als Provokateurs. Bazon besteht darauf, er sei ein Entdecker gewesen, der sich als Animator und Regisseur von »Themen« auszeichnete.

    Besorge mir die Argonautika des Apollonios von Rhodos, um für den Hamburger Vortrag auf dem Weltkongreß zum Schutz der Ozeane im September die Episode nachzulesen, worin die Mannschaft des unvergleichlichen Fahrzeugs, allesamt Fürstensöhne, ihre Mutter, das Schiff, auf die Schulter nehmen und durch die syrtische Wüste tragen – ein Bild, das einen ersten Vorgriff auf die Umkehrung der Beziehung zwischen Mensch und Umwelt enthält.

    Aus den Nachrichten: Seit 9 Tagen staut sich der Lastwagenverkehr in Richtung Peking. Die Behörden gehen davon aus, der Stau werde sich nicht vor Anfang September auflösen. Die chinesischen Fernfahrer scheinen sich in ihr Schicksal ergeben zu haben. Alan Watts müßte ein neues Nachwort zu seinem Bestseller verfassen: »Der Lauf des Wassers bei zugedrehtem Hahn«. 

    In der NZZ liest man, in diesem Jahr sei der Earth Overshoot Day auf den 21. August gefallen. Das ist das Datum, von dem an die menschlichen Zivilisationen mehr verbrauchen, als diese Erde unter Sustainability-Voraussetzungen jährlich herzugeben imstande wäre. Naturgemäß wandert der Stichtag seit längerem immer weiter nach vorn. Je früher er anzusetzen ist, desto schneller nähern sich die Verhältnisse der Erschöpfung.

    Nachschlagen: Lewis Hyde, Common as Air. Revolution, Art, and Ownership, Farrar, Straus & Giroux 2010 – eine Verteidigung der cultural commons.

    Skandalöses österreichisches Justizwesen: Nach dem grostesken Vorgehen der Behörden gegen Tierschützer werden nun auch Studenten und Mitarbeiter der Akademie am Schillerplatz wegen einer harmlosen Kunstaktion vor dem Wiener Arbeitsamt wochenlang in Einzelhaft festgehalten, erneut unter mißbräuchlicher Berufung auf einen obskuren Terrorismus-Paragraphen. 

    Beruf: Luxurologe.

    26. August, Feldafing

    Eine jener düsteren Hotel-Nächte, in denen der Schlaf zur Schwerarbeit wird und das Aufwachen zur Charakterprüfung. Am Morgen liegt der See harmlos in seiner Mulde vor der Gebirgskette. Der Concierge präsentiert beim Frühstück die beiden Bände des Hausbuchs, in das ich nun auch ein paar Zeilen eintragen soll.

				Beim Blättern im ersten Band sieht man, wie viele Celebrities der Welt seit dem Zweiten Weltkrieg sich hier verewigt haben – vom Schah von Persien in Begleitung von Farah Dibah bis zu Helmut Berger, besser bekannt als Ludwig II. 

    Wäre ich ein Erlebnistagebuchschreiber, welcher Festtag für das Genre hätte das werden können, da von dem Besuch bei Dietrich Fischer-Dieskau und Julia Varady auf ihrer Landresidenz in Berg am Starnberger See zu berichten wäre, in Gesellschaft von Manfred Osten, der mit dem Sänger seit dessen Japantourneen in den achtziger Jahren freundschaftlich verbunden ist. 

				Die Brüder Goncourt hätten schon die Beschreibung der Anfahrt zu der versteckten Villa zu einem mikrologischen Kunstwerk gemacht – mit tiefen Einblicken in die Soziologie der Entrückten an den See-Ufern. So vieles wäre zu sagen über den großen Park mit den kunstvoll arrangierten Wasserpflanzen am Teich, die von Frau Varady energisch überwacht werden, über das schöne große Haus mit den Instrumenten und Büchern mitsamt den vom Hausherrn gemalten Bildern und den Kunstschätzen an den Wänden. 

				Fischer-Dieskau kam uns im großen Innenhof der Villa entgegen, in der Haltung des formsicheren Herrn auf eigenem Grund. Vom ersten Moment an weckte er den Eindruck eines melancholischen Königs auf seinem Ruhesitz, jung im Gesicht, leicht anregbar, lebhaft im Gespräch, beindruckend durch die Schönheit und Artikuliertheit seiner Sprechstimme. Mit spürbarer Freude berichtete er, er werde am folgenden Tag in München öffentliche Proben mit jungen Sängern durchführen, eine Aufgabe, die von ihm verlangt, noch jede Note, jedes Vortragszeichen auswendig zu kennen. Die Demission vom Podium, die er 1992 bekanntgab, hat er wohl nie überwunden.

				Unser Gespräch glitt über eine weite Themenlandschaft dahin, ohne sich an einem bestimmten Punkt festzumachen. Unvermeidlich kam es dann und wann auf den Liedgesang zurück, wobei der Meister anmerkte, er sei des Redens über dergleichen Gegenstände müde. Als ich en passant erwähnte, ich solle da und da eine key note speech halten, fragte er arglos: Key note speech, was ist denn das? 

				Am ausführlichsten würde sich der Romancier dieses Tages mit der rätselhaft unmotivierten Bemerkung befassen, die Fischer-Dieskau kurz nach der ersten Begrüßung im Hof seines Hauses machte: Er habe seinen Vater nie wirklich kennengelernt – als gäbe er Antwort auf eine nicht gestellte Frage. Als ich erwiderte: Es scheint mein Schicksal zu sein, Söhne ohne Väter zu »sammeln«, die vor der Wahl stehen, entweder alles Vorgefundene zu verwerfen oder sich die gesamte Kultur aus der Tiefe neu anzueignen, bemerkte Fischer-Dieskau »Bei mir gab es beides!« Er sagte dies klar und bestimmt wie in Fortsetzung eines weit zurückreichenden Gesprächs. Wir ließen das Thema auf sich beruhen, als bräuchte es keine Worte mehr, nachdem sich in einem so abgründigen Punkt ein müheloses Sichverstehen erwiesen hatte. Für wenige Sekunden hatten wir einen unbeendbaren Dialog begonnen. 

				Nichts rührender, als den in jeder Hinsicht großen Mann beim Abschied sagen zu hören: »Es ist kein Vergnügen, alt zu werden.«
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    27. August, Karlsruhe

    Was für eine düstere Färbung der Begriff »Erlösung« annimmt, sobald man ihn auf die Verschütteten eines Grubenunglücks anwendet! Den seit drei Wochen unter der Erde gefangenen Bergleuten in Chile wurde jetzt signalisiert, man könne sie erst um Weihnachten, frühestens in drei Monaten, aus ihrem Verlies in 700 Metern Tiefe befreien, vorausgesetzt, die Bohrmaschinen leisteten ihre Arbeit in der vorgesehenen Frist. 

				Den Zuschauern stockt der Atem. Nie zuvor, scheint es, wurde die Auferstehungshoffnung an so gräßliche Bedingungen geknüpft. Was ist das Leben, daß es in manchen Fällen ein solches Wartenmüssen einschließt?

    Über Mittag ein beflügeltes Nachgespräch mit Wolfgang zu den Salzburger Ereignissen. Durch die groß angelegte Präsentation seines Werks und vor allem durch das Auftauchen der Insel »Dionysos« im Archipel Rihm hat sich die Neue Musik in Salzburg heimisch gemacht. Der einzige Mißgriff betrifft die Tonart des Lobs, das überreich gespendet wurde: Geopolitisch unkorrekt sprachen die Kulturmanager im Programmbuch von dem »Kontinent Rihm« – was zwar rühmend gemeint war, aber ein Metaphernfehler blieb. Das Weitläufige und Unabsehbare in W. R.s Werk hat nicht kontinentalen, sondern archipelagischen und insulär-vulkanischen Charakter.

    28. August, Ile Rousse

    Abends nach der Ankunft in der Balagne eine lange Unterhaltung mit PW über illegitime Söhne und die kulturschöpferische Dynamik der bastardischen Position. 

				Zu großen Teilen geht der Kult des Neuen auf die Illegitimen zurück, die mit ihren unerwarteten Beiträgen den trägen Zug der Erben aufstören. Man muß der Moderne somit einen dritten Unruheherd attestieren: nach dem Überbevölkerungsstress, aus dem die Nationalismen und Imperialismen folgten, und dem Kreditstress, der den Kapitalbewegungen zugrunde liegt, ist es der Illegitimitätsstress, der die »Kultur« in eine zwischen Revolte und Rechtfertigung schwingende Oszillation versetzt. 

    30. August, Ile Rousse

    Wenn Tolstoj versichert, er habe »sämtliche Philosophien« durchstudiert und sich von ihrer Nichtigkeit überzeugt – was hört man da, wenn nicht ein anti-intellektuelles Motto, das durch die Zeiten reist? Es gehört zum ewigen Vorrat des Ostkirchenkitschs, auf den moderne Künstler in moralischen Krisen zurückgriffen. An diesem Triller auf der Habe-nun-ach-Klaviatur erkennt man die hochmütigen Bummler, die viel probieren und nichts festhalten. Er verrät, daß der Betreffende mit der Sache des Denkens keine Sekunde in Berührung war. 

				Unter diesem Gesichtspunkt ist es beunruhigend, sich daran zu erinnern, wie sehr der griesgrämige alte Tolstoj Wittgenstein in dessen jüngeren Jahren zum Vorbild diente. Mag sein, der junge Mann schlug auch unter dem Einfluß des Antiphilosophen Tolstoj um die schulische Tradition einen weiten Bogen und wollte an ihrer Stelle etwas ganz anderes, Eigenes in die Welt setzen. 

				Naturgemäß war das selbsterfundene Eigene ein bastardisches Produkt – aus einem Nullpunkt gestartet und jeden Einklang mit der Tradition vermeidend. Von der Logik her in die Philosophie einzudringen ist das typische Procedere des Marginalen, der nach oben will. Schon der exemplarische Usurpator Descartes hatte mit diesem Ansatz Furore gemacht – fern von Scholastik und Kommentarkultur. Er öffnete den Unbelesenen das Tor zum voraussetzungslosen Denken, das meint, es wisse genug, wenn es nur mit sich selbst bekannt ist – was nicht zu tadeln wäre, hätte es nicht das Mißverständnis provoziert, man könne den Nullpunkt zum Standpunkt machen. Auf diesem Irrtum beruht alles, was unter dem Namen Cartesianismus bekannt wurde. Seine Attraktion basierte auf dem Versprechen an das hohe Publikum, ein Denken ohne memoria, ohne Erbe und Herkunftslast öffne den Königsweg zur Wahrheit. 

				Was ist die Moderne, wenn nicht eine Sukzession von Bastardtümern? Herkunftslose knüpfen an Herkunftslosen an, und dabei entstehen Serien aus Brüchen, die man nachträglich zu einer »Geschichte« montiert. 

				Von der Belastbarkeit etablierter Schulmächte macht sich einen Begriff, wer beobachtet, wie selbstverständlich sämtliche antiphilosophischen Ausbrüche der letzten Jahrhunderte heute in die Handapparate der Seminare integriert sind. Aus jeder größeren Antidynastie ist wieder eine Hofhaltung geworden. Das ist es, was Geist und Macht gemeinsam haben: Tag und Nacht arbeiten beide daran, Trugbilder der Legitimität zu restaurieren.

    Man hat Ortega y Gasset nie genug als Verfasser von anregenden Sottisen gewürdigt: zum Beispiel wenn er doziert, fast jeder Intellektuelle sei einmal leberkrank gewesen (Werke IV, S. 190), womit er, wissentlich oder nicht, die Prometheus-Legende weiterschreibt. Beachtlich bleibt seine im Jahr 1940 notierte These über die im Zeitalter der Massenpolitik vollzogene »Entthronung des Intellektuellen«. Obwohl die Entthronten zwischen 1945 und 1980, Sartres Todesjahr!, ein gespenstisches Comeback, ja eine fürstliche Restauration erlebt hatten, ist Ortegas Beobachtung heute so wahr wie zu Beginn des Zweiten Weltkriegs. Wir sind inzwischen wieder die Marginalen geworden, die wir zur Zeit Francos, Pétains, Mussolinis, Hitlers und Stalins schon einmal waren, aus anderen Gründen immerhin. 

				Die damalige Einsicht büßt einiges von ihrer Brauchbarkeit für heute ein, wenn man sieht, was für ein gotisches Intellektuellenbild der Autor sich zurechtgelegt hatte: als wäre der geistige Mensch noch im vierten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts ein Eremit auf dem Berge Tabor gewesen, von Epiphanien verzehrt, ekstatisch vereint mit den Zahlen und Urformen. Ortega muß davon geträumt haben, daß Don Quixote seine Schriften liest und zu neuen Fahrten aufbricht.

    1. September, Ile Rousse

    In seinem Traktat L’avenir de la philosophie definiert Etienne Souriau, ein 1979 verstorbener akademischer Philosoph alter französischer Schule, seines Zeichens Professor für Ästhetik an der Sorbonne, die Seinsweise der Philosophie als ein Geschöpf der Bibliothek: Sie hängt von der Existenz von 50 Büchern ab, ohne deren Präsenz auf den Regalen sie keinen Bestand hätte. Die wenigen Basiswerke machen ihre Positivität, ihren Status als Metier, ihre Verwurzelung in der Schriftlichkeit aus. Was man das Denken nennt, beruht letztlich auf ein paar Autographen des Geistes. Zum Ausgleich gegen die lähmende Klassizität, so versichert der Autor – auch Editor eines sehr schulischen Lexikons ästhetischer Begriffe –, gebe es ein informelles Philosophieren, das in den Künsten verstreut ist. Auch nimmt das Denken wie nebenbei die Reflexionen der menschlichen Praxis auf allen möglichen Feldern in sich auf. Dank des Zustroms von außen vermag es die Philosophie, sich der Sklerose der bloßen Buchhaftigkeit zu entziehen. 

				Als junger Mensch hätte man gern so einen Lehrer gehabt, der ohne Anspruch auf eigene Originalität mit dem Zeigestab durchs Gelände wandert. Souriau quillt von Kenntnissen über wie ein enthusiastischer Fremdenführer, der nachts auf dem Forum Romanum kampiert, um seinen großen Toten permanent nahe zu sein. Vom frühen Morgen an absolviert er mit den Besuchern seine Runde, zu jedem alten Stein über eine Anekdote verfügend, zu jedem Tempel eine Theologie. Mitwissend wie ein Hausmeister reicht Souriau die Devise weiter, es gebe kein Denken ohne Verachtung, denn jeder große Geist habe sein innerstes Wogegen. Nun ja, wenn man es an der Pforte sagt. Beiläufig zitiert er das Wort aus Baltasar Graciáns Handorakel, wonach die »gebietenden Geister Könige sind durch ihren Wert, und Löwen, kraft angeborenen Vorrechts«. 

				Souriau führt vor, bis wohin noch vor kurzem ordentliches Professorendenken im Schatten der internationalen Primadonnen reichte: Vom cogito zum cogitamus, von der positiven Kultur zur »Kultur der Kulturen«, die sich leise kokett als wahres Philosophentum vorstellt. Kein Zweifel, der Philosophieprofessor war einmal die Zukunft der Philosophie. Souriaus originelle Idee besteht in der These, es gebe zwischen Sein und Nichtsein eine Fülle von Zwischenstufen – so wie es viele Grauwerte gibt zwischen Schwarz und Weiß. 

				Das hatte Hegel nicht vorhergesehen: Ein Kammerdiener, für den es doch einen großen Herrn gibt. 

    4. September, Ile Rousse

    Blättere in der Artemis-Ausgabe der Werke von Theokrit, die ich in der Hausbibliothek finde, amüsiert über das frühe Beispiel eines hochsprachlich programmierten Poesie-Automaten. Du wirfst eine Münze ein, der Dichter spuckt ein kunstgerecht geformtes Poem aus. Proballete! – »gebt mir irgendein Thema« –, hatte Gorgias den Athenern im Theater zugerufen, und aufs erste Stichwort folgte eine Prunkrede vor versammeltem Volk. Ähnlich Theokrits Dichtung. Sag Schaf, sag Berg, sag Liebesqual, gleich darauf klingelt es in der Billetausgabe.

				Über den Zusammenhang zwischen Übergewicht und Lüge. Gibt es auch einen digestiven Größenwahn, wie es einen imperialen und expressiven gibt?

    Die Altphilologen, früher eine Weltmacht, werden in Europa seit 1945 zunehmend an den Rand gedrängt. Doch noch dürfen sie mit einem Rest von Pathos zu den Nichtlateinern sagen: nostra res agitur. Etwas verlassener stehen die Ägyptologen da. Sie können nicht mehr behaupten, der Kampf um unser wahres Selbst werde am Nil entschieden, aber noch punkten sie mit den Pyramiden und den Mumien. Völlig verloren scheint die Lage der Mesopotamisten, die nach einer kurzen Blüte um 1900 fast nichts in der Hand haben, um verbindlich zu erklären, worum es zwischen Euphrat und Tigris ging – was ebenso betrüblich wie irrig ist, weil dort zwei Dinge erfunden wurden, ohne die wir uns den Aufenthalt in der Welt nicht mehr vorstellen könnten, die Woche und die Freundschaft. Mittelloser als die Assyrologen sind nur die Erforscher der Amazonasvölker – falls nicht ein meteorisches Werk vom Himmel fällt wie jüngst das von Everett über die Pirahãs. Nach den Traurigen Tropen fehlt uns ein Buch über die traurigen Kulturen am Fluß. 

    Der potamische Denker: Alles fließt. Der tellurische Denker: Alles wächst. Der statische Denker: Alles steht. Der apokalyptische Denker: Alles kollabiert. Der müde Denker: Alles umsonst. 

    Die ersten Schriften im Zweistromland beruhen auf der Isolation der Silben. Vor dem Alphabet steht das Syllabarium. Die frühen Schreiber dringen ins Imperium der Silben ein und machen sie den Lautsymbolen untertan. Erst später erfolgt bei der Sequenzierung des sonoren Stroms der nächste Schritt, der zum »Buchstaben« bzw. zum Konsonanten führt. 

    Theokrit: »Armut allein (penia mona) weckt in uns Kunst und Gewerbe (technas).«

    6. September, Nizza – Hamburg 

    Einen ersten Eindruck vom modus operandi der chinesischen Rechtskultur vermittelt ein Bericht Timothy Brooks in Vermeers Hut, der vom Schiffbruch eines portugiesischen Kauffahrers vor der Küste Chinas im Jahr 1625 handelt. Von den Überlebenden wurde eine beträchtliche Zahl durch einheimische Milizen noch am Strand niedergemacht, die übrigen gerieten in Gefangenschaft. Unter der Anklage der Piraterie wurden sie von Instanz zu Instanz weitergereicht, bis sie nach einem einjährigen Verfahren freigelassen wurden. Durch die Geschichte spukt hintergründig die Figur des weisen Richters à la van Gulik.

    Der Kernsatz des Eurozentrismus: »Kein chinesischer Kaufmann umsegelte die Erde und sah mit eigenen Augen, daß sie rund war.«

    Was wäre die Erde für ein freundlicher Stern, könnten die abstürzenden Osteuropäer und die frustrierten Nordafrikaner ins Reich der Mitte einwandern und nach acht Arbeitsjahren von der chinesischen Sozialhilfe leben. 

    Bestellte Gefühle: Auf einer ganzseitigen Anzeige der französischen öffentlichen Dienste in Libération heißt es im aufrufend-befehlenden Ton: »En colère, le 7 septembre«. Millionen Staatsdiener werden zum angegebenen Zeitpunkt auf den Straßen von Paris ihre Zornsparbücher schwenken und die französische Republik an ihre Pflicht erinnern, die steuerfinanzierten Privilegien des service publique nicht anzutasten. 

    Als um 1440 die ersten schwarzen Sklaven via Lissabon nach Europa gebracht wurden, begannen alsbald die Retouchen an vorhandenen Gemälden aus der heiligen Geschichte. Nicht nur wird Balthasar, der afrikanische König unter den Weisen aus dem Morgenland, seither durchweg als Schwarzer dargestellt, auch werden ältere Balthasar-Bildnisse immer öfter schwarz übermalt. Der Drei-Königs-Tag entwickelt sich zum wahren Festtag der Globalisierung. Wie anders soll man es nennen, wenn auf den C + M + B-Bilder in Nordeuropa seit dem 17. Jahrhundert ein Neger, ein Armenier und ein Holländer durch die Wüste ziehen, um einem jüdischen Wunderknaben Geschenke zu überbringen, die ohne Welthandel nicht verfügbar wären? Das einzige, was im Stall von Bethlehem fehlte, waren die breitrandigen Hüte aus kanadischem Biberfell, von denen der Offizier auf Vermeers Bild ein Prunkexemplar auf dem Kopf trägt. 

    John Donne: »Wenn ein Mensch stirbt, wird nicht ein Kapitel aus einem Buch herausgerissen, sondern in eine bessere Sprache übersetzt.» (Devotion on Emergent Occasion, 1623)

    Essay: »Vereinigt« – Zur Weltgeschichte eines Beiworts. (Vereinigte Provinzen der Niederlande, Vereinigte Ostindische Compagnie, Vereinigte Staaten von Amerika, Vereinte Nationen, Manchester United.) Man stößt zuletzt immer auf die gemeinsame Geschichte der Transportmittel und der Humanassoziationen. 

				Am Rande festzuhalten: England interessierte sich für Indien nicht wirklich, sondern brauchte den Subkontinent nur als Relais für den Handel mit China.

    Reisen macht traurig, sobald man unvorsichtig genug ist, die Mitreisenden anzusehen. Welke Berufstouristinnen in ihren Fünfzigern mit den Stränden von gestern in den Augen. Müde Mittelschichtmänner am letzten Rand des Seitensprungalters, die täglich ihr Vitamin E zu sich nehmen, die Mühen der postvirilen Ebene vor sich sehend. 

				Man wird die grauen Nomaden früher oder später stoppen müssen. Die Rentner der Ersten Welt sind die Heuschrecken unserer Zeit. 

    7. September, Hamburg Paris

    Nun zeigt sich, was »en colère« am Siebenten des Monats meinte. Der Flugverkehr über Frankreich ist weitgehend lahmgelegt, es besteht keine Aussicht, heute Korsika zu erreichen. Am Flugplatz Roissy hält das Personal die Passagiere zum Narren, indem man von Stunde zu Stunde illusorische Abflugzeiten bekanntgibt. Manche Fluggäste sitzen seit acht Stunden an ihrem Gate. Die Apathie hat die meisten so fest im Griff, daß sie kaum aufschauen, als sich in der Halle eine Explosion ereignet. Man erhält keine Aufklärung über die Ursache des Knalls. 

				In solchen Momenten erfährt man etwas über die Grundstimmung der Gegenwart, die in der Resignation der vielen angesichts undurchsichtiger Verhältnisse gründet. Da faselten die Konservativen zwei Jahrhunderte lang von Prometheus, dem aufständischen Titanen, der nichts beim Alten beläßt. Im Ernstfall sitzen die Leute in den Wartebereichen und lassen sich gefallen, was immer geschieht. 

				Ich entscheide mich für den letzten TGV nach Marseille, um von dort mit einer Frühmaschine nach Calvi zu kommen. Nachts tobt sich ein Gewitter über der Küste aus, auf dem Parkplatz vor dem Hotel huschen Ratten unter den Fahrzeugen dahin.

    8. September, Ile Rousse

    Warum es illusorisch sein dürfte, auf eine effiziente Klimapolitik zu warten, die solidarisch alle Staaten involviert: Längst haben die Experten ihre Modelle durchgerechnet, die demonstrieren, daß es neben den vielen Verlieren auch eine Gruppe von Klimawandelgewinnern geben wird, insbesondere Länder in den nördlichen Breiten wie Kanada und Skandinavien, von denen man wenig tätiges Mitgefühl erwarten darf, wenn die Verwüstungen zunehmen, von kostenlosen Bekenntnissen abgesehen. Die Katastrophe wird Gewänder aus dem Hause Change & Chance tragen, sie zeigt schon jetzt den Happy Few ihr verführerischstes Gesicht. Man könnte das den Norwegen-Effekt nennen: Das Offshore-Erdöl hat man schon, nun wartet man auf den Chardonnay an den Küsten. 

    9. September, Ile Rousse

    Für einen größeren Entwurf: »Immunität und Poesie oder: Der sekuritäre Imperativ und der Exzeß.«

    Gelegentlich drängt sich der Gedanke auf, die wichtigsten Bücher seien die, die nie geschrieben wurden: Das entscheidende Werk über Religion und Nervlichkeit bildet seit mindestens zweihundert Jahren die große Lücke in der philosophischen Bibliothek. Hätte es seit 1810 vorgelegen, viel vulgärmaterialistischer Unfug samt komplementärer idealistischer Apologetik wäre der Nachwelt erspart geblieben. Nervlichkeit ist die physiologische Prämisse für Weltoffenheit, diese wiederum betätigt sich als Auftraggeberin für alle Modi der Protektionsarchitektur. 

				Fazit: Nicht notwendigerweise liefert die Geistesgeschichte die wichtigsten Begriffe in der richtigen Reihenfolge. Weil das unselige Konzept »Religion«, das nach der Reformation aufkam, um einen dritten Standpunkt über den kämpfenden Konfessionen zu markieren, dreihundert Jahre älter ist als das des Immunsystems im biologischen Wortsinn, den ich jetzt zum Begriff von institutionalisierten Schadenserwartungen überhaupt fortführe, sind die Gehirne der Europäer in der falschen Reihenfolge programmiert und dadurch fast irreversibel verdorben. Der unverzichtbare Begriff »Weltoffenheit« gelangte viel zu spät in die Debatte – durch Max Scheler um 1920 eingeführt. Daß der Mensch das »rituelle Tier« ist, hat Wittgenstein ebenfalls mit fataler Verspätung notiert. 

				Jetzt käme es darauf an, die fruchtbaren Konzepte: Weltoffenheit – Zwischenwelt – Immunität – Ritual – Nervensysteme – Übung – Stress und einige andere in einer Kette gleichzeitig gemachter Ausdrücke zu verbinden. Ein erfreuliches Nebenergebnis dieser Arbeit könnte darin bestehen, nicht auf den Begriff »Religion« zurückgreifen zu müssen, gleichzeitig das Bezeichnete besser zur Geltung zu bringen als jede bisherige »Religionswissenschaft«. 

    10. September, Ile Rousse

    Ob nicht Toni Negri sogar recht hat mit seiner Behauptung, Europa bewege sich auf einen Etatismus ohne Staaten zu? Das käme der Diagnose gleich, daß wir in einem System aus Staaten ohne Staatsbürger leben – für die südeuropäischen Länder fast eine Trivialität – und eo ipso in einem Europa ohne Europäer, ausgenommen die Eurologen in Brüssel und Straßburg, für die Europa der Arbeitgeber ist. Demnach bliebe die Alte Welt in Negris Augen ein passives Geschöpf der USA auf dem geopolitischen Schachbrett. Zieht man den schadenfrohen Ton der Diagnose ab, enthält sie einiges, was dazu beiträgt, die Schwäche des europäischen Riesen besser zu begreifen. 

    12. September, Ile Rousse

    Von einer Exkursion in die Berge erkältet in die Villa zurückgekehrt. Wieder einmal vergessen, daß man bei schnellen Abfahrten in der Abenddämmerung die Windjacke braucht. 

				Als Krankenlektüre fällt mir Tolstojs Kreutzersonate in die Hände, ein virtuoses, suggestives, bösartiges Werkchen, das ahnen läßt, bis wohin die Verlogenheit geht, wenn ein älterer Herr beschließt, vom Schürzenjägerleben auf Heiligkeit umzustellen. An dem Ehe-Hölle-Stück made in Russia bleibt allein die Position des Erzählers von Interesse, sofern sie verrät: Der »Perspektivismus« ist im wesentlichen eine erzähltechnische Tatsache. 

				Nietzsche zieht damit die philosophische Konsequenz aus der Bauweise des Ich-Romans. Er argumentiert, als habe er den Menschen seiner Zeit den Rat erteilen wollen, sich nicht länger durch die Panoramen des auktorialen Erzähltheaters beirren zu lassen – statt dessen ganz in die Erste Person einzutauchen. Hiermit wird er zum Anreger Heideggers, der in seinen genialen Jahren gegen die Unwilligkeit der Menschen, in der ersten Person zu leben, Sturm geläutet hatte: »Der Mensch ist das Weg« – und zwar von sich selbst! 

				An der psychologischen Konstruktion der Kreutzersonate ist zudem die Option des Erzählers für die Einsicht ins durchsichtige Innere des Protagonisten von Belang: Tolstoj gehört zu den transparentistischen Psychologen des 19. Jahrhunderts, die ohne den Begriff des Unbewußten auskommen. Er geht davon aus, daß der Delinquent, mag er auch durch Eifersucht in delirante Unterstellungen eingesponnen sein, im Augenblick der Tat ganz bei sich ist – wobei der Ausdruck »Bei-Sich« die Zustimmung zu dem Bösen impliziert, das sich in kriminellem Handeln verwirklicht. Wenn der Mörder im Augenblick der Tat bei sich ist, so ist er bei dem Teufel, der er in situ werden will. Nur scheinbar gibt es in diesem Fall eine Art von »Besessenheit«, einen Raptus, eine Überwältigung. In Wirklichkeit kommt es dem Täter darauf an, den Zustand, aus dem die Tat fließt, als eine Episode höchster Selbstverwirklichung zu erleben. Was Raserei zu sein scheint, ist der klare Wille zum Nicht-mehr-anders-Können. Damit wird der Übertritt aus der Gewissenshemmung in die Sphäre der willkürlichen Taten freigegeben. Tolstojs Held hätte im entscheidenden Augenblick sagen können: Ich töte, also bin ich.

				Noch Sartre hat seine salauds über einer ähnlichen psychologischen Matrix konstruiert: Die »Dreckskerle« – früher übersetzte man salauds mit »Schweinehunde« – sind Deserteure aus der Freiheit, die sich in reißende Bäche verwandeln wollen, um so den Zugang zum unverantwortlichen Agieren zu erreichen. Im übrigen: Auch beim Sex, wenn er nicht mental verstellt ist, findet sich der Erlebende genau in dieser Position – voller Zustimmung zu dem, von dem er möchte, daß es ihn überkommt. Ganz Ich und ganz Es-passiert. 

    Régis Debray läßt mir über Maren Sells Verlag sein kürzlich verfaßtes Libretto zu einem Musical über Walter Benjamins letzte Tage zusenden. Amüsiertes Unbehagen, nicht Debrays wegen, sondern wegen des Sujets, das nun vollends mythisch zu werden droht.

    13. September, Karlsruhe

    Seltsam, wie konsequent Tolstoj das Rauchen als Symptom der existentiellen Lüge deutet.

    14. September, Karlsruhe Münster

    Ironische Gerontologie: Bist du alt genug für internationale Reputation, bist du zu alt für die Funktionen, zu denen die Reputation Zugang gäbe. Abzulesen an den Angeboten, die mich in jüngerer Zeit aus China und den Emiraten erreichen.

    In der Post ein Exemplar von Henning Ritters Notizheften – vierhundert Seiten Geistergespräche der seltensten Art, eine Serie von Maximen und Reflexionen ohne jede Datierung, ohne Kapitel, ohne Register – das pure Nimm und Lies.

    Durch Jacques Attalis kleine Schrift Tous ruinés dans dix ans? Dette publique, la dernière chance, 2010, erlangt man Kenntnis eines Vorgangs voll anzüglicher Analogien: Am 16. Dezember 1893 erklärt Griechenland durch den Mund seines Premierministers den Staatsbankrott – nachdem es 50 Jahre lang ständig mit Überschuldungen jongliert hatte. Eine europäische Kommission regelt die Abfindung der Gläubiger in einem Verfahren, das sich bis 1941 hinzieht. Die Botschaft der Griechen an den Rest der Welt ist von diesen Tagen an evident, auch wenn sie erst 120 Jahre später gehört wird: Die Angehörigen souveräner Staaten besitzen ein unveräußerliches Recht darauf, über ihre Verhältnisse zu leben. Souverän ist, wer über das Ausmaß des Ruins entscheidet. Vom vollzogenen Staatsbankrott an ist es mit der Souveränitäts-Illusion vorbei. Fügen wir hinzu: In diesem melancholischen Land, das weder über zivilgesellschaftliche Überlieferungen noch stabile Freiheitserfahrungen verfügt, war der Traum von souveräner Staatlichkeit von Anfang an nur eine kreditgestützte Episode. 400 Jahre osmanische Besetzung, dann eine importierte Monarchie, später eine Junta von Gläubigern und ihren lokalen Handlangern an der Macht, dann deutsche Truppen, ein kleiner Demokratieversuch, beendet durch landeseigene Offiziere, dann wieder Demokratie auf Pump und zu schlimmer Letzt erneut die internationalen Gläubigerorgane. 

				Das ergibt ein aktuelles Seminar: Zur Psychopolitik postsouveräner Staatsfiktionen. 

    Auf Gut Habichtshorst bei Münster kommt es zu dem seit längerem geplanten Podiumsgespräch mit Jean-Claude Juncker über europäische Perspektiven. Dabei bewährt sich mein europa-politischer Standardaufsatz zur Psychopolitik der Alten Welt wieder recht gut – ausgehend von der Gestalt des Aeneas, der in Troja scheiterte, um in Italien neu anfangen zu dürfen –, um von der Standarddisziplin des Sichzusammennehmens an labilen Tagen nicht zu reden. 

    15. September, Karlsruhe

    Durch die unzeitigen Reisen der vorhersagbare Gripperückfall. 

				In der Wendung Life, Liberty and Pursuit of happiness wird die moderne Schatzsuche formalisiert. Seit Kolumbus ist alles Denken mit Realitätsbezug die permanente Umschreibung des Strebens nach leichtem Reichtum in den Idiomen der Zeiten.

    19. September, Karlsruhe

    Goethe über die Folgen der Französischen Revolution: Bis dahin war alles Streben, danach war alles Fordern. 

    21. September, Karlsruhe

    Wer die roten Fäden meiner Arbeiten seit der Kritik der zynischen Vernunft suchte, hätte sie finden können in dem sich nach und nach verdeutlichenden Programm einer Umwandlung von Metaphysik in Allgemeine Immunologie und in den diversen Anläufen zu einer Theorie der Psychopolitik, die von dem Essay Im selben Boot über Zorn und Zeit und Der starke Grund zusammen zu sein bis zu den Überlegungen über eine thymotische Steuerreform reichen. Schade, daß Hans-Jürgen Heinrichs in seinem wohlwollend bemühten Buch davon kaum etwas wahrnimmt und nie die richtigen Oberbegriffe bildet. 

				Von Michael Krüger kommt ein Brief, in dem er seine Ratlosigkeit angesichts des Manuskripts von HJH gesteht – er hält das Werk, nach so vielen Korrekturen, für nicht mehr verbesserbar und immer noch nicht gut. Er winkt es resigniert zur Publikation durch, obschon er seine Mängel schärfer sieht als irgendwer sonst. Mir bleibt nichts übrig, als den Kopf einzuziehen und zu denken, daß auch dies vorübergeht.

    Es ist der lethargische Leichtsinn der Steuer- und Schuldenstaaten, die die agile Frivolität der Finanzmärkte vorantreibt. Man entdeckt nicht einen unter den Finanzministern in Europa und in den USA, der nicht vorgibt, die Konjunktur am Laufen halten zu wollen. Um dieses Ziels willen, das ihr summum bonum ist, nehmen sie den Hexensabbat der Spekulation in Kauf, den sie kraft offizieller Zentralbankpolitik – Flutung der Märkte mit unverantwortlich billigem Geld – entfesseln. Dann geben sie besorgte Interviews und erklären vor entnervtem Publikum, wie gern sie der Spekulation Zügel anlegen würden. 

    23. September, Hamburg

    Benutze das helle Erkerzimmer im Atlantic als Krankenstube, mache Skizzen für den Vortrag am Nachmittag und schaue auf die Innenalster, wo früh am Vormittag die ersten Segelboote aufkreuzen.

				Auf einem Konzil nach der Rückkehr des Kolumbus wird statuiert: »Wenn die ganze Erde das Evangelium empfangen hat, ist das Ende da.« Was zeigt: Schon der frühneuzeitliche Katholizismus dachte millenaristisch. Voegelin greift also daneben, wenn er in seinem anti-protestantischen und anti-gnostischen Furor die Volk-Gottes-Bewegungen der Neuzeit bloß als Abirrungen vom Weg der Vernunft kata holon denunziert. 

    Zu der Integrationsdebatte, die sich nach Sarrazins halbplausiblen Thesen mit jedem Tag langweiliger durch die Blätter schleppt: Hatte etwa das Habsburger-Reich so etwas wie Integration nötig? Keineswegs, denn da es eine Konstruktion auf transzendenten Grundlagen darstellte, vermochte es den Völkern die Inklusion von oben anzubieten. Der Vielvölkerstaat versammelt, versöhnt und unterdrückt, er integriert nicht. Ist aber das überhöhte politische Gebilde in die Nationen zerfallen, beginnt das Zeitalter der einsprachigen Unbarmherzigkeit. Nun wollen die Nationalkulturen das Ihre mit allen Mitteln geltend machen. In der hysterischen Integrationsdebatte von heute hört man noch immer das Echo der Brutalität, die nach dem Verlust der Inklusion von oben um sich griff.

    Wenn Argumente aus verschiedenen Zeitaltern aufeinandertreffen: Soeben gibt eine Umfrage den Befund bekannt, die große Mehrzahl der über heute 65jährigen hierzulande fühlten sich »kerngesund« und »fitter denn je«. Gleichzeitig wehren sich Gewerkschaften wie Sozialdemokraten mit Händen und Füßen gegen die realistische Anhebung des Rentenalters mit der ergreifenden Behauptung, schon mit 60 seien die Arbeitnehmer völlig verschlissen. 

    24. September, Karlsruhe

    Wohltuend streng die Urteile von Stephan Wackwitz in der heutigen Welt über den Walter-Benjamin-Kitsch, der seit fast einem Vierteljahrhundert die humanities diesseits und jenseits des Atlantiks umnebelt. Rettet ihn vor seinen Fans ist der Aufsatz betitelt, man schließt sich der Forderung auf der Stelle an. Nur möchte man die Bedingung daran knüpfen, zuvor Benjamin vor sich selbst zu retten, insbesondere vor seiner Geheimnistuerei und seiner ungelüfteten Sentimentalität, die ihn im kritischen Augenblick unfähig machte, zwischen messianischer Hoffnung und Massenmord zu unterscheiden. 

    Zu den ungeschriebenen Büchern: Herbert Marcuses Eros and Civilisation wurde ein Erfolg, der weltweit ausstrahlte – mit welcher Berechtigung sei dahingestellt. Immerhin ist Marcuses Gedanke akzeptabel, wonach die Härte des »Realitätsprinzips« sich dank der modernen Technik mildert. Das potentiell viel wichtigere Buch Thymos and Civilisation fand nie seinen Autor. Fukuyama hätte es beinahe vorgelegt, doch verpaßte er die Chance, indem er die Materialien zu dem Werk in seinem hochtönenden Traktat über das Ende der Geschichte versteckte – neben Spenglers Untergang des Abendlandes der Anwärter auf den Titel des meistzitierten ungelesenen Buchs des 20. Jahrhunderts.

    Kriegsbilder:

				Man schreibt das Jahr 1916 (?): Ernst Jünger möchte sich aus dem abgerissenen Fingerknochen eines toten Kameraden in einem Schützengraben an der Westfront eine Zigarettenspitze anfertigen lassen. Er verzichtet auf die Idee, weil sich noch Reste von verwesendem Fleisch an den Knochen befanden.

				Man schreibt den 23. September 2010: Jürgen Trittin verläßt eine Podiumsdiskussion in Hannover, nachdem ein soeben erfolgtes Farbtortenattentat seinen Anzug verunziert hat. Er geht nicht von der Bühne, weil der Wurf selbst ihn destabilisiert hätte, sondern weil seine Gesprächspartnerin, eine Berufsjugendliche mit einer beachtlichen Sammlung radikaler Phrasen im Kopf, sich weigerte, die Attacke zu mißbilligen. Vielmehr wollte sie in dieser eine »legitime Aktion« des Andersdenkens erkennen. 

				Die Wanderdüne der Unmenschlichkeit, täglich versetzt, war nach fast einem Jahrhundert in dieser Position – und am Tag danach, in den Zeitungen, schon wieder ein Stück weiter. 

				Joschka Fischer zog sich bei einem analogen Anlaß geschickter aus der Affaire: Als Opfer eines Farbbeutelangriffs bei einem Parteitag der Grünen 1999, bei dem er ernsthafter verletzt wurde, spendete er den damals getragenen Anzug, rot befleckt, dem Haus der Geschichte in Bonn – laut seiner Auskunft nach Aufforderung durch dessen Kuratoren. Von Fischer lernen heißt begreifen, wie man noch in der Demütigung einen Punkt markiert.

    26. September, Wolfsburg 

    Die junge Geliebte von Louis XV., Jeanne Antoinette Poisson alias Marquise de Pompadour, nannte in ihrem erstaunlichen Brief an Montesquieu aus dem Jahr 1751 die Höflinge von Versailles »Automaten« – wohl eines der frühesten Beispiele für den Übergang der Theatermetaphern aus dem vorigen Jahrhundert zu den Maschinenphantasien ihrer eigenen Zeit. Möglicherweise hatte die geniale junge Frau gelegentlich den automatischen Flötenspieler oder die automatische Ente von Vaucanson aus dem Jahr 1738 gesehen. Daraufhin wurde ihr klar, was für ein Spiel in der Gesellschaft von Versailles ablief. 

				Aus ihren Worten geht der Unterschied zwischen Liebe und Beobachtung neu hervor: Für den König allein macht sie eine Ausnahme, indem sie feststellt, er sei als einziger bei Hof ein wirklicher Mensch geblieben, indessen alle anderen ein mechanisches Ballett aufführen. Fünfzig Jahre vor Fichte hatte Madame de Pompadour das Prinzip der »Entfremdung« erfaßt: Es ist das Mitspielen der Humanautomaten im absurden Theater des Sozialen. 

				»Ich habe nicht das Vergnügen, mit Weisen umgeben zu sein, denn hier gibt es keine. Wir haben nur Automaten und nicht einen Menschen, ausgenommen den König.« 

    Vom Thema der heutigen Philosophischen Quartetts Formlos – haltlos – respektlos. Vom Verfall des öffentlichen Lebens geht Gefahr aus, da man nicht leicht erkennt, wie die Einladung zum kulturkritischen Lamentieren zu umgehen wäre

				Daß eine Sendung, in der Thea Dorn und Matthias Matussek für das Tempo und die These sorgen, nicht mißlingen kann, versteht sich von selbst. Erste Reaktionen deuten an, das Publikum habe sich gut unterhalten und belehrt gefühlt. 

				In der Maske ließ ich mir nicht nur die üblichen matten Farben verpassen, damit die Nase nicht glüht und die Stirn nicht spiegelt, ich half mir selber auch über die Runden mit 2 mal 1000 Milligramm Aspirin und einer Handvoll Ibuprofen. 

				Bei Tisch hört man nach der Sendung, Feridun Zaimoglu betätige sich seit längerem als Proselytenmacher. Schon vor zehn Jahren habe er sich gerühmt, drei deutsche Mädchen »unter das Kopftuch gebracht« zu haben. Träfe das zu, müßte man seine Polemiken gegen die reale und vermeintliche Islamophobie in Deutschland noch einmal genauer lesen. 

    27. September, Wien

    Kann man nach Österreich zurückkehren, ohne zu denken: wieder im Land der realen Canaillokratie?

    Wer war es, der gesagt hat: »Es gibt keinen Menschen, mit dem ich nur eine Stunde verkehren würde, wenn er mich nicht wie seinesgleichen behandelte«? Es war Maximilian Harden, und zwar im Blick auf Bismarck, mit dem er überwiegend auf gutem Fuß stand. Seine Empfindlichkeit in Fragen der Ebenbürtigkeit verhinderte nicht, daß Harden zeitlebens ein König des Fehlurteils blieb – um von seiner Rolle als Spielball endogener närrischer Reflexe nicht zu reden. Etwa wenn er dozierte – es muß zu Anfang der zwanziger Jahre gewesen sein –, Rathenau und Stresemann seien »schlimmer wie ein Hakenkreuz«. Vermutlich dachte er, Leute, die »schlimmer wie« und solche, die »schlimmer als« sagen, verkehrten miteinander als ihresgleichen – oder wie ihresgleichen? 

    Gäste und Götter haben ein gemeinsames Herkunftsmerkmal. Sie beweisen, daß Menschen Wesen sind, die auf Besuch angelegt sind.

    Früher stritt man über die Vereinbarkeit von Glauben und Wissen. Bald werden wir über die Vereinbarkeit von Sozialdemokratie und Wissenschaft reden. Die letzte Front könnte sein: Theorie versus Korrektheit.

    Essay

				Der Punkt

				Versuch über den Alien in der Geometrie

    Ben Mezrich: The Accidental Billionaires. The Founding of Facebook, 2009. Einer der Vorteile, in unserer Zeit zu leben, besteht darin, daß man schon wenige Jahre später erfährt, wie es wirklich war.

    We are such stuff solidarities are made on. Über Zusammengehörigkeitsvorstellungen in der Geschichte.

    28. September, Wien

    Mohammed Arkoun ist, wie man erst jetzt erfährt, vor 14 Tagen 82jährig in Paris verstorben. Er war der Kronzeuge für die These, daß der Islam eine liberalisierbare Überlieferung darstelle – vorausgesetzt, es gelingt, den Sündenfall der muslimischen Geschichte, die Geiselnahme der Religion durch die Politik, rückgängig zu machen. Seine Schrift Pour une critique de la raison islamique wartet darauf, auf breiter Basis rezipiert zu werden. Was Arkoun den Sündenfall nennt, war freilich keine spätere Abweichung von einer ursprünglichen unpolitischen Substanz, vielmehr scheint er mit der Stiftung des Islam selbst identisch, und nicht umsonst zeigt die offizielle Biographie des Propheten die Züge eines zelotisch-kriegerischen Expansionismus auf. 

    Der Begriff »Schicksal« läßt sich auf die Beobachtung anwenden, daß die Folgen einer bösen Tat eines fernen Tages zum Täter zurückkehren. In diesem Sinn durfte behauptet werden, Menschen würden sich ihr eigenes Schicksal bereiten. Während des metaphysischen Zeitalters mußte die Rückkehr der Taten zum Täter häufig den Umweg durch die Überwelt nehmen – sei es bei einem Jüngsten Gericht oder in einer neuen Inkarnation. Die Inder haben die moralische Kausalität als den karmischen Input der Existenz auf den »Begriff« gebracht. Was aber, wenn die Taten den Täter immer öfter schon zu Lebzeiten einholen? – so wie wir es in unseren Tagen erleben, wenn fröhliche Mörder vom Typus Saddam Hussein oder Miloševi´c auf dem letzten Abschnitt der Flucht vor ihren Taten von deren Konsequenzen niedergestreckt werden.

				Man könnte sagen, das Schicksal nimmt in solchen Fällen eine stärkere »karmische Krümmung« an, es holt die Flüchtenden ein, bevor sie sich in die Unbelangbarkeit zurückziehen. Mag sein, daß dies ein Merkmal ist, das zur moralischen Signatur unseres vom Abenteuer der Synchronie bestimmten Zeitalters gehört – falls nicht wieder Verhältnisse folgen, in denen größte Übeltäter ungeschoren davonkommen. 

				Es wäre von Interesse, zu erfahren, zu welchen Folgen die Anwendung dieser Überlegungen auf eine Figur vom Schlage Henry Kissingers führen müßte. Was sollte aus ihm werden, wenn die Wahrheit über manche seiner dubiosen Aktionen beweiskräftig offengelegt würde? Die Wirkung der Enthüllungen entspräche der eines Hausarrests, der den Kandidaten nötigte, den Rest seines Daseins in den Fußfesseln einer entehrenden Erinnerung zuzubringen.

    29. September, Wien

    Herbststilleben auf dem Schreibtisch: Die Visitenkarte eines Taxifahrers aus der Balagne, zwei Eicheln aus der Estremadura, eine zerkratzte Fahrradbrille, eine Bordkarte Strasbourg-Bastia. 

    Der US-Verfassungsrichter Oliver Wendell Holmes, 1841-1935, soll gesagt haben: »Judges are not independent mouthpieces of the infinite …« So redete der Pragmatismus in seinen gebildeten Anfängen, als die down-to-earth-Vernunft noch nachbarschaftlich an die metaphysische Überlieferung rührte. 

    1. Oktober, Karlsruhe

    Große Werke fallen uns vor die Füße wie Aerolithe – Luftsteine aus einem unbegreiflichen Himmel. Du schaust nach oben und willst wissen, aus welcher Wolke der Blitz »Ereignis« niederfuhr.

    2. Oktober, Karlsruhe 

    Samstagmorgen-Misanthropie. In der Schlange beim Bäcker keine Spur von Wohlwollen für diese spät aufgestandenen babbelnden Semmelkäufer.

    Ontologie im Kasperltheater. Nichts ist so wirklich wie das Krokodil, wenn es den armen Kasper frißt, und niemand so nahe am Wesen der Dinge wie das junge Publikum, das bittere Tränen weint, während die sympathische Puppe im Rachen des Untiers verschwindet. Das »Sein« ist die Domäne der Rechtshemisphäriker, die man je nach Kontext als Idealisten, Realisten, große Kinder oder Idioten bezeichnet.

    Von Suhrkamp ein Belegexemplar der 7. Auflage von Du mußt dein Leben ändern. 

    Zu den sehr sichtbaren Vorzügen von Peer Steinbrück braucht man nicht viel zu sagen, wenn er auch gelegentlich zu sehr seinem Hang folgt, den Kabarettisten der schwarz-roten Jahre zu geben. 

				Er bringt es zu einer regelrechten Verfehlung, wenn er schon heute, gerade zwei Jahre post eventum – in der nicht ganz glaubhaften Haltung eines aus dem Geschäft ausgeschiedenen Politikers –, seine Erinnerungen an den kritischen Moment der Finanzkrise im Herbst 2008 preisgibt: Er scheut nicht davor zurück, das gefährliche Geheimnis auszuplaudern, daß Angela Merkels und sein eigenes Versprechen, die Guthaben der deutschen Sparer seien sicher, auf einem Bluff am Rande des Abgrunds beruhten. 

				Verantwortliche Politiker von früher nahmen solche Wahrheiten mit ins Grab, ihre vorzeitige Bekanntmachung hätte man als Hochverrat verurteilt. Sie hätten erst bei der Öffnung der Archive in einem Respektsabstand von 50 Jahren dargelegt werden dürfen. Wer den Bluff als Mittel der Politik für nötig hält, muß die Nerven behalten und der Versuchung widerstehen, in die Ehrlichkeit zurückzufallen. Es ist eines, aufrichtig über Krisenmanagement zu reden, es ist etwas anderes, den Kartenhauscharakter der Politik und ihre Angewiesenheit auf Täuschung und Hypnose bloßzustellen. 

    Aus Thomas Asbridges Werk über die Kreuzzüge erfährt man, daß das Wort »Kreuzzug« eine Erfindung des 19. Jahrhunderts war, indes das Mittelalter selbst seine Expeditionen nach Jerusalem mit dem schlichten Wort »iter«, der Weg, bezeichnete. 

    20 Jahre deutsche Einheit. Sechs Jahre Zuwachs bei der durchschnittlichen Lebenserwartung in den neuen Bundesländern, 1600 Milliarden Euro Transfergelder, 75 Prozent Enttäuschung. 

    Der Baader-Meinhof-Komplex: Der Film von 2007, den jetzt das Fernsehen zeigt, läßt hinsichtlich seiner Ausrichtung an der Täterlogik keinen Zweifel: Die Erzählperspektive ist die Botschaft. Ja, die Terroristen, die tun was! 

				In den Textpartien Ulrike Meinhofs hört man die am meisten bezeichnende Phrase der siebziger Jahr wieder: »Ich halt das nicht aus.« Allesamt waren wir damals Leute, die lernen wollten, dies und das nicht auszuhalten. Die Devise war, die eigene Sensibilität zur Waffe machen. Daraus ist heute eine undiagnostizierte Epidemie geworden: Der Wille zur Tyrannei der Empfindlichkeit gehört zur Grundausbildung jeder angreifend-angegriffenen Minderheit. 

    3. Oktober, Karlsruhe

    Ernest Gellner macht aufmerksam, worin die katholische Gegenreformation und der Kommunismus konvergieren: Beide haben sich als die größten Hindernisse gegen Tendenzen zur Entwicklung einer selbstbewußten Zivilgesellschaft ausgewirkt. Wo Katholiken und Kommunisten an der Macht waren, ist bis heute keine Citoyenkultur entstanden. 

    Der letzte Trostgrund ist in der Annahme eines transzendenten Beobachters zu finden. Für alle Verstrickten liegt die Erbauung im Gedanken an eine losgelöste Drittheit.

    Psychopolitische Hypothese: Hochkultur beginnt damit, daß Menschen lernen, quasi nach Belieben Empathie auszuschalten und wiederanzuschalten. Was Kriminalpsychologen gern als ein Merkmal von psychopathischen Persönlichkeiten hervorkehren, den unberechenbaren Wechsel zwischen einfühlendem Charme und größter Gefühlskälte, ist in Wahrheit jeder höheren Zivilisation inhärent – nicht einmal der Buddhismus ist hiervon ausgenommen. Die hochkulturellen Individuen haben am Kippschalter ihres Weltzugangs die Wahl zwischen den Positionen »Empathie ein« – im Umgang mit Freunden, Landsleuten und Glaubensgenossen – und »Empathie aus«, wenn es um Barbaren, Feinde und Andersgläubige geht. Diese Struktur erreicht bei uns ihre Kristallisation spätestens in Bernhard von Clairvaux’ Aufrufen zum Krieg um die Heiligen Stätten. 

    5. Oktober, Grignan

    Den Schmerz wie ein stilles Haustier zu halten. Baudelaire nennt den Mitbewohner seiner Seele »ô ma douleur«. Er reicht dem seltsamen Dauergast die Hand: Komm her, halt still, gemeinsam kehren wir dem Lärm den Rücken. Nun sehen wir die sanfte Nacht in abgetragenen Kleidern über den Himmel wandern.

    Bei Norbert Bolz eine schöne Idee: das Eigentum sei als »Exoskelett« des Individuums aufzufassen. Das Wort verwendet man sonst für die Hülle von Insekten oder weichen Tieren mit harter Umschalung.

				Für Aristoteles ist der Träger des Strebens nach Wahrheit allein der spoudaios, der tugendhafte bemühte Mensch, der Ernstes ernst zu nehmen willens ist. Der Ernst-Vernünftige verkörpert Legitimität nicht aus der Herkunft, sondern aus der immer aktuellen Tugend. Hiermit kommt die philosophische Utopie des erwachsenen Menschen in die Welt, des Menschen, der sich der legitimen Sorge frei geöffnet hätte. 

				Wie sehr schon Goethe von der Besorgnis um die verblassende kulturelle Legitimität umgetrieben wird, zeigt sich an seinem desperaten Versuch, den Erzusurpator Faust, den haltlosen Niemandssohn, in letzter Minute als einen Mann zu präsentieren, von dem sich sagen läßt, er habe immer strebend sich bemüht. Der alte Herr von Weimar würde sich nicht zeitlebens mit dem Faust geplagt haben, hätte er nicht gespürt, daß die Gefahr von den herrenlosen Hunden ausgeht. 

    Ob der Unglücksbundespräsident Wulff in seiner Rede zum 3. Oktober die höchsten Banalitätserwartungen erfüllt hat? Er hat sie übertroffen. Einen historischen Gipfel gedankenloser Korrektheit erreichte er mit der jetzt überall zitierten These, der Islam gehöre zu Deutschland – ein Satz, der seiner Konfusheit wegen alle möglichen Interpretationen zuläßt. Ist es ein freundliches Inklusionsangebot? Ist es eine haltlose Anbiederung? Ist es eine mutwillige Verdrehung der historischen Tatsachen? Ist es der Ausdruck eines frommen Wunsches? Was das Verbum »gehören« bedeuten soll, bleibt fahrlässig unbestimmt. Gehört der Islam zu Deutschland wie der Daumen zur Hand oder wie der OP zur Klinik oder wie der Crash zum Autorennen oder wie Goethe zur Allgemeinbildung oder wie der Tod zum Leben? Das Präsidentenwort ist eine mereologische Sumpfblüte, die mehrere miteinander unverträgliche Varianten des Teil-von-etwas-Sein-Könnens gleichzeitig anspricht. Ist man erst einmal auf dieser schiefen Eben gelandet, kann man mit ebensoviel Recht sagen, die Hand gehöre zum Daumen, das Rennen zum Crash, das Leben zum Tod und Deutschland zum Islam. 

    7. Oktober, Grignan Karlsruhe

    Was die modernisierte Illusion verlangt:

				Glück ohne Unglück, Vorteil ohne Nachteil, Gewinnchance ohne Verlustrisiko, Bewegung ohne Unfall. 

				All diese Illusionen sind Ableitungen aus der illusionären Physik, die der Französischen Revolution entsprang. Damals wollte man die Aktion von der Reaktion trennen und eine reaktionslose Aktion in die Welt setzen. Seitdem nennen die Illusionisten »reaktionär«, was ihrer Traumphysik nicht entspricht. 

    Man fährt mit aller Kraft voraus – und will das Kielwasser verbieten. 

    Finde in Walter Haugs Studie O Fortuna den Hinweis auf die Melusine-Erzählung des Thüring von Ringoltingen. Sie handelt von der schönen Frau mit dem Schlangenunterleib, die ihrem Gemahl die Bedingung stellt, sie müsse an Samstagen für ihn unsichtbar werden. Dies ist der Tag, an dem sie zu ihrer Tiernatur zurückkehrt. Nachdem er einmal an einem Samstag ihre Verwandlung belauscht hatte, verschwand sie für immer. Darf man folgern, daß Melusine Jüdin war? 

    9. Oktober, Karlsruhe

    Seit der Begriff »Nachhaltigkeit« in aller Munde ist, fallen die Konstrukte in sich zusammen, die auf der Forderung nach Aktion ohne Reaktion aufgebaut waren. Man versteht den bizarren forstwirtschaftlichen Ausdruck nur, wenn man in ihm die Formalisierung sämtlicher konservativer Regungen sieht, die seit der Französischen Revolution in der Luft lagen. Nun geht es nicht mehr um Privilegienbewahrung im alten Adel, um verschlepptes Ancien régime, um Bildungskonservatismus und religiöse Trägheiten. Es geht vielmehr um Systemstabilisierung in jedem möglichen Sinn des Wortes, von den ökologischen Regelkreisen bis zum Sozialstaat, von der natürlichen Atmosphäre des Planeten bis zum Aktienmarkt. Der grüne Konservatismus ist nur eine schmale Farbe im Spektrum des generalisierten Bewahrungsdenkens. 

				Zugleich ist nichts absurder als die Handlungsweise der Akteure auf den Nachhaltigkeitsbühnen. Sie unterlassen nichts, was geeignet ist, bestehende Verhältnisse zu destabilisieren, doch rufen sie laut ihr Interesse an langfristiger Bewahrung aus. Das ist, als ob alle Feuerwerker dieser Welt sich verschworen hätten, ihre Darbietungen als Inbegriff des zukunftsfähigen Verhaltens anzupreisen. 

    Eines der hartnäckigsten Trugbilder im Ideenhaushalt der Modernen ist die sogenannte »Religiosität«, die sich gern etwas vornehmer »Spiritualität« nennt. Von ihr wird behauptet, sie sei das, was übrigbliebe, wenn man vom Komplex der »Religion« das Kollektive, den Kult, die Übung, die Askese und alle Zwangsgewohnheit abzieht. In Wahrheit ist dieser Rest nicht »religiös« im präzisen Wortsinn – er hat nichts mit der sorgfältigen Befolgung einer Regel zu tun –, sondern bedeutet frei flottierende Sentimentalität und objektlose Besinnlichkeit, vergleichbar der Musikalität oder dem Sinn für Lyrik. Das sind keine verächtlichen Größen, aber alles andere als der Stoff, aus dem die machthabenden »Religionen« waren.

    Der Rabbi hat die heiligen Schriften ein Leben lang studiert. Nun ist er alt, auf einmal versteht er, was sie ihm immer schon sagen wollten: Du sollst nicht alt sein!

    10. Oktober, Karlsruhe Warschau 

    Du meinst, in ein altes gut katholisches Land zu reisen, und landest im grellsten Konsumismus, wo die Attraktionen dich anschreien, um die ultimate shopping experience zu bieten. In der Innenstadt plärren riesige Reklamen mit Dessous und Autos auf Plastikplanen im Format zwanzig mal zwanzig Metern vor den Häuserfassaden. 

				Beim Abendessen finden sich die Referenten des Solidaritäts-Kongresses in einem Lokal ein, dessen Attraktion weniger die Küche zu sein scheint, obschon man Gelegenheit erhält, Spezialitäten kennenzulernen, die von den Gastgebern als köstlich bezeichnet werden, sondern die Räumlichkeiten selbst, da das Lokal sich in der gargantuesken Küche eines vormaligen Luxushotels angesiedelt hat. Hier ist die location die Botschaft.

    11. Oktober, Warschau

    Bei der Eröffnung der Konferenz »Solidarität und die Krise des Vertrauens« – veranstaltet vom Danziger Zentrum für Solidarnoš´c aus Anlaß des 30jährigen Jubiläums – in der Räumen der Universitätsbibliothek kommt es, wie es bei einem Korrektheits- und Besorgtheitsthema dieser Art kommen mußte: Die Versammlung entrollt sich vor einem zu drei Vierteln leeren Saal. Die Entzauberung der alten Parolen ist mit Händen zu greifen, die intellektuelle Auszehrung tut das übrige. Im Vertrauen geben die Veranstalter selbst es zu, Solidarität ist in Polen kein großes Thema mehr.

				Vortragstage wie dieser erweisen sich regelmäßig als Geduldsproben. Sie haben etwas von Schülerkonzerten, bei denen man den jungen Solisten ein aufmunterndes Gesicht zeigen sollte, nur daß hier die Spieler alles andere als junge Begabungen sind. 

				Pierre Manent führt den Gedanken aus, wonach die Europäer das Vertrauen in die kollektive Aktion verloren haben – mehr noch: dem Gang der gemeinsamen europäischen Entwicklung liege eine Utopie der Entpolitisierung zugrunde. Ivan Krastev spricht über die Doppelgesichtigkeit des »Kapitalismus«: zum einen sei er ein selbstzivilisierendes Transaktionssystem, zum anderen eine Dynamik, die ältere Moralen und Lebensformen selbstdestruktiv parasitiert. Scott Lash referiert über die Beziehungsökonomie der Chinesen, die so dicht gewoben sei, daß sie einen expliziten Diskurs über Solidarität weder kenne noch nötig habe: Conduct comes first. Immanenz, Effizienz und Prozeduralismus bestimmen alles. 

				Was die Europaskepsis angeht, bringt Gianni Vattimo die Sache auf den Punkt: Es sind letztlich nur die Starken, Deutsche und Franzosen, die auf Einheit und Kohärenz Europas besonderen Wert legen, während die Schwachen keine große Synthese brauchen und wollen.

				Bemerkenswert an Vattimos Ausführungen war eine Reflexion über den Zusammenhang von Macht und Sprache. Wenn wir zugeben, daß alle Sätze fürs erste nicht mehr sein können als irrtumsverdächtige Äußerungen, die wir mit Anführungszeichen wiedergeben – so stellt sich die Frage nach der Wahrheit eines Satzes in der folgenden Form: Wer hat die Autorität, die Anführungszeichen zu eliminieren? Anders formuliert: Wer verfügt über die verifizierende oder behauptende Gewalt? Letztlich verbirgt sich in jedem affirmativen Satz, der kein Zitat sein will, das Problem der Vollmacht. Wissentlich oder unwissentlich greift jeder Sprecher, der seine Rede ohne Anführungszeichen vorträgt, nach der Krone der Autorität. 

				Aus dieser Überlegung ergibt sich eine Neudefinition der Lüge: Wenn ich in täuschender Absicht sage: »Es regnet«, obwohl es nicht regnet, habe ich mir unrechtens die Autorität angemaßt, die fälligen Zitat-Zeichen zu tilgen. Mißtrauen richtet sich gegen Personen, die man beim betrügerischen Tilgen der Anführungszeichen ertappt hat. Eine solche Tilgung reicht tiefer als das Plagiat. 

				Plato, Paulus, Ponzi 

				Versuch über den Kettenbrief

    
    a) Über Nachfolge-Logik im allgemeinen: zur Theorie der Apostolate

      b) Über Expansionismus überhaupt

      c) Missive und Missile: Sendung und Geschoß

      d) Die Postkarte und das Pyramidenspiel oder:
Derrida trifft Madoff

      e) Kreditspiralen: Schulden in die Zukunft tragen

      f) Sein und Zeit reloaded: Die Erschöpfung des Geldes und die Renaissance des Logos

      g) Zeitstiftungen: Zurückzahlungszeit

      Rachezeit

      Regenerationszeit

      Missionszeit 

      Feldzugszeit

      h) Jenseits des Projekts: Warum das Konzept »Projekt« zu schwach ist, um das ganze Feld des antizipierenden Verhaltens abzudecken (Versprechen, Planen, Träumen, Prognostizieren)

	

    12. Oktober, Karlsruhe

    Es war eine von Nietzsches großen Intuitionen, die Geschichte des machthabenden Monotheismus in einem von Menschen verübten Gottesmord enden zu lassen. Jan Assmann ging über Nietzsches Einsicht einen Schritt hinaus, indem er zeigte, wie schon der Monotheismus im Theozid begonnen hatte: mit der Auslöschung der »anderen Götter« durch den Einen. 

				In der Geschichte der Gottesmorde spiegelt sich die Zentralisierung und Verinnerlichung des Opfers.

    13. Oktober, Karlsruhe

    Semestereröffnungsfeier mit der üblichen Ansprache des Rektors an die Erstsemester sowie die nur selektiv präsente Hochschulversammlung – über den Geist des akademischen Orts, die sokratischen Absencen und Platos folgenreiche Idee, dem Denken in der Akademie eine Herberge zu geben. Die älteren Semester lächeln schon über diese Übung, doch behaupte ich unbeirrt, man darf es sich nicht nehmen lassen, einmal im Jahr den Gründungsmythos zu erzählen. 

    14. Oktober, Karlsruhe

    Im Rahmen des Diplombürger-Seminars die erste Hälfte des Exposés zu Die neue Wissenschaft der Psychopolitik vorgetragen. 

    15. Oktober, Karlsruhe

    Der Blitz schlägt ein. Hermann Scheer ist gestern in einer Berliner Klinik gestorben, 66jährig. Nun gehen auch die Gleichaltrigen dahin. Als Todesursache wird eine unbemerkte Herzerkrankung angegeben. PW, der heute Abend wieder zwei Ausstellungen zugleich eröffnet, sollte die Warnung spüren. 

    17. Oktober, Wolfsburg

				Mona 17 Jahre alt!

    Über den Grund des Vergnügens an exotischen Informationen … Die Chinesen gaben der bei ihnen erst spät bekannt gewordenen Tomate den Namen »Barbarenaubergine«.

    Vor Jahren hatte ich irgendwo die Hypothese notiert, die Serie deutscher Feuilletonskandale, die vor über 20 Jahre mit den Turbulenzen um Botho Strauss und Martin Walser begonnen hatte, müsse demnächst aufgrund eines Epochenwechsels der kollektiven Sensibilitäten zu Ende gehen. Das abnorme Ausmaß der Sarrazin-Affaire beweist, daß die Vermutung nicht richtig war. Noch immer liegen explosive Sujets im Nachkriegsboden vergraben – man weiß nur nicht recht, wie weit man die Analogie zwischen Minen und Themen treiben darf.

				Zu Sarrazin als Person: Der Verdacht, bei ihm liege eine Art von Empathiestörung vor, läßt sich nicht leicht ausräumen. Personen seines Typs können effektvolle Verwaltungsfachleute sein, weil ihre Sprödigkeit sie zur Beherrschung abstrakter Verfahren prädisponiert. Sarrazin verfügt offensichtlich über die Gabe, bei der Formulierung von spitzen Thesen mögliche Wirkungen des Gesagten außer Betracht zu lassen – schon bei seinem Kopftuchmädchen-Interview in Lettre International hatte sich dieses Talent gezeigt, das seinen Inhaber teuer zu stehen kam. Verdeutlicher sind rücksichtslos im positiven Sinn des Worts, weil sie die Unterkühlung bzw. die unsentimentale Versachlichung nicht scheuen. Von den Angehörigen der radikalkonformistischen Milieus, den Politikern und den Medienleuten, die ausschließlich in Wirkungsbegriffen denken und stets vom Effekt auf die Absicht schließen, wird das empathiefreie Reden regelmäßig als absichtsvolle Provokation mißverstanden. Der Skandal versetzt eine unwillkommene Verdeutlichung in den verwischten Zustand zurück. Was man Denkverbot nennt, ist meistens ein Deutlichkeitsverbot – man möchte die Dinge wieder in die gewohnte Trübheit tauchen. 

    18. Oktober, Karlsruhe

    In Breitenbach, Sachsen-Anhalt, fand man bei Grabungen einen Topf mit roter Farbe, der auf ein Alter von 7200 Jahren datiert wird. Wenn man weiß, daß das altdeutsche Wort »zaubern« soviel wie rot färben bedeutet, hält man einen der ältesten Belege für die Präsenz magischer Techniken in dieser Region in Händen. 

    Die private Version der noblen Lüge: vor den Kindern die Tragödie verbergen. 

    Aus den Nachrichten: Das neue Kreuzfahrtschiff Queen Elisabeth von Cunard soll nach Freischaltung der Internetseite für Online-Reservierungen zur ersten Fahrt von Southampton zu den Kanarischen Inseln in 29 Minuten und 14 Sekunden ausgebucht gewesen sein.

    Schopenhauer weist darauf hin, daß Könige und Bedienstete, »die Extreme der Gesellschaft«, nur beim Vornamen genannt werden. (Senilia, 122) Er hätte die Frage anschließen können, warum wir Gott und die Tiere duzen, ebenso Kinder und Prostituierte. Es dürfte nicht viele Personen wie Schopenhauer gegeben haben, der seine Pudel siezte. 

    20. Oktober, Karlsruhe

    Über den modus operandi der Fortuna erfährt man Wesentliches, wenn man beobachtet, wie die halbe Welt die wunderbare Rettung der chilenischen Bergleute mitfeiert und in ihr den Archetypus der Auferstehung von den Toten erlebt, während die kurz darauf verschütteten und verloren gegebenen Kumpel in einem chinesischen Bergwerk es mit knapper Not zu einer Kurznachricht brachten. 

				Das wahre Gesicht der Fortuna zeigt sich nicht so sehr in der Ungleichbehandlung der Menschen, sondern im Fehlen einer Appellationsinstanz. Bei ihr wird alles standrechtlich entschieden. Auch die Denkfigur »Glück im Unglück« zeigt die Souveränität der Fortuna an: Inmitten von Debakeln bleibt sie ihrer Laune treu und kann noch in extremis die Richtung wechseln.

    Ein Theoretiker bemerkt über Theoretiker, sie neigten dazu, sich in die Schwachen einzufühlen, »weil sie auch nichts tun können«. So Fritz Breithaupt in seiner anregenden Studie Kulturen der Empathie, 2009.

    21. Oktober, Karlsruhe

    Das chinesische Wort für Psychologie wird mit einem Ideogramm geschrieben, das »Struktur des Herzens« bedeutet. 

    Wie das Gedächtnis des Psychopathen präzise arbeitet: Eine der ersten Amtshandlungen Hitlers nach der Machtübernahme bestand darin, den Paragraphen im deutschen Staatsbürgerschaftsrecht zu tilgen, aufgrund dessen seine eigene Einbürgerung vor den Wahlen zum Amt des Reichspräsidenten im März 1932 in letzter Minute ermöglicht worden war. Künftig sollte kein Nicht-Deutscher mehr deutscher Beamter werden können. Der Bastard wußte Bescheid: Es kommt darauf an, die Tür zu verschließen, durch die er sich selbst die Legitimität erschwindelt hatte. 

    Warum spüren so wenige die Schande, daß man uns erst etwas von der Existenz der Spiegelneuronen erzählen mußte, bevor wir bereit wurden, wieder an die Macht und Wirklichkeit der Empathie zu glauben? Manchmal muß man die Welt umrunden, bevor im Alltäglichen die wahre Fülle sichtbar wird. Die Umformulierung humaner Tatsachen in den Jargon der Neurowissenschaften entspricht einer Weltumrundung – wobei anzunehmen ist, daß viele draußen im Nervengerede hängenbleiben und nie mehr nach Hause kommen.

    22. Oktober, Karlsruhe

    Was »Bastarde« für die »Kultur« leisten: Sie erweitern die Grenzen des Ausdrucks, indem sie aufgrund fehlender Hemmungen explizit machen, was den Konventionen gemäß ungesagt bleiben sollte – auf die Gefahr hin, daß sie verborgene Abscheulichkeiten und ungeschriebene Greuel in manifeste und hingeschriebene verwandeln. An denen knüpft die nächste Generation von Rücksichtslosen an.

    Von Plutarchs Opportunismus kann man sich ein Bild machen, wenn man liest, daß er Alexander dem Großen das Beiwort philosophótatos, der allerphilosophischste, verlieh. 

    24. Oktober, Detmold

    Im Zug übers Land. Über den herbstfarbenen Wäldern ein Wolkentheater, als ob die Saurier erst kürzlich ausgestorben wären. 

    Durs Grünbein hat für das Gehirn eine lyrische Heldenrolle entdeckt. Die Erkundung der Überempfindlichkeit hat gerade erst begonnen. Bei schwachen Nerven und aufgeplatzten Vokabularen wird Enormes möglich. Lese mit Freude einige Stücke von ihm wieder – man erfährt aus ihnen etwas über das Menschenrecht auf Satzbau. Nur der Lyriker darf mehr Biologie wagen. 

				Die Autofahrt von Kassel nach Schwalenberg, wo ein mehrtägiges Grünbein-Festival in Gang ist, gleicht einer Scharade, bei welchem der Begriff »Abgelegenheit« zu erraten gewesen wäre.

    25. Oktober, Karlsruhe

    Paläontologen von der University of Pennsylvania haben die Hypothese aufgebracht, die Möglichkeit der Menschwerdung sei vor 2,4 Millionen Jahren durch eine mutative Schwächung der Kiefermuskelentwicklung freigegeben worden. Die wesentliche Prämisse für humantypische Gehirnvolumenvergrößung bestand darin, daß nun die Kiefermuskeln – die beim Gorilla die Stärke eines Bizeps erreichen – atrophieren und dadurch aufhören, die Schädelknochen zu früh in ihre Endposition zu pressen. Die Lockerung des Unterkiefers ist die anatomische Voraussetzung der Hominisation. Von da an ist das Vormenschtier dank Raumgewinn für Neocortex und Kehlkopfspiel unterwegs zur Sprache. 

    30. Oktober, Karlsruhe

    Hobbes, Vom Menschen, 1658: »Die größte Wohltat der Sprache ist, daß wir befehlen und Befehle verstehen können.«

    Mit Jörg Widmann den szenischen Rahmen der Babylon-Oper durchgesprochen. Es wird sieben Bilder geben, ein Vorspiel, ein Nachspiel und ein Intermezzo. 

    Den Essay über Bürgerausschaltung in Demokratien an den Spiegel geschickt.

    31. Oktober, Karlsruhe

    Aus Amsterdam die Nachricht, Harry Mulisch sei gestern gestorben. 

    1. November, Frankfurt – Abu Dhabi 

    Lektüre im Flugzeug. Luhmann erliegt der Suggestion seines Theorieansatzes, den er für diesmal mit dem Realen gleichsetzt, wenn er die These aufstellt, im modernen Protest protestiere die »Gesellschaft« gegen sich selbst, ja, sie reite mit einer stumpfen Lanze gegen ihre eigene Komplexität. Zwar ist es wahr, daß viele Protestphänomene eine donquixoteske Seite aufweisen, doch sind sie oft mehr als nur bemitleidenswerte Selbstmißverständnisse von subjektiven Molekülen in überkomplexen Nährlösungen. Luhmann meint, der »Bürger« sei nach der Ausdifferenzierung des Subsystems Politik nur noch das Relikt einer verblichenen republikanischen Folklore – eine Vogelscheuche, die sich für die Mitte des Ganzen hält. Hierin täuscht er sich gründlich, denn gerade der protestierende Bürger ist das unentbehrliche Widerlager eines Systems, das dazu neigt, sich bis zur Realitätsblindheit in endogene Prozeduren einzuspinnen. 

				Die Systemtheorie Luhmannschen Typs liefert zur Bürgerausschaltung das logische Formular, solange sie suggeriert, jede beliebige Regierung in einem irgendwie funktionierenden Verfassungsstaat sei für beliebige Staatsbürger gut genug. 

    Die Etihad-Maschine setzt sacht auf der Landebahn von Abu Dhabi auf, die Abholung erfolgt mit eleganter Routine, nach kaum mehr als einer halben Stunde fährt der Wagen in der tropischen Nacht am Portal des Emirates Palace vor. Die Unterbringung prachtvoll wie für Staatsgäste.

				Diese Luxuswelt liefert Ausblicke in eine der Hauptmächte des kommenden Jahrhunderts: Der Neofeudalismus, den manche Soziologen drohend an die Wand malen, ist seit geraumer Zeit reale Gegenwart. Was die Warner nicht sehen, ist, daß die Zukunft der Kohabitation des Neofeudalismus mit den Neosozialismen gehört, die sich infolge der nie mehr beendbaren Wirtschaftskrisen formieren werden. 

				Nicht ohne ein leises Unbehagen halte ich mich auf der Terrasse der Prunksuite auf. Zu deutlich nimmt man im architektonischen Detail das Ineinander von Pracht und Grobheit wahr: Das allgegenwärtige Ornament entfaltet aufgrund seiner massenhaften Wiederholung eine Aura von Beliebigkeit und Ungenauigkeit. 

				Um ein Uhr nachts liegt die Temperatur noch bei über dreißig Grad. Vom Strand her sachte Brandungsgeräusche. Lästig die psychodelische Musik, die andauernd aus der labyrinthförmigen Tücher-Kojen-Installation auf der Meeresseite des Hotels aufsteigt.

    2.-5. November, Abu Dhabi

    So wie sich in mittelalterlichen Versromanen alles um die »Freude des Hofes« dreht, so zelebrieren hier die Reichen und Schönen von heute sich selbst in einem nicht-endenden Fest. Ein wenig von ihrer überschüssigen Sensibilität lassen sie auf die Kunstwerke tropfen, die in der Messe für die müßige Elite präsentiert werden. 

				Empathie und Laune kommen im Kunstsystem auf dasselbe hinaus. Hier wird der Künstler wieder, was er am Ende des Mittelalters war, ein wenn auch stolzer Diener der hohen Herren, die heute zwar nicht als Auftraggeber, doch als Sammler über der Szene schweben. 

    Fabrice erklärt noch einmal die Spielregel für den Aufenthalt an diesem Ort: Hiersein und leuchten. Das wird das einzige Mal in meinem Leben gewesen sein, daß bloße Anwesenheit wie eine inkommensurable Leistung gewürdigt wurde.

    Auch hier tut die antizyklische Lektüre die gewünschte Wirkung: Mit Karl Eibls jüngster Publikation Kultur als Zwischenwelt ist dafür gesorgt, daß der Gast nicht allzu tief in das sublime far niente der Luxuswelt versinkt. 

				Eibl leitet den Schlüsselausdruck seiner Kulturtheorie: »Zwischenwelt« von dem Sprachwissenschaftler Leo Weisgerber und dem Verhaltensforscher Nikolaas Tinbergen her: Demnach wäre die dritte Funktion der Sprache, nach Appell und Kundgabe, die »Darstellung« oder »Beschreibung« von Sachverhalten, dafür verantwortlich, daß Sprecher Zugang zu distanziertem, nicht-involviertem Verhalten gewinnen. Durch Suspension des Handelns gelangen wir in die Sphäre der kulturellen Fabrikationen. Zwischenwelten sind symbolbasierte Interfaces zwischen Nervensystemen und Umwelten.

				Als das rituelle Tier ist der Mensch zugleich das improvisierende. Er ist der Affe, der seine Hand aus der asiatischen Affenfalle wieder herauszieht, wenn er beim Spiel mit der verfänglichen Situation das Loslassen entdeckt. Starke Inkulturationen bauen Spielräume für ad-hoc-Verhalten ab, während schwache sie erweitern – bis an die Grenze der »Barbarei«, die nichts anderes bedeutet als die Regression auf das hilflose ad hoc der Gewalt. Man bedenkt zu selten, daß Gewaltanwendung bei Privaten eine Form der Improvisation ist. 

    Ohne Zweifel stellt das in wenigen Jahrzehnten aus dem Boden geschossene Phänomen der Arabischen Emirate die entschlossenste Anwendung des verhaltensbiologischen Prinzips »imitation of the fittest« dar. Sie bezieht sich hier praktisch auf alle Bereiche, in denen Fitness-Nachahmung sinnvoll betrieben werden kann – ausgenommen die militärische Komponente, die in den Emiraten diskret gehandhabt wird. Hier beschränkt man sich darauf, die Soft-Power-Komponenten der Ersten Welt elanvoll zu kopieren. Im Rausch der über Nacht gewonnenen Ebenbürtigkeit übernimmt man aus der nicht-arabischen Kultur die erlesensten Muster – vom Louvre über das Guggenheim bis zur NYU. 

    Das implizite Programm aller Aufklärung lautet: Wo Umgebung (Unbekanntes) war, soll Umwelt (Erschlossenes) werden. (Eibl, S. 147) Im Philosophenjargon: Nach Transzendenz soll Immanenz entstehen. 

    Was man Selektion nennt, ist in der Sache ein Test auf Passungen. In dem wird festgestellt, ob X mit Y zusammensein kann oder nicht. Im negativen Fall scheidet die X-Y-Verbindung aus der Kette der Weitergaben aus, im positiven wird sie beibehalten. Evolution liefert ein Konservierungsprinzip für erfolgreiche, sprich bisher unwiderlegte Formen von Zusammensein. Je weiter die Evolution fortgeht, desto mehr expandiert die Sphäre des Zusammen.

				Der Gang der Evolution läßt erkennen, daß Aussterben eine ehrenhafte Beschäftigung ist, die den meisten Species ohne weiteres gelungen ist. Biologen sagen, 99 % aller Lebensformen seien erloschen. Nur die Erfolgsarten sind zum Weitermachen verdammt – aus indischer Sicht wären sie diejenigen, die am meisten Daseinsschuld auf sich geladen haben. 

    Kunst revidiert die basale bioästhetische Einteilung der Welt in Attraktionen und Aversionen bzw. in Eye-Catcher und Unauffälligkeiten. 1930 prägt Ronald Fisher den Ausdruck »runaway selection«. Durchgängerphänomene treten vor allem auf, wo Ästhetik ins Spiel kommt – sie triggert Durchbrüche ins scheinbar sinnlos Schöne und weiter bis ins bemerkenswert Häßliche. 

				Der Sinn des Sinnlosen läßt sich mit Hilfe des von Amos Zahavi formulierten Handicap-Prinzips deuten: Wer sich auf dem Feld des Schönen soviel Sinnlosigkeit leisten kann wie beispielsweise der Pfau – oder der Besitzer einer Kunstsammlung –, signalisiert hohe generelle Fitness und wird für Hennen oder Partygirls vielversprechend. Wenn die Bewältigung eines Handicaps von der Art eines Pfauenrads tatsächlich ein Fitness-Signal enthält, ist Paarungsbreitschaft des weiblichen Teils die adäquate Antwort. 

				Bei Menschen schraubt sich die Spirale der Fitness-Exhibition bis an den Punkt empor, an dem Beifall für Virtuosität als solche freigesetzt werden kann, ohne daß automatisch ein Zeugungsakt folgen müßte. In dem Maß, wie die kulturelle Evolution den Beifall als ausreichenden Lohn der Fitness durchsetzt, entkoppelt sie die Attraktion des Artifiziellen von der Fortpflanzung. Wäre es anders, müßte der Geiger nach dem Konzert endlos kopulieren und ständig Nachwuchsgeiger zeugen. 

				Das Pfauenrad wurde in Europa seit langem als Symbol der menschlichen Eitelkeit herangezogen – zu Unrecht, wie wir jetzt wissen, denn auch der »stolzeste« Pfau tut beim Schlagen seines Rads nichts, was mit seinem Ego zu tun hätte. Er bleibt in seinen Vorführungen ein demütiger Ministrant seiner Bestimmung – obschon auf einem Luxuspfad der Entwicklung. Der religiöse Widerwille gegen die Eitelkeit bedeutet in Wahrheit eine Stellungnahme gegen das, was man als ungerechtfertigten und schuldhaften Luxus empfindet. Zur Abklärung dieses Affekts wäre es nützlich, sich zu fragen, ob nicht auch das menschliche Ego bloß ein psychisches Pfauenrad sein könnte, das nach dem Handicap-Prinzip zu deuten wäre. Im übrigen nennt Eibl das Ich eine »Vielzweckeinrichtung« – was nun gar nicht nach sündiger Übertriebenheit klingt, sondern nach einem evolutionären Sparkonzept. 

				Bei der Eröffnung des Messe durch Mitglieder der königlichen Familie tritt binnen kurzem der Abu-Dhabi-Effekt wieder ein, bekannte Gesichter tauchen auf, ohne daß eine Verabredung nötig gewesen wäre. Das Gespräch mit Zaki Nusseibeh geht nach zwei Jahren plötzlich weiter, als hätten wir uns erst letzte Woche gesehen. Ich werde mit Herrn Brandes, dem deutschen Botschafter in dem Emiraten, bekannt gemacht, Frau Sporrer, die Leiterin des Goethe-Instituts, ruft: »Sie hier? Wenn ich das gewußt hätte!« 

    Was wir Innenleben nennen, ist Folge des Hiatus zwischen den Antriebssystemen und den Ausführungshandlungen. Wenn psychomotorische Energie nicht ständig und sofort in Handlungen verbraucht wird, macht sich ein Überschuß bemerkbar, den man als »Trieb« erlebt – insbesondere bei nicht-agierter Libido. Emotionen werden fühlbar, sobald ihr Inhalt nicht im Realen aufgeht: etwa wenn man im Kino eine Verfolgungsjagd sieht oder vom Ufer aus den Schiffbruch beobachtet. Emotionen sind Gefühle zweiter Ordnung, die an die Beobachtung von Primärdramen anschließen. Der Verfolgte geht im Stress auf, der Zuschauer genießt den Thrill.

    Die Kunstmesse führt ein quasi-darwinistisches Ritual auf: Man feiert die Verlierer höflich mit, um die Tatsache zu umkleiden, daß nur wenige der ausgestellten Werke in die nächste Runde der Selektion übernommen werden. Das wäre auch dann so, wenn nur Erstklassiges gezeigt würde, es ist erst recht so, wenn ein Großteil des Gezeigten per se die Eliminierung verdient. 

    Das basale Paradoxon des Events liegt in der Formel: Massenkultur für die wenigen.

				»Tu doch nicht so, du magst es doch auch!« auf der Ebene der Multimillionäre.

    Das »Volk« ist die große Sphinx der UAE. Man sieht viele »Leute«, man sieht Angehörige der Eliten, aber wo bleibt das Volk? Sollte dies das erste Land sein, dem es gelungen ist, die einfachen Leute abzuschaffen? 

    8. November, Karlsruhe

    Ein Land, dessen herrschender Clan sich einen Hotelpalast wie den von Abu Dhabi mit Baukosten von 3 Milliarden Dollar leisten kann, gerät unweigerlich ins Visier der Evolutionsbiologie: Es ist das Handicap, das die Fitness unter Beweis stellt. Je größer die demonstrativen Verluste, desto souveräner derjenige, der sie mit einem Lächeln abschreibt. 

    9. November, Karlsruhe

    Hubert versammelt seine Freunde Bredekamp, Belting, Brock, Kittler, Ullrich und mich auf dem Karlsruher Podium, um unser Buch In medias res zu präsentieren, in heiterer urbaner Atmosphäre. 

				In einem rührenden Moment bot Kittler mir nach langen Jahren das Du an, wobei er sich auf das Vorrecht des Älteren berief. Er ist sichtlich in sehr zerbrechlicher Verfassung, physisch und mental. Die Analogie seiner Lage zu Nietzsches innerer Drift springt ins Auge. Lang ist es her, daß er mit seinem dorischen Intellektualismus für die apollinische Seite Partei ergriff. Spät streckte der Rationalist vor dem Widersacher die Waffen, jetzt siegt sich Dionysos in ihm mit Wein, Musik und Delir zu Tode.

    Horst Bredekamp berichtet von den Funden eines holländischen Hobbes-Forschers, wonach dieser eine Liste von 1000 Büchern angelegt habe, von denen der meinte, sie gehörten zum Pflichtpensum eines ernsthaften Gelehrten – darunter finden sich 600 Schriften von esoterischer und hermetischer Tendenz. Wie bei Newton scheint auch bei ihm der Rationalismus kaum mehr als ein Schleier über dem Okkultismus gewesen zu sein. 

    10. November

    Aus Ernst Jandls Fut-Oper: »Der Vater spritzt am weitesten, / Der Lehrer am gescheitesten.« 

    13. November 

    Boethius: Die Dichter-Musen reichen uns nur Drogen, die unser Leiden verschleiern, wahren Trost gewährt allein die Philosophie, weil sie die große Heilkunst, das Aufhören mit dem Leben, lehrt. Oberster Grundsatz: »den Schlechten mißfallen«.

    14. November, Wien

    Vincent erzählt von seiner geschäftlichen éducation sentimentale im Oman vor rund zehn Jahren, als er im Umgang mit arabischen Partnern erlebte, bis wohin Korruption reicht: Spricht man Betrüger, die im gegebenen Fall im Ministerium saßen, auf ihre illegalen Handlungen an, erfolgt ein Ausreisebefehl, der nichts anderes ausdrückt als die Devise: »Mitmachen oder Gehen!« 

    16. November, Köln

    Nymphenhaft, unassimilierbar, präsent, ausweichend, immer ein X und ein Y zugleich. 

    Ein Autor der NZZ will in Fragen der Psychopolitik das letzte Wort behalten: Nicht Zorn und Wut seien die Affekte, auf die es ankommt, die Zukunft gehöre der Depression. So outet der Verfasser sich als zustimmender Leser des Kollegen Han, dessen jüngst gehaltene Antrittsvorlesung an unserem Haus über die »Müdigkeitsgesellschaft« bei den Kollegen und Studierenden wenig Anklang fand, um so mehr bei den abgehetzten Mitarbeitern von deutschen Kulturredaktionen. 

    Hotel Blues. All diese leeren Schubladen und tristen Schränke, die den Gedanken an Aufbewahrung dementieren.

    Abends im Taku, hohe Küche mit Zweifeln. Belohnt und angeregt durch die Lektüre von Albertis Della Famiglia, in dessen Viertem Buch die erste moderne Theorie der strategischen Freundschaften versteckt ist. 

				Trage vor kleinem Publikum Umrisse einer Theorie der multiplen Schätze vor, beginnend mit der These, wonach der Reputationsschatz immer und überall die Primärgröße bildet. Hierzu läßt sich Alberti als Hauptzeuge der beginnenden Neuzeit aufrufen.

				In Della Famiglia findet sich – im Rahmen einer kasuistischen Diskussion über den richtigen Umgang mit Verleumdern und Herabsetzern – diese Anekdote zu Kyros dem Jüngeren: Er habe einen seiner Soldaten erstochen, weil dieser über Alexander den Großen, gegen den die Perser im Feld standen, herabsetzend gesprochen hatte. Die Achtung vor dem Feind ist die Bedingung der Möglichkeit des Sieges. 

    18. November, Karlsruhe

    Einen halben Tag lang diskutieren Mitglieder der CDU über die Eizelle und ihre Befruchtung – und beschließen dann mit knapper Mehrheit, die Präimplantationsdiagnose zu verwerfen. Dies kommt dem Entschluß gleich, vorhandene Erkenntnismittel nicht einzusetzen und nicht wissen zu wollen, was aus einer befruchteten Zelle wird. 

				Ein Parteitag wandelt sich zu einer Synode. Die Mehrheit der Delegierten glaubt allen Ernstes – aber was ist Ernst in solchen Fragen? –, es sei moralisch besser, sich dem Fortpflanzungszufall zu beugen, als ihn gegebenenfalls zu lenken. In diesem Votum vernimmt man den Nachhall des Prädestinationsgedankens, der aus der Absorption des antiken Schicksals durch die Schöpfungstheologie entstand. Für die christliche Ontologie ist der Mensch das Tier, das sich unterwirft – auch dem genetischen Fatum, das als getaufter Zufall am Himmel aufgehängt wird. 

    20. November, Karlsruhe

    Unruhe über die Schließung von philosophischen Departments an englischen Universitäten. Natürlich ist alle Welt mit den Betroffenen solidarisch und geißelt zu Recht die Borniertheit der Verantwortlichen. Wie wäre es aber, wenn einer der Beamten, die den Rotstift ansetzten, nur ein Wittgenstein-Leser war? Sollte es wirklich bloß darum gehen, der Fliege aus dem Fliegenglas zu helfen, warum nicht gleich das Glas in Scherben legen? 

    »Wie kommt es, daß Verbrecher noch immer sehr vielen Vorurteilen begegnen, auch bei den Gebildeten?«

    Der Haß auf die Freiheit stellt den uneingestehbaren Affekt par excellence dar – noch weit vor dem Neid, der schon kaum je zugegeben wird. Daher muß man sich auf diesem Gebiet für alle Zeit mit Indizienprozessen begnügen. Man spürt die Sache überall und findet nie einen Täter, der gesteht. 

    George W. Bush: »I know the human being and fish can coexist peacefully.«

    Von Jürgen Klaucke ein schönes Foto als Gegengabe für meinen Katalogbeitrag zu seiner Karlsruhe Ausstellung Ästhetische Paranoia.
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    22. November, Karlsruhe

    Andere nehmen Tabletten, du läßt das Licht an.

    Immer wieder J. G. Fichte: »Die meisten Menschen würden leichter dahin zu bringen seyn, sich für ein Stück Lava im Monde als für ein Ich zu halten.« Sag statt Lava Gehirn, und du bist auf der Höhe der Diskussion.

    An der Mehrzahl der Kritiken zu Du mußt dein Leben ändern ist abzulesen, daß das Programm einer immunologischen Zweitbeschreibung der Metaphysik fast reflexhaft als »naturalistisches« Reduktionsvorhaben aufgefaßt wird. Gibt das Anlaß zu einer größeren Richtigstellung? Oder sollte der Hinweis genügen, wonach Immunität ein juristisch-humanwissenschaftliches Konzept ist, das an die Biologie ausgeliehen wurde? Die Massivität des Motivs Immunität – als institutionalisierte Verletzungserwartung begriffen, die zuerst im Ritual manifest wird, später im Recht und ganz zuletzt in den Lebenswissenschaften – läßt sich daran ablesen, daß das Im-voraus-auf-Schaden-gefaßt-Sein eine evolutionäre Konstante darstellt, jenseits der Unterscheidung von Organismus und Gesellschaft. Der immunitäre Imperativ reicht von den einfachen Lebewesen bis zu den Imperien und ihren Überwölbungen in »Weltbildern« mitsamt ihren Verinnerlichungen in Gebetbüchern. 

    Richard Wolin, Wind from the East, 2010, schildert nicht ohne Ironie, wie das völlige Mißverständnis der chinesischen Kulturrevolution durch französische Intellektuelle in den sechziger und siebziger Jahren paradoxerweise progressive Tugenden freisetzte, als wäre der maoistische Wahnsinn für junge Europäer von damals ein mögliches, wenn schon nicht notwendiges Stadium der Reife gewesen. Daß die meisten sich später von ihrer Verehrung der Mao-Attrappen leise davonstahlen, steht auf einem anderen Blatt. Unterstützt wurde ihre intime Selbstamnestie von der öffentlichen Gleichgültigkeit gegenüber Irrungen, die zu verworren waren, als daß jemand sich die Mühe hätte machen wollen, sie zu verfolgen.

    24. November, Karlsruhe

    Im Fernsehen der Bericht über eine Arbeit des Fotografen Martin Liebscher, der seit längerem mit dem Motiv der Selbstvervielfachung experimentiert, um dem Schreckensthema Cloning die amüsante Seite abzugewinnen. Irgendwie muß es ihm gelungen sein, für einen Tag oder eine Nacht das leere Mailander Teatro alla Scala zu mieten, um ein Projekt von einiger Komik zu realisieren: Der Reihe nach setzte er sich auf sämtliche 2300 Plätze des Hauses in diversen Posen, im Parkett wie auf den Rängen, und fotografierte sich selbst, um danach in endloser Arbeit ein Bild des vollbesetzten Theaters zu montieren, in dem auf allen Plätzen derselbe Mann sitzt. 

				Auch dieses Projekt regt dazu an, über den »Narzißmus« anders als üblich zu urteilen. Dem Handicap-Prinzip zufolge legt der Fotomontagekünstler, in der Nachfolge der Virtuosen, seine überdurchschnittliche Fitness offen, indem er sich mit einem einzigen Bild mehr Mühe macht als andere mit einer großen Retrospektive. 

    Im Anschluß an ein Feature über Philippe Pétain im Fernsehen notiert: Für den damals 60jährigen General – er ist als 1856 Geborener ein Jahrgangsgenosse Sigmund Freuds – bietet der Erste Weltkrieg einen Tummelplatz für polygame Aktivitäten. Den Marschalltitel erhält er unmittelbar nach dem Ende des Krieges. Er heiratet 1920 im Alter von 64 Jahren. Im Sommer 1940 sieht er sich, 84jährig, an die Spitze eines Landes in Auflösung versetzt, 8 Millionen Franzosen sind auf der Flucht. Die Regierung weicht zuerst nach Bordeaux aus, dann, als die deutschen Truppen die Atlantikküste erreichen, in den Badeort Vichy – ein Name, der nach dem Krieg synonym wird mit französischer Schande – ein Komplex aus Diktatur und sanitärer Idylle. Dort posiert der alte Herr für die Geschichte, er will neben Mussolini, Franco und Hitler als wohltätig konservativer Revolutionär wahrgenommen werden – als jener, der die französischen Dekadenz aufhält, die er bis 1789 zurückdatiert. Ein Führersystem à la française soll entstehen, organisiert um das Grundwort rassemblement – das bis heute im politischen Wortschatz des Landes leitmotivische Funktionen wahrnimmt, auch auf dem linken Flügel, wo es aufgrund heftiger Zersplitterungen immer viel zu rassemblieren gibt. La révolution nationale est en marche. 

				Im nicht-besetzten Teil Frankreichs wird Pétain, nach einer Aussage Badinters, wie ein Heiliger verehrt. Sein Wahlspruch: Loyauté, partout, toujours. Was man die »Kollaboration« nennt, ist im wesentlichen sein Werk, auch in ihren dunkelsten Aspekten. De Gaulle wandelt das 1945 über den fast 90jährigen gesprochene Todesurteil um in lebenslange Verbannung auf die Ile d’Yeu vor der französischen Atlantikküste – denn: auch Vichy ist Frankreich. In der Nacht nach seinem Tod am 23. Juli 1951 versammelt sich in Paris eine Menge am Arc de Triomphe und legt vor dem Denkmal des Unbekannten Soldaten Blumen in der Form eines riesigen Kreuzes nieder. Alle französischen Präsidenten bis einschließlich Mitterrand halten an dem Usus fest, an Pétains Grab und an der Gedenkstätte von Douaumont Ehrenzeichen für den Marschall zu deponieren. 

    25. November, Karlsruhe

    Finde beim Durchkämmen älterer Ordner einen Hinweis auf einen Doktoranden aus Wien und seinen bizarren Plan, an der dortigen katholischen Fakultät eine Dissertation über zwei moderne »Sucher nach dem Heiligen« zu verfassen, Simone Weil, die »Grenzgängerin«, und Peter Sloterdijk, den »Gaukler auf der Bühne«. 

    Was man in frommen Kreisen den »neuen Atheismus« nennt, ist nicht mehr der gute alte Glaube an die Inexistenz Gottes, sondern ein vormaliger Indifferentismus, dem angesichts der neuen Frechheit der Religiösen der Kragen platzt. 

    26. November, Berlin

    Allez, enfants de la folie. 

    Erfahre von Elisabeth, daß Eric Alliez eine Professur in Paris erhalten hat. Ab sofort müßte die Kategorie des Wunders in seinem Denken die Schlüsselrolle spielen.

    27. November, Wolfsburg

    In Heinz Schlaffers Büchlein Die kurze Geschichte der deutschen Literatur, die 2003 kurzzeitig Aufsehen erregte, findet sich der Hinweis, in wie hohem Maß die deutsche Literatur bei ihrer ersten Blüte ab 1750 protestantisch, studentisch-universitätsnah und vagabundisch geprägt war. 

				Hier liegt der ungewöhnliche Fall vor, bei dem ein Wissenschaftler mit der These herausrückt, den Gegenstand seines Fachs gebe es fast gar nicht. Der Verfasser meint sogar, eine Klassik habe in Deutschland nie existiert, allenfalls als »Klassik unter vier Augen« – er vergißt hinzuzufügen, daß dies zur Not genügt, solange ein funktionierender nationaler Buchhandel gegeben ist. 

				Die zweite Kulmination der deutschen Literatur um 1900 habe im Zeichen katholischer und jüdischer Autoren gestanden. Was weiß man eigentlich, wenn man das weiß? Vielleicht, daß bedeutende Literatur auf dem Kompost der zerfallenden Religion wächst? Dann hätte Schlaffer nicht mehr als eine Fußnote zu dem Theorem von der ästhetischen Moderne als Säkularisationsprodukt geschrieben. Das komplementäre Theorem über Literatur und Verspätung wartet auf seine Formulierung. 

    Das letzte in Wolfsburg produzierte Quartett Universum ohne Gott mit Friedrich Wilhelm Graf und Gero von Randow gelang passabel und wurde vom Publikum als intensiv und kurzweilig empfunden. Der späte Sendebeginn um 0 Uhr 02 war wie so oft ein Ärgernis. 

				Nun endet also nach neun Jahren unsere Kooperation mit Volkswagen, die Anfang 2002 in der gläsernen Fabrik von Dresden begonnen hatte, fortgesetzt in den folgenden 7 Jahren in der Autostadt Wolfsburg. Plötzlich möchten die Wolfsburger Gewaltigen der Sendung ihre Gunst nicht länger gewähren – sie denken vermutlich, der Werbeeffekt, der ihre Zuwendungen rechtfertigte, habe sich verbraucht. Es besagt einiges über das interne Wertesystem unserer Schutzherren im ZDF, daß man sich diese marginale Sendung auch noch zur Hälfte der Kosten von privaten Sponsoren schenken ließ. 

				Zum Abschied eine fast versöhnliche Runde in der Dach-Lounge des Ritz Carlton. 

    30. November, Karlsruhe

    Wo las ich das: Goethe bestieg während seiner Italienreise 1787 dreimal den Vesuv und begab sich so nahe an den Kraterrand, daß er vor ausgespienen Steinen ausweichen mußte?

    Nietzsche und die Ethik der großen Amplitude: Er lobt Eis, Fels und Hochgebirge ebenso wie das samtene Meer, das zuweilen vor uns liegt wie reine Freundlichkeit und Güte. Tatsächlich war Nietzsche – wie Christoph Steding, der einzige begabtere NS-Theoretiker, anklagend feststellte – ein Schweizer Philosoph, ein Mann des Abstands und der Neutralität, unverwendbar für die Zwecke eines martialisch »entschiedenen« Reichsprojekts. Dies galt ab 1869 auch de jure, da Nietzsche im Gefolge seiner Übersiedlung nach Basel staatenlos wurde, vor allem aber de natura, denn erst in seiner Schweizer Zeit bildete er die alpin-hyperboräische Stimmung aus, ohne die man von seinem späteren Werk keine Zeile versteht. Sein Vergleich zwischen der Zivilisation und den Gletschertälern enthält einen wegweisenden Helvetismus: Die Gletscher sind die Titanen, die die Landschaften der milden Gesittung vorbereiten. »Die schrecklichen Energien – Das, was man das Böse nennt – sind die cyclopischen Architekten und Wegebauer der Humanität.« (Menschliches, Allzumenschliches, S. 246)

    Abends in der Kleinen Kirche am Karlsruher Marktplatz auf Einladung von Pfarrer Nagorni der Vortrag über den Trost der Philosophie, in dem ich, von der Totenrede des Perikles ausgehend, die Ansichten der Klassiker zum Thema Revue passieren ließ – Sokrates, Plato, Tertullian, Boethius, Schopenhauer, Canetti, Freud, Derrida. Für das Publikum war nur der Letztgenannte überraschend, da er der erste und bislang einzige Denker gewesen sein dürfte, der mit Hilfe der Freudschen Auslegung der Unterscheidung von Trauer und Melancholie eine Lanze brach für die Untröstlichkeit: Während die Trauer darauf hinarbeitet, zu guter Letzt über den Verlust hinwegzukommen, hält die Melancholie die Wahrheit am Leben, wonach jedes verlorene Menschenleben darauf Anspruch hätte, als unbewältigbarer Verlust empfunden zu werden. Es ist in pragmatischer Hinsicht begreiflich und tröstlich, daß das Leben weitergeht, metaphysisch ein Skandal.

    1. Dezember, Hamburg

    In der Kulturkirche von Altona das Podium mit Michael Naumann über »Werte«, moderiert von Giovanni di Lorenzo. Die Diskussion nahm einen unerwarteten Verlauf, da ich darauf vorbereitet war, Prinzipielles und Kritisches über das Werte-Denken zu sagen – vor allem über das Verhältnis von Werten zu Tugenden und Trainingszielen, wobei ich zeigen wollte, daß die »Werte« das sind, was übrigbleibt, wenn man von den Tugenden die Einübung wegläßt – weswegen »Werte« das Kennwort der Ethik im Zeitalter des Geredes seien, mithin eine bloße Menu-Ethik, die an Beliebigkeit nur noch von der völlig dematerialisierten Diskursethik übertroffen wird, die ebensogut Quasselethik heißen könnte. Indessen bevorzugte di Lorenzo eine aktualistische Linie und schlug vor, über Thesen aus meinem Spiegel-Essay zur Bürgerausschaltung in Demokratien und aus dem Cicero-Aufsatz zur die Lage der BRD nach den Wahlen vom 27. September zu sprechen.

				Die Zeit hatte mir in ihrer aktuellen Ausgabe Gelegenheit geboten, meine Ideen zu einer demokratischen Neubegründung von Steuern auf zwei großen Seiten noch einmal zu erläutern, nachdem man zuvor allen Detraktoren und berufsmäßigen Nichtverstehern Woche für Woche viel Platz eingeräumt hatte. Der Artikel erschien unter dem von der Redaktion boshaft erfundenen Titel Warum ich doch recht habe, freihändig in der ersten Person gefälscht, wie darauf berechnet, die Aversionen aller Feinde von Rechthabern zu mobilisieren – weswegen trotz der großen Aufmachung diesmal die Regel »das Format ist die Botschaft« kaum anzuwenden sein wird. 

    Leopardi, zu seinem Herzen redend: »… e fango è il mundo«.

    2. Dezember, Karlsruhe

    Was tun? Die Arbeit im Weinberg der Übertreibung fortführen. 

    Am Vorabend der Operation: Die Sache so flach wie möglich halten. Den Gedanken keinen zu großen Raum geben, schon gar nicht nachts.

    4. Dezember, Karlsruhe

    Früh morgens bei Dunkelheit und Schnee mit dem Taxi in die Klinik. In einem Ambulanzzimmer wird der Patient für die Operation umgekleidet – jetzt trägt er das grüne Büßerhemd, das hinten offen ist, und die obligatorischen Trombosestrümpfe. Kurz vor acht geht es auf einem schmalen Rollbett in den Lift, von dort weiter in den Operationssaal, wo die Grüngekleideten warten, die gelernt haben, in aufgeschnittene Menschenkörper hineinzusehen. Jetzt ruhig in der Mitte der Fahrbahn bleiben und nicht die Ausfahrt in die Panik nehmen. Das Ambiente tut wenig, um den auf den OP-Tisch umgelagerten Patienten in sorgloser Stimmung zu halten. Der Chirurg wird erst nach Einsetzen der Narkose hinzukommen, sagt man mir, immerhin hat der Anästhesieassistent ein freundliches Wort, und eine ältere dünne OP-Schwester strahlt wenn schon nicht Mütterlichkeit, so doch erfahrene Gelassenheit aus. 

				Dann klopft es an meiner Schulter. Jemand sagt, die Operation ist vorüber. Ich schaue auf die Uhr, es ist halb elf vorüber. Drei Mal länger als vorgesehen.

    Am nächsten Morgen wach genug, um mit der Lektüre von Hermann Scheers Buch Politiker, 2003, fortzufahren. Sehr berührt vom Schlußkapitel, in dem Scheer seine existentielle Konfession ablegt: Das wahre Leben führt zur Politik. 

    Eine Operation unter Vollnarkose liefert den Ernstfall der Gelassenheitstheorie, wie sie in Du mußt dein Leben ändern rekapituliert wird. Nach der gemachten Erfahrung müßte ich kaum ein Wort vom dort Gesagten ändern. Das Sich-Operieren-Lassen ist der Akt, der das Passiv-Sein-Können als Eigenleistung des Patienten am deutlichsten spürbar macht, denn er ist nicht zu denken ohne meine Bereitschaft, das Gesetz des Handelns an den verbündeten aktiven Anderen abzugeben. 

				Der philosophisch empfindliche Punkt ist natürlich die Vollnarkose, durch die ich mich mit der Versetzung in den Zustand künstlicher Ohnmacht einverstanden erkläre. Es ist kein Zufall, daß man das »Aufklärungsgespräch« mit dem Anästhesisten führt – da er es ist, mit dem man den Vertrag über temporäres Wie-tot-Sein-im-eigenen-Interesse abschließt. Man trinkt einen Schierlingsbecher auf Zeit. Nach dem Erwachen bist du der Chemie einen Hahn schuldig. 

				Aldous Huxley nannte die Drogen »chemische Gnadensubstitute« – mit noch größerem Recht kann man die Narkosemittel so bezeichnen, ohne die sich die Ausweitung der Operationszone bei zeitgenössischen Menschen nicht vorstellen läßt. Man mag zur Freiheit verdammt sein, man ist glücklicherweise nicht länger zum wachen Daseinsein verdammt, wenn am eigenen Leib geschnitten und genäht wird. 

    Abends im Fernsehen: Der englische Patient. Darin erzählt der Held seiner Geliebten während einer Exkursion in die Wüste die herodotische Geschichte von einem Wind, dem Simoon, der ein Volk so sehr gegen sich aufbrachte, daß die Krieger ihm in voller Rüstung entgegenzogen, mit gezückten Schwertern.

    5. Dezember, Karlsruhe

    Leonardo Sciascia erwähnt ein Sprichwort: »Wer sprechen kann, kommt übers Meer.« 

    Peter W. erscheint mit einem Gastgeschenk, das ihm ein Bewunderer übergeben hatte: einer Flasche Mouton Rothschild von 1982, einem Wein, der unter die größten Gewächse des letzten Jahrhunderts rechnet. Wir beschließen, der Anlaß, die Flasche zu öffnen, sei gegeben.

    6. Dezember, Karlsruhe

    Beruf: Sizilianist

    In Friedrich Wilhelm Graf verbirgt sich ein Satiriker, der hin und wieder diskrete Proben seiner Kunst gibt – etwa wenn er sich über das Ausufern des Würde-Diskurses in fromm-dilettantischen Naturschutzbewegungen mokiert. So konstruiert er folgenden Fall: Die Würde der Schnecke ist unantastbar, doch kollidiert sie mit den Lebensrechten der Dahlie. Wie soll der Gärtner hierarchisieren? Muß er Schneckenwürde vor Dahlienschutz stellen (Mißbrauchte Götter, S. 186) – oder, falls der Respekt vor der Schönheit der Pflanze Vorrang vor dem Freßtrieb des schleimigen Geschöpfs verdient, die entgegengesetzte Entscheidung treffen? 

				Die Welt ist voller Unantastbarkeiten, die Tag und Nacht angetastet werden, mit dem Effekt, daß kein anständiger Mensch das Wort »Würde« mehr in den Mund nehmen kann, ohne sich für die Inflationsformel zu schämen. Grafs Empfehlung lautet: sich hüten vor überspanntem Selbstbildzwang und den »Bildvorbehalt« auf die menschliche Sphäre ausdehnen – ein ernstes Bilderverbot kann es ja im Universum der künstlichen Bilder nicht mehr geben! So formuliert ergibt Grafs Kritik des Vorbildkults doch guten Sinn.

    Im Gespräch mit Peter Voß auf SWR sagt Fritz J. Raddatz – dessen kürzlich erschienene Tagebücher von Frank Schirrmacher als der »Bildungsroman der älteren BRD« gepriesen werden –, er habe in Melancholie summa cum laude promoviert. Später, auf dem Gipfel der Komik, folgt der parasokratische Satz: »Manchmal denke ich, daß ich mich irre.« 

    8. Dezember, Karlsruhe

    Müdigkeit, mehrdimensional: Mitleidsmüdigkeit, Gebermüdigkeit, Gutwilligkeitsmüdigkeit, Solidaritätsmüdigkeit. 

    Laß dir einen Krieg von den Kombattanten erklären: Du wirst glauben, es handle sich um völlig verschiedene Kämpfe, die zufällig auf demselben Terrain ausgetragen werden. 

    9. Dezember, Karlsruhe

    Slogan: Versammlungsort der gälisch-schottischen Clans.

    Carus schriebt in England und Schottland, I, S. 134: »Im Palais Royal ist alles, was man kaufen möchte, unerhört theuer, nur die Diners sind wohlfeil und die Langeweile hat man umsonst.«

    11. Dezember, München 

    »Ein einfacher Diener der Dame Großzügigkeit.«

    Die Maximilianstraße überflutet von den wohlhabenden Adventstouristen. 

    In seinem Buch London – die Biographie begründet Peter Ackroyd die Gewaltneigung des Londoner Pöbels von einst mit einem Argument, das an Nietzsches Ableitung der sozialen Disziplin aus dem zivilisatorischen Zwang erinnert: Die aufgenötigte Zurückhaltung des Volkes disponiert es zu heftigen Ausbrüchen. »Die Hemmungen, die eine merkantile Kultur auferlegte, begünstigen die Flatterhaftigkeit der Wut.« Casanova erinnert sich, daß selbst die königliche Familie bei öffentlichen Auftritten ausgebuht wurde. Ihm schien der Londoner Mob der frechste der Welt zu sein. Ein Mann, der in höfischer Kleidung auf Londons Straßen erschien, habe es stets riskiert, mit Schlamm beworfen zu werfen. 50 Jahre nach Casanova sucht Marx den Allgemeinbegriff zu solchen Würfen und analogen Gesten, er findet ihn in dem Konzept Klassenkampf. 

    Die Schilderungen der aktuellen Situation an der Münchener philosophischen Fakultät durch einen Freund sind nicht widerwärtiger, als Allzumenschliches zu sein pflegt, auch nicht trostloser als sonst. Sie bringen die Einblicke in ein von Rankingkämpfen zerfressenes Milieu auf den neuesten Stand: eine Subkultur, deren Angehörige sich zum Wettbewerb um Nuancen verurteilt glauben. Nummer 53 sieht eine Chance, Nummer 35 zu werden, und Nummer 137 träumt vom Aufstieg zum Rang von Nummer 99. 

				Unwillkürlich fällt dir der Herzmanovsky-Orlandosche Hofzwerg im Ruhestand Zephyses Zumpi ein, von dem man munkelte, noch außer Dienst könne er zum Wirklichen Geheimen Oberzwerg aufsteigen. Der Zwergenstand war nach Orlando eine »amüsante Quaste am Purpurmantel des Fürstentums«. Aber der Philosophenstand? Seit über 100 Jahren ist er ein Knopf am Schlechtwettermantel des Kleinbürgertums. Sein heutiger Zustand zeugt für den Verfall des Überflüssigen von der freien Laune zur erbitterten Enge. 

    12. Dezember, München

    Werde beim Frühstück im Hotel vis-à-vis der Kammerspiele auf eine junge charmante Frau aufmerksam, die sich nach einem kurzen undefinierten Blickwechsel als die Tochter von Hermann Scheer vorstellte. Man verabredet sich für ein Gespräch nach der Matinee im Brenner, bei dem auch Scheers Verlegerin Antje Kunstmann anwesend sein wird. 

				Die Podiumsdiskussion vor rund 300 Besuchern verläuft nach der stilsicheren Eröffnungsrede von Christiane Grefe und der souverän selbstlosen Anmoderation von Matthias Greffrath ungewöhnlich lebhaft, informativ, mit fast idealtypisch geglückter Mischung ernsthafter und humoristischer Momente.

    Auf der Rückfahrt durch die verschneite Schwäbische Alb gleitet die Landschaft vorbei wie ein alter Schwarzweißfilm, in dem die Kontraste erloschen sind.

    Rilke an die Frau, die seinen Turm zum Stehen brachte: »Aufgerichtet hast du ihn/ahnungslos mit Blick und Wink und Wendung./Plötzlich starrt er von Vollendung/und ich Seliger darf ihn beziehn.« 

    13. Dezember, Karlsruhe

    »Schafft den Konditionalis ab und ihr werdet Gott getötet haben.« (Nach: Boris Vian en verve)

    Aus dem Nachruf auf Hermann Scheer: Shakespeares Wort »ripeness is all« und Calderons Devise »dar tiempo al tiempo«, die von François Mitterrand gern zitiert wurde, gehören ihrer Logik nach zusammen. Beide beziehen sich auf eine Welt der agrarischen Zyklen und des human-historischen Werdens. In dieser Sphäre herrscht der Glaube an die wohltätige Allmählichkeit und die begründete Möglichkeit einer Versöhnung mit dem Schicksal. Geschichtliches Werden ist der Raum der zweiten Chancen – in ihm kann morgen gelingen, was bis heute fehlschlug. In ihm ist es am Platz, der Zeit Zeit zu geben. 

				Ganz anders die physikalische oder systemische Prozeßzeit – hier laufen Uhren ab, hier tritt das Irreversible ohne zweite Chance ein, hier fällt irgendwann das Wort »zu spät«. Von dieser zweiten Zeitform sprechen die Umwelttheoretiker, die vor unumkehrbaren Tendenzen im Metabolismus des Menschen mit den Elementen warnen. Naturpolitik steht unter der Drohung des irreparablen Versäumnisses. Hermann Scheer verstand genug von Physik, Ökologie und Systemik, um zu wissen, daß von jetzt an alle Politik dem Imperativ der Rechtzeitigkeit zu gehorchen hätte. Deswegen rieb er, der aufgeklärte Ungeduldige, sich auf an der Lethargokratie, die seine eigene Partei genausofest im Griff hat wie die übrigen. Kein Menschenrecht ist so ungeklärt wie das auf Regierung durch Einsicht. 

    Aus Siegfried Unselds kleinem Erinnerungsbuch, das der Verlag als Jahresendgabe versandte: Vom König David Hotel in Jerusalem aus habe er Gershom Scholems Witwe Fania besucht und für sie unterwegs eine teure Orchidee gekauft. Sie quittierte das Geschenk mit der Bemerkung, dieses Zeug wüchse in der Gegend wie Mist. Worauf Unseld notierte, sie sei ganz die alte geblieben. 

    Von dem blinden Seher Teiresias, der über die Fähigkeit verfügte, sich an seine Wiedergeburten als Frau und als Mann zu erinnern, wird erzählt, er habe, bei einem Streit zwischen Hera und Zeus von letzterem als Zeuge befragt, die Auskunft gegeben, die Lust der Frau sei neunmal größer als die des Mannes. Darauf sei er von Hera geblendet worden, weil er das Geheimnis der Frauen verraten hatte. Man darf aus dem Mythos den Schluß ziehen, daß manche griechischen Männer den kritischen Unterschied empirisch bemerkt hatten. Zugleich ist anzunehmen, man habe die kränkende Einsicht verschleiern wollen, indem man sie dem Seher vom Dienst in den Mund legte. Eine solche Erkenntnis könnte also nur über riskante Umwege in die Re-Inkarnation erworben werden. 

				Man darf sicher sein, daß die Zahl neun in der Auskunft des Teiresias nur symbolischen Charakter hatte, sie wurde gewählt, um die Gefühle der männlichen Partei zu schonen. Die »schoos-blendenden Raketen«, von denen Rilke in diesem Gedicht spricht, werden aus den weiblichen Depots abgefeuert. Ist das Feuerwerk in Gang, kann niemand wissen, bis wohin es geht. Mag sein, daß Richard Wagners letzte schriftliche Notiz vor seinem Tod, wonach die Emanzipation des Weibes nur unter konvulsivischen Zuckungen vor sich gehe, eher physiologisch als geschichtsphilosophisch gemeint war. 

    14. Dezember, Karlsruhe

    In Sven Hedins Tibet-Buch findet sich der Hinweis auf die verachtete Kaste der Leichenzerschneider. Sie zerkleinern die Leichname der Verstorbenen und geben die Teile entweder den heiligen Tempelhunden zu fressen oder legen sie für die Geier aus. Es dürfen keine Reste von Körpern zurückbleiben, weswegen auch die Knochen zerstampft werden müssen. Nur sehr heilige Mönche erfahren die Ehre der Verbrennung. 

				In demselben Abschnitt ist von den Lama Rinpoche die Rede, den heiligen Mönchen, die das Gelübde der lebenslangen Einmauerung in einer dunklen Höhle am Fuß einer Felswand geleistet haben – von einem dieser Männer hieß es, er habe in seiner Klausur 40 Jahre ausgeharrt. Wollte ein solcher Delinquent um der Erleuchtung willen auf halber Strecke seinen Vorsatz ändern und ans Licht zurückkehren, fiele er der unerbittlichsten Ächtung zum Opfer.

    15. Dezember, Karlsruhe

    Wie Elend Kreise bildet. Aus Martin Pollack, Kaiser von Amerika, Wien 2010: »Der Galizianer arbeitet wenig, weil er wenig ißt, er ernährt sich elend, weil er zu wenig arbeitet, und stirbt zu früh, weil er sich elend ernährt.« Auf der Flucht vor der heimischen Aussichtslosigkeit gingen um 1900 Unzählige in die Neue Welt, nur um das galizische Elend gegen das amerikanische zu tauschen. Es wäre interessant herauszufinden, auf welche Weise die puritanische Mitleidlosigkeit sich mit dem osteuropäischen Fatalismus verband, um die amerikanische Grundstimmung zu erzeugen, wonach jeder für seinen Zustand in der Welt selbst verantwortlich sei.

    Finde in einem Aufsatz des Fotografen Rolf Bauerdick, der seit Jahrzehnten die Zigeunerkultur dokumentiert, die Beobachtung: »Die Frauen tranken, um zu ertragen, daß ihre trinkenden Männer sie verprügelten. Die Männer schlugen die Frauen mit der Begründung, sie würden zuviel trinken.« 

    18. Dezember, Karlsruhe

    The Economist zitiert Churchill mit den Sätzen: »Unseren Lebensunterhalt verdienen wir mit dem, was wir bekommen. Ein Leben wird daraus aber erst mit dem, was wir geben.« 

    Im Internet entdecke ich per Zufall eine Serie von Aufsätzen und Leserkommentaren zu Der kommende Aufstand, die zeigen, welche Resonanz das französische Papierchen auf der deutschen Anarcho-Intensivstation hervorruft. Noch immer hätschelt man dort die haltlose Idee, in der Mitte sei nichts anderes als die große Leere zu Hause, während an den wilden Rändern das Leben feiert. 

				In der Literaturzeitschrift Glanz und Elend fällt ein genialisches Pamphlet von Jürgen Nielsen-Sikora auf: Kritik der affirmativen Vernunft in 30 Paragraphen, das sich liest wie eine Mixtur aus Walter Serner, Guy Debord, frühem Sloterdijk und Schlingensief. Das Unternehmen endet in Denkfiguren des revolutionären Quietismus – zusammengefaßt in dem Slogan: »Du mußt dein Leben nicht ändern! Bleib so, wie du bist!« Die Hyper-Ironie springt von der Klippe in die schaurige Tiefe, und schau, unter dir ist der Teppich, auf dem du geblieben bist.

				Es gibt mehrere Ironien des Lebens, die Kreiskysche, wonach ehemalige Revolutionäre eines Tages im Frack oder Smoking zum Wiener Opernball gehen müssen, die Joschka Fischersche, die will, daß vormalige grüne Minister sich von den schlimmsten Umweltbelastern unter dem Titel eines Konsultanten als Image-Pfleger anwerben lassen, und die allgemeine Ironie der reiferen Jahre, die dafür sorgt, daß man den nächsten Jugendbewegungen über die Schulter blickt. 

    Nehme mir jetzt doch die vielgepriesenen Tagebücher von Fritz J. Raddatz vor, obschon ich dem Genre nicht über den Weg traue. Mich hat die Literatur der Selbstentblößer, wie Wellershoff diese Form des Schreibhandwerks vorzeiten nannte, nie besonders beeindruckt, weil der Deal »Aufmerksamkeit gegen Indiskretion« für den Leser meist ein verlustbringendes Geschäft ist. Man verachtet den Voyeur in sich, wenn man darauf eingeht. Wird der Autor allzu ehrlich, kommst es dir vor, als hättest du Bestechungsgeld angenommen. 

				Was Raddatz bietet, ist mittlere Anekdote, Literaturgossip, Alltagspsychologie des »schreibenden, intrigierenden, konvulsivischen Hundepacks«. Kaum Außenwelt, keine Maximen und Reflexionen oberhalb durchschnittlicher Selbst- und Fremdbespiegelung, wenig meditatives Anhalten, so gut wie keinerlei Naturbeobachtung, fast tausend Seiten ohne Baum und Strauch. 

				Nun kann man sagen, der Autor sei eben ein Beziehungstier, die grüne Natur fällt nicht in sein Ressort. Was ihn gesprächig macht, sind interpersonale Dramen, das war bei Dostojewskij oder Oscar Wilde nicht anders – der letzte Name ist hier wohl angebrachter als der erste, denn wenn Raddatz auf sich selbst zu sprechen kommt, ist Dorian Gray immer in der Nähe. 

				Fragwürdig der Nachrede-Ton seiner Notizen. Er schreibt über Begegnungen mit bekannten und obskuren Zeitgenossen wie ein Restaurantkritiker, der hohe Küche erwartet und grimmig konstatiert, daß er in eine Imbißbude geraten ist. Gegen den dort servierten Menschen-Saufraß legt er Protest ein, als sei sein Grundrecht auf Baden in Exzellenz verletzt worden. Hierfür exemplarisch ist die Schilderung des »Fests« – Anführungszeichen vom Verfasser – zum 50. Jahrestag der Zeit am 22. Februar 1996 im Hamburger Hotel Atlantic, wo die Veranstalter es wagten, zu billigen Wein zu servieren, »reinen Aldi-Schloßabzug«, urteilt Raddatz, passend zu der übrigen von den Kollegen veranstalteten Niveaulosigkeitsorgie, die sich konsequent in das von ihm gezeichnete Bild der allgemeinen »Kulturverkommenheit« einfügt.

				Zu den problematischen Stärken von R. im jetzigen Zustand – die früheren waren anderer Art – gehört eine von Altersrücksichtslosigkeit nicht mehr unterscheidbare Urteilsfreudigkeit im adjektivreichen Modus, gleich ob die sich gegen die »dusselige Gräfin« Dönhoff wendet, gegen den »schleimigen Lafontaine«, den »pampigen«, »gräßlichen« »Spießer« Helmut Schmidt, den »scheußlichen Karasek«, den »beißwütigen Harich«, den supereitlen Hans Mayer, den »Ich-sage-mit-Lessing«-Angeber Walter Jens, die »giftig-bösartige« Susan Sontag usw. Immerhin, am wenigsten freundlich geht er gegen das eigene Ego vor, bei dem er täglich die Statusprüfung abnimmt, selten mit günstigem Ergebnis. 

				Zweimal gelingen Raddatz Formulierungen, die in die Nähe von Begriffsbildungen führen, einmal, wenn er sich mit der verbitterten Ehrlichkeit des lange von sich selbst Betrogenen im Mai 1999 einen »Halbschriftsteller« nennt – »Halbschriftsteller also!«, wobei dies »also« wie die conclusio eines jahrzehntelangen Ermittlungsverfahrens klingt; ein andermal, wenn er seinen Existenzmodus als den der »Selbst-Induktion« bezeichnet – womit er sagen will, er habe öfters unerwiesene Begabungen durch Tempo ersetzt und Fähigkeiten – etwa die, Konversationen auf englisch oder französisch zu führen – so lange simuliert, bis sie ihm tatsächlich zuwuchsen. 

				Was aber ist ein »Halbschriftsteller«? Raddatz hätte sich bei dem von ihm verachteten Roland Barthes belehren lassen können, hätte er auf dessen um 1960 eingeführte Unterscheidung zwischen écrivant und écrivain zurückgegriffen. Mit Hilfe dieser Differenz läßt sich erläutern, warum ein guter écrivant, auch als Halbschriftsteller, lesenswerter sein kann als ein schlechter écrivain. 

				Für sein früheres, deutlich besseres autobiographisches Buch hatte Raddatz einen passenden, wenngleich matt konventionellen Titel gefunden: Unruhestifter. Diesmal fiel ihm der richtige Titel nicht ein, weswegen er seine Konvolute faute de mieux unter dem fragwürdigen Gattungsnamen Tagebücher. Jahre 1982 – 2001 präsentierte. Dabei hätte der Titel auf der Hand gelegen: »Über meine Verhältnisse«. 

    19. Dezember, Karlsruhe

    Immer häufiger hört man führende Köpfe sagen, »Diskussionen« seien für den Befund der diskutierten Sache schädlich – vor allem wenn es um Währungen und andere wertungssensible Größen geht, die von der Schwarm-Intelligenz oder Schwarm-Dummheit größerer Kollektive getrieben werden. Täglich fordert ein führender Kopf das Ende der Diskussion. Köpft man eine Debatte, bekommt man oft deren zwei, über die Sache selbst und über die Forderung zu schweigen. Herr Ackermann hebt die Augenbrauen, schon steigen die Zinsen für griechische Staatspapiere. 

				Das hypnopolitische Regime beruht auf der Einsicht: Zu labil sind die Verhältnisse geworden, als daß man sie vor dem Volk erörtern dürfte. Die Ordnungsbewahrer, die Ruhe in die Märkte bringen wollen, weben jetzt unablässig an Sondertextilien – sie verteilen Mäntel des Schweigens kostenlos an die Passanten. Schlüpf hinein und du spürst den Unterschied sofort. Die nicht mehr fraglich gemachte Wirklichkeit atmet auf, sobald die Dethematisierung einsetzt. 

    Exercises d’admiration: Aiswarya Raj. Monica Bellucci. Martina Gedeck. 

    Welches ist die bestsubventionierte Institution der Welt? Du kommst nicht darauf: Die deutsche Familie, die mit 100 Milliarden Euro jährlich gefördert wird – nach inklusiveren Rechnungen sogar mit 240 Milliarden. 

    20. Dezember, Karlsruhe

    Diplomaten, höfliche Herren, sich gegenseitig im Dienst des kältesten aller Ungeheuer vermutend. Als Informanten wenig brauchbar, weil sie wie vertrauliche Mitteilungen an ihre Außenministerien melden, was sie in den Zeitungen des Gastlandes lesen.

    Das Wort »naheliegend« kann jetzt neurologisch re-interpretiert werden: Sämtliche Nervenzellen sind voneinander maximal vier neuronale Stationen entfernt. »Dichte« bedeutet, daß noch das Entlegenste über abzählbar wenige Zwischenschritte erreichbar ist. Nach derselben Logik ist der Satz »Die Welt ist klein« netz-theoretisch zu rekonstruieren: Mathematiker wollen berechnet haben, zwei beliebig weit voneinander entfernt Lebende auf der Erde könnten über maximal sechs Zwischenschritte einen gemeinsamen Bekannten entdecken.

    Beste Welt. In seinen Papieren fand man ein Manuskript: Prolegomena zu einer jeden Päderastik, die als als Pädagogik wird auftreten können.

    21. Dezember, Karlsruhe

    Daß fast 27 Millionen Schweine in Deutschland »leben« – dazu hat der Bundespräsident noch nicht Stellung genommen. Ebensowenig zu der Tatsache, daß fast 14 Millionen Rinder bei uns »heimisch« sind, solange sie nicht das Schlachtalter erreicht haben, sowie 2 Millionen Schafe, 8,2 Millionen Katzen und 5,5 Millionen Hunde. Ein Zugehörigkeitsproblem wird in bezug auf diese Kreaturen nicht diskutiert. Nimmt man das überbordende kurzlebige Geflügel dazu, obendrein das Wild, wird man feststellen: Die Deutschen sind im Verhältnis zu ihren tierischen Mitbewohnern eine Minderheit im eigenen Land, eine Minderheit, von der man nicht behaupten darf, daß sie der Mehrheit das Leben leichtmacht. Der Internationale Krähen-Rat (IKR) bereitet eine Erklärung vor, wonach auch die Deutschen zu den Vereinten Nationen der mitteleuropäischen Tiere gehören – was von den Vertretern der Deutschen-Organisationen mit Genugtuung aufgenommen werden wird. 

				Es ist wenig bekannt, daß Adolf von Harnack als Redenschreiber für Wilhelm II. tätig war – namentlich bei dessen Ansprache am 11. Oktober 1910 zum 100jährigen Jubiläum der Berliner Friedrich-Wilhelms-Universität, nachmals Humboldt-Universität. In ihr wurde die Gründung der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft angekündigt, die nach dem Zweiten Weltkrieg Max-Planck-Gesellschaft heißen sollte. Bemerkenswert scheint, daß es ein liberaler protestantischer Theologe war, der hierzulande die institutionellen Prämissen zur »wissenschaftlichen Weltbezwingung« schuf. Harnack lag das Unternehmen am Herzen, weil er als Historiker des Leibnizschen Akademie-Gedankens die Naturwissenschaften als treibende Kraft des industriegesellschaftlichen modus vivendi erfaßt hatte. 

				In seiner Person verdichtete sich die Verweltlichung des liberalen Protestantismus, gegen den der junge Karl Barth, selbst Harnack-Schüler, am Ende des Ersten Weltkriegs mit seinem steilen Römerbrief-Kommentar zu Felde zog. Hundert Jahre später hat sich der Betrieb wieder den Harnackschen Positionen genähert. Theologie heute ist Fortsetzung der Konsumgesellschaft mit meditativen Mitteln. Die neo-vertikale Intervention, wie sie mit Du mußt dein Leben ändern vorliegt, läßt die Theologen kalt, weil sie als Fachidioten für die Öffnung zum Anderen in der Mehrheit glauben, das Buch falle nicht in ihr Gebiet. 

    Der Nekrolog auf Hermann Scheer mitsamt dem Hinweis auf sein letztes Buch Der energ-ethische Imperativ ist abgeschlossen und an die Zeit abgeschickt. Dort hat man offensichtlich vor, zur Würdigung des Verstorbenen mehr als nur einen Artikel zu bringen. 

    Wissenschaftliche Institute weisen auf die Existenz von 10 000 bis 11 000 »Bio-Invasoren« hin, sprich von Lebewesen, die aus fremden Biotopen in europäische Umwelten importiert wurden und von denen nicht wenige – wie die Beifußambrosie alias Ragweed – als Allergieerreger berüchtigt sind oder durch Störung der Ökosysteme Schäden anrichten. Einen herausragend üblen Ruf als unwillkommene Lebensform mit Migrationshintergrund haben sich die Wandermuscheln, auch Zebramuscheln genannt, erworben, die im Begriff sind, die einheimischen Seen zu destabilisieren. Sie sollen vor über hundert Jahren mit dem Ballastwasser von Schwarzmeerschiffen eingereist sein und verbreiten sich seither rapide in europäischen Gewässern. 

    22. Dezember, Wien

    Vom Haus der Kulturen in Berlin kommt eine Einladung für Mitte Mai 2011 zu einem Dialog mit dem francophonen Dichter und Kulturphilosophen Edouard Glissant – von dessen Werk ich wenig wußte, außer daß er als Poet der Archipele so etwas wie ein ferner Verwandter sein könnte. Gelesen hatte ich von ihm noch keine Zeile. Ich schlage nach und finde: Mit seinen Überlegungen zur Kreolisierung der Kultur liefert er eine neuartige Sicht auf das Problem der bastardischen Identitäten, nicht für die endogenen Illegalen in der westlichen Hemisphäre, sondern für Menschen aus den Agglomerationen an der karibischen Peripherie, deren Bevölkerung aus einer Summe von Entwurzelungen hervorgegangen ist. Der Dialog ist für 14 Uhr programmiert – nicht gerade der Beginn von Hauptveranstaltungen.

    Gäbe es das Auge Gottes, was würde es heute beobachten? Es hätte Monitore vor sich, durch die sämtliche menschlichen Bewußtseine gescreent werden. 7 Milliarden homines sapientes meist ohne besondere kognitive Vorkommnisse, 700 000 Kreative, deren Output die Evolution treibt, 700 Pulsare auf genialer Frequenz, deren Namen man später in Kulturgeschichten findet, 7 seraphische Intensitäten, deren innere Prozesse auch für Gott informativ sind.

    Es läßt sich nicht leugnen, der Existentialismus hatte den Menschen überbelichtet. Er hatte ihn bloßgestellt als das Wesen, das immer etwas tun kann – fast immer. Er hatte ihn aufgespürt als den Deserteur, der vor seiner Freiheit versagt und die Fremdbestimmtheit wählt, ihn entlarvt als das Wesen, das am liebsten »ich konnte nicht anders« sagt. Über der ganzen Epoche stand, monumental und demütigend, die riesenhafte Silhouette des Menschen ohne Ausrede.

				Dann drehte der Wind, die Lichtverhältnisse änderten sich. Der Strukturalismus brachte die Erlösung vom Fluch der Freiheit, indem er noch die kreativsten Subjektivitäten in Zwangssysteme formaler Bedingtheiten auflöste. Der Unwille, ein Subjekt zu sein, wurde seiner Rechte bewußt. Nie wurde der Wille zur Ohnmacht besser bedient, nie war die kleinbürgerliche Mutlosigkeit theoretisch bequemer aufgepolstert. Die Ausrede war zur dominierenden Rede geworden – und nannte sich Diskurs. Lévi-Strauss gab den Quietisten aller Couleurs das gute Gewissen, Althusser reichte den rebellischen Sklaven von Paris das Futter, der frühe Foucault lieferte epistemische Fremdbestimmung ad libitum, indem er zeigte, wie das sogenannte Denken in diskursiven Regelmäßigkeiten gefangen ist – er war es, der später die stärkste Gegenwendung vollzog. 

				In diesem Klima wurde hierzulande der Übergang des Strukturalismus französischen Stils zur Systemtheorie Bielefelder Schule quasi unausweichlich, obwohl Luhmanns Genie hierfür eine Randbedingung erfüllte, die niemand im voraus hätte benennen können. 

    Beginn eines Romans aus der besten Welt. 

				Der Held, ein Intellektueller fortgeschrittenen Alters, sitzt am Schreibtisch, es ist später Vormittag, nein, fast schon Mittag. Er spürt, etwas liegt in der Luft. 

				Plötzlich bemerkt er, der ausgekühlte Earl Grey Tee vom Morgen in der gelben Tasse ist dunkler geworden. Er zieht an seiner Maria Mancini und bläst den Rauch gegen den Bildschirm. 

				Das Ereignis steht vor der Tür. Stahlgrün leuchtet der Traminer im Glas neben dem Keybord. 

				Jeden Augenblick kann es beginnen.

    23. Dezember, Wien

    Die Leugner des Klimawandels zeigen höhnisch auf den Schnee und sagen: »Schau, gefrorene Erderwärmung!«

    Saddam Hussein wird ohne Zweifel in die Mediengeschichte eingehen, jedoch anders als Adolf Hitler, dessen folgenschwere Affaire mit dem damals neuen Medium Radio bekannt ist. Saddam hielt es mit dem alten Medium Schrift – auf eine subversive, tückische, obszöne Weise. 

				Nach dem Bericht von Telepolis, das sich auf Informationen der britischen Zeitung The Guardian stützt, gab Hussein anläßlich seines 60. Geburtstags 1997 einem Kalligraphen den Befehl, den Koran abzuschreiben – was nicht weiter bemerkenswert gewesen wäre und allenfalls für ein spät erwachtes religiöses Interesse beim Auftraggeber zeugte, hätte der listige Tyrann nicht eine sehr spezifische Tinte für sein kalligraphisches Projekt vorgesehen. Saddam verlangte, daß der Koran mit seinem eigenen Blut geschrieben würde – zu diesem Zweck ließ er sich während der rund zweijährigen Schreibarbeiten durch eine eigens hierfür bestellte Krankenschwester in regelmäßigen Abständen Blut abzapfen. Es sollen insgesamt 27 Liter Blut für das Projekt geflossen sein. Zwar muß dem Urheber des Kopierfrevels das Unrechtmäßige seines Tuns bewußt gewesen sein, jedoch konnte er mit einiger Zuversicht darauf rechnen, daß keiner von seinen Nachfolgern es wagen würde, an dieses perverse heilige Buch zu rühren. 

				Folglich durfte der Diktator sich dessen gewiß sein, mit seinem blasphemischen Coup eines Tages Teil der heiligen Geschichte des Islam zu werden. Als Bastard-Märtyrer vergoß er sein Blut in ein korruptes Tintenfaß. Er brachte es fertig, seinen Anspruch auf ewige Aufbewahrung in materia geltend zu machen, indem er das legitimste Wort der arabischen Welt mit der illegitimsten Tinte niederschreiben ließ. 

				Es mag nützlich sein, daran zu erinnern, daß Saddam als vaterloser Außenseiter in einem Dorf bei Tikrit aufgewachsen war, der Stadt, in deren Nähe man ihn zuletzt aus einem Erdloch zerrte. Seine Mutter soll während der Schwangerschaft einen Selbstmordversuch und einen Abtreibungsversuch unternommen haben. 

				Der Kalligraph, ein großer Name in seinem Metier, lebt heute in Virginia, gibt nur selten Interviews und möchte den makabren Vorgang am liebsten vergessen. Irakische Autoritäten stehen vor der Verlegenheit, das mehr als 600seitige Dokument aufbewahren zu müssen, da seine Zerstörung nicht in Frage kommt. So wird es heute in der vormaligen Mutter-aller-Schlachten-Moschee bei Bagdad, die inzwischen Umm-al-Qura-Moschee heißt, hinter einer dreifachen Tür unter Verschluß gehalten, deren Schlüssel an getrennten Orten gehütet werden. Für die Frommen ist evident, eine Kopie des Korans bliebe selbst dann unantastbar, wenn sie mit dem Blut des Teufels abgeschrieben worden wäre. 

				Genau diese Geschichte muß man erzählen, wenn die beliebteste Legende des heutigen westlichen Feuilletons, die von der neuen Religiosität, wieder einmal rezitiert wird. Das Neue an der vorgeblich neuen Religiosität ist die ständige Ausweitung des usurpatorischen Faktors. Aber wirklich neu ist auch dieses Phänomen nicht, denn die Neuzeit beruht auf dem Schauspiel, wie Herkunftslose die Überlieferung unterwandern, als wäre sie herrenloses Gut, das dem gehört, der als erster aufsammelt und gegen die Mitwelt wendet. 

    Olaf Henkels freischärlerischer Vorschlag, den jetzigen Euro aufzugeben und an seiner Stelle einen Nord-Euro – für die ökonomisch starken Länder – und einen Süd-Euro – für die übrigen – einzuführen, wurde soeben von Altbundeskanzler Helmut Schmidt mit einer kühlen Handbewegung abserviert. Seine Ablehnung stützt sich auf das Argument, das Geld des Nordens würde unweigerlich in eine Überbewertungsspirale geraten, die der exportabhängigen deutschen Wirtschaft großen Schaden zufügen müßte, während das Südgeld in einem fatalen Unterbewertungssog unterginge. Da Helmut Schmidt die Idee der Euro-Bonds unterstützt, muß man annehmen, daß er an der Illusion einer dauerhaften Koexistenz völlig ungleicher Volkswirtschaften unter dem Dach einer gemeinsamen Währung festhält. Ob er in dieser Mesalliance ungleicher Systeme die Chance erkennt, den Euro für den deutschen Export hinreichend zu schwächen? Selbst für den klugen Senior ist Politik nicht länger die Kunst des Möglichen, vielmehr ein Ausfluß höheren Wunschdenkens. Als politisch motiviertes Projekt bleibt der Euro, was er von Anfang an war, ein Werkzeug des magischen Realismus in einem monetären Dialekt. 

				Den Theoretiker versetzen diese Beobachtungen in eine prekäre Lage: Man bräuchte eine Theorie, die es erlaubte, unvermeidliche Illusionen von vermeidlichen zu trennen, doch eine solche gibt es nicht. Alles spricht dafür, daß zu der klassischen Devise, wonach die Menge betrogen werden will, ein unklassischer Anhang hinzugefügt werden muß: Die politischen Eliten wollen sich selbst betrügen, um den Anforderungen der Führung durch den Nebel zu genügen. 

    Napoleon: »Es ist die Einbildung, von der die Welt bewegt wird.«

    Vorweihnachtliche Revision eines Geschichtsbilds: Das Magazin Le Point rückt unversehens mit der gemäßigt ikonoklastischen Wahrheit heraus, Frankreich sei eben nicht nur die Tochter der Ereignisse von 1789, sondern verdanke auch viel dem Genie der Könige, die das Land jahrhundertelang als Garanten des bien commun regiert hatten – ständig im Kampf mit den multiplen Egoismen der Stände, der Körperschaften, der Metiers und des höfischen Milieus. In diesem Kontext fällt ein Satz, bei dem es aufzuhorchen gilt: Auch die Fiskalität, wie wir sie bis heute kennen, kommt von den Königen her!

				Die Pointe dieser Reminiszenz ist geeignet, unsere bevorzugten Klischees über die Geschichte Frankreichs zu zerstören. Das Land war vom Tod Ludwigs XIV. an in die Hände einer administrativ-aristokratischen Reaktion geraten, die der monarchischen Souveränität faktisch das Wasser abgrub. Die Auswüchse bei der administrativen Paralyse der Königsfunktion, einschließlich des provozierenden Ämterhandels, seien es letztlich gewesen, die die Reaktion des Dritten Standes auf den Plan riefen – als eine bürgerliche Reaktion gegen die Reaktion des ineffizienten, ungerechten und überschuldeten Verwaltungsstaats. Ironischerweise wäre die Französische Revolution eine Restauration gewesen – sie stellte die Souveränität der Nation, wie sie bis Louis XIV. im König verkörpert war, gegen den administrativen Pluralismus und seine zentrifugalen Tendenzen wieder her. Von dem General-Finanzkontrolleur John Law wird die Bemerkung überliefert: »Dieses Königreich Frankreich wird von dreißig Intendanten regiert … das sind nun dreißig in die Provinzen abgeordnete Monarchen, von denen das Wohl und Wehe dieser Provinzen, ihr Überfluß und ihre Armut abhängen.« Die Äußerung ist vermutlich auf das Jahr 1720 zu datieren. Um 1780 waren die angedeuteten Verhältnisse dieselben geblieben, nur chaotischer und unerträglicher. 

				Napoleon selbst wies das unter Aufklärern beliebte Absolutismus-Märchen zurück und bezeichnete die Zustände des Landes unter den Bourbonen als pure Anarchie. Er sah seine Mission in der Formung einer regierbaren Nation mit einem starken Souveränitätspol. Tant mieux, wenn das Volk für dieses Vorhaben durch die Parolen von Freiheit und Gleichheit zu gewinnen war. 

				Seit Napoleons imperialer Episode ist die französische Geschichte ein ständiges Ringen um das souveränistische Phantasma, das sich in vier monarchistischen Experimenten (zwei Kaiserreichen, einem legitimistischen, einem orleanistischen Königtum), zwei Militärdiktaturen (Napoleon, Pétain) und fünf Republiken (1792-1799, 1848-1851, 1871-1940, 1946-1958, 1958 bis jetzt) materialisierte. Den aktuellen Stand des Kampfs zwischen den retrograden Träumen und den absinkenden Verhältnissen repräsentiert die von de Gaulle hinterlassene Fünfte Republik. Vorstudien zu einer sechsten Republik liegen in verschiedenen Schubladen.

    24. Dezember, Vorchdorf

    Ebenmäßiger Spießermorgen unter dem Dach der Großeltern. Verbringe die Stunden rentnerisch zeitunglesend, wobei ich die FAZ und die SZ, wie Helmut Schmidt es ausdrückt, »am S-tück« rezipiere.

    Auf den ersten Blick scheint die in Frankreich seit 1982 erhobene Vermögenssteuer in Höhe von jährlich 1,8 % auf größere Patrimonien – ab 16 Millionen € Vermögen – nicht exorbitant zu sein. Rechnet man die Leistungen des Impôt de Solidarité sur la Fortune auf 50 Jahre hoch, kommen sie einer fast 100prozentigen Enteignung gleich. Ähnlich ist die Wirkung der französischen Erbschaftssteuern, die bei einem Ansatz von 35-40 % auf Vermögen über 500 000 € zu einer vollständigen Konfiskation im Lauf von kaum drei Generationen führen. Nimmt man die Wirkung der Inflation hinzu, die von Fachleuten als eine Form der stillen Steuer gedeutet wird, so bewirkt auch diese bei mäßigen Werten um 2 bis 3 % pro Jahr im Lauf von 40 Jahren eine fast vollständige Entwertung der Bürgervermögen zum Vorteil des Fiskus. 

    Es gehört zu den desinformierenden Wirkungen der üblichen Sprachspiele über das »Soziale«, zu suggerieren, die heutige »Gesellschaft« bewege sich auf das äußerste Stadium des Beutekapitalismus zu, während wir unserem faktischen modus vivendi zufolge bei durchschnittlichen Staatsquoten um 50 % vom BIP in fast allen Industrieländern längst in einem Semi-Sozialismus bzw. einem socialisme au ralenti angelagt sind, der seinen Namen nicht zu nennen wagt.

    Gern hat man in Paris das Subjekt dezentriert, wenn schon die metropolitane Macht nicht zu dezentralisieren war. Während diese intellektuelle Geste für Frankreich zumindest symbolisch sinnvoll schien, ist es erstaunlich, wie sich ein solches Theorem in Länder und Szenen exportieren ließ, in denen es analoge Zentrismen nie gegeben hatte. Dort half es mit, den Habitus des Improvisierens in anarchischen Strukturen zu verfestigen – als hätten Intellektuelle ein Interesse an Denkmustern, die das innere Gegenstück zu einem failed state darstellen. 

    Beste Welt. In der Tarockei regieren vier Könige, für darbende Royalisten in der Alpenrepublik ein tröstlicher Hinweis aus der Feder Herzmanovsky-Orlandos. Siehe von demselben Verfasser: »Exzellenzen ausstopfen – ein Unfug.« 

    Das Abenteuer von Charles-Louis Napoléon, der sich ab 1852 Napoleon III. nannte, ist nicht mehr und nicht weniger als ein Kapitel in der gewundenen Geschichte des französischen Souveränismus. Zudem war der zweite französische Kaiser eine nicht ganz unbeträchtliche Instanz in der Entwicklung der sozialen Frage seines Landes. Es war kein Zufall, daß Louis Blanc, der utopische Sozialist und spätere Gründer der französischen Sozialdemokratie, den jungen Napoleon im Gefängnis besuchte und mit ihm vier Tage im Gespräch verbrachte – Louis Napoléon war nach seinem gescheiterten Putsch von Boulogne 1840 zu lebenslanger Haft auf der Festung vom Ham verurteilt worden, er entfloh von dort als Maurer verkleidet ins Ausland. 

				Napoleon III. zog Aufmerksamkeit auf sich als Urheber eines Übergangsexperiments, das Elemente der Demokratie mit solchen der Monarchie in einem »plebszitären Kaisertum« verbinden wollte. Auf ihn ließ sich das von seinem Zeitgenossen Auguste Romieu 1850 geprägte Wort »Caesarismus« erstmals anwenden – ein Ausdruck, der bald von Jakob Burckhardt und Mommsen übernommen wurde und später in Spenglers Zeitdiagnose eine große Rolle spielen sollte. 

    Als Synthese aus plebiszitärem Populismus und unkontrollierter Exekutive stiftet die Herrschaft Napoleons III. ein Muster, an dem sich die meisten autoritären Regressionen des 20. Jahrhunderts wissend oder unwissend orientierten. Diese gingen allenfalls darin einen Schritt weiter, daß sie das Element des Volksentscheids zurückdrängten oder völlig ausschalteten und ganz auf »Machtübernahme« setzten – in der Erwartung, die breite Zustimmung werde sich schon einstellen, wenn man erst einmal im Sattel säße. 

				Als Napoleon III. 1852 vom Elysée in die Tuilerien umzog, wußten alle Figuren auf dem politischen Schachbrett, was die Stunde geschlagen hatte. Nun war endgültig die Phantasie an der Macht, die Kulisse hatte der Wirklichkeit den Rang abgelaufen, das kaiserliche Fest wollte nie mehr enden. Der 15. August, der Geburtstag Napoleons I., wurde Nationalfeiertag. Alle Politik mündete in der Aufgabe, das autoritäre Regime bei den Massen beliebt zu machen. Ist die Nation ein tägliches Plebiszit, so ist es die Beliebtheitsdiktatur erst recht. Zug um Zug gibt die Monarchie ihre gravitas preis und wird spekulativ, momenthaft, verführerisch, plebeisch, neureich, hysterisch, lotterieartig, zum Va-banque-Spiel geneigt und suizidal. Unter diesem Aspekt aufgefaßt war das zweite Empire die effektivste Einübung der demokratischen Massengesellschaft, die sich in der Dritten Republik verwirklichte.

    25. Dezember, Arrecife

    Beim Blick aus dem Flugzeugfester: die Pyrenäen im Schnee.

    Im September 1862 – nach der Niederlage der romwärts marschierenden Garibaldischen Insurgenten gegen piemontesische Truppen bei Aspromonte im südlichen Kalabrien – bemerkte Napoleon III., ansonsten lebhafter Befürworter der italienischen Einigung, er glaube nicht daran, daß Italien Sizilien und Neapel jemals integrieren könne. 150 Jahre später hat sich das Gespenst der Einheit noch immer nicht recht materialisiert. Italien bringt seine interne Spukgeschichte in die umfassende Phantomgeschichte der europäischen Einheit mit.

    Nichts gibt mehr Aufschluß über die mentale Verfassung Napoleons III. als seine schriftstellerische Tätigkeit. Er war einer der modernen Autoren-Politiker, die eine zweite Front der Machtrechtfertigung eröffneten. Für seine Lage war die Ambition bezeichnend, eine aus innerem Mitwissen beflügelte Biographie über Caesar zu schreiben – ein Geistergespräch von Caesar zu Caesar über die Jahrtausende hinweg. Zwei Bände davon sind fertiggestellt, ein dritter blieb Fragment. Der Begriff »Caesarismus« war kein von außen herangetragener Titel, sondern gründete im Selbstverständnis eines modernen Machthabers. 

				Daß man in Frankreich die sozialcaesaristischen Elemente der napoleonischen Politik zumindest teilweise ernst nahm, erhellt aus dem Umstand, wonach Pariser Arbeiterorganisationen zum Begräbnis des vormaligen Kaisers im englischen Exil am 15. Januar 1873 eine Delegation entsandten. 

				Die meisten Franzosen haben beschlossen, Napoleon III. aus ihrem Geschichtsbild zu eliminieren, als schämten sie sich dafür, ein gut Teil ihrer Modernisierung einem Emporkömmling zweiten Grades zu verdanken, der sie nach einer Phase verführerischer Erfolge in das Debakel von Sedan geführt hatte. Die Pariser wollen nicht wissen, daß sie eine von Napoléon le Petit geschaffene Stadt bewohnen. Wenn sie bis heute den Baron Haussmann, den rücksichtslosen Urbanisten, rühmen, der die großen Schneisen anlegte, so um nicht daran denken zu müssen, daß der resolute Präfekt Haussmann nichts anderes war als die ausführende Hand des Empereurs. Walter Benjamins »Hauptstadt des 19. Jahrhunderts« ist nur zum Schein die Stadt Baudelaires, in Wahrheit ist sie die Stadt Napoleons III. 

    26. Dezember, Uga

    Kargheit ist der erste Eindruck, den die lanzarotische Landschaft hervorruft. Bergflanken von einer unmenschlichen Schroffheit säumen den Weg in Richtung Yaiza im Süden der Insel. Türkisfarben und von kalter Ausstrahlung das Meer, die Erde rabenschwarz, wo sie kultiviert ist, schmutzig graubraun, wo sie sich selbst überlassen wird. Die menschliche Präsenz macht sich bemerkbar durch grelle weiße Kuben inmitten der Ödnis. Ein paar Dutzend solcher Kuben bilden ein Dorf – ein weißes Manifest gegen eine Welt aus Lavageröll und Vulkankegeln. Schon Gräser und Büsche wirken wie jüngst gelandete Einwanderer, die sich mit Mühe an der Erde festkrallen. 

    Eine Woche vor Weihnachten war mir ein Exemplar eines Buchs unter dem Titel La France – est-elle finie? zugesandt worden, kurz zuvor bei Fayard erschienen, verfaßt von Jean-Pierre Chevènement, einem Politiker der französischen Linken mit starkem national-souveränistischem Pathos, von dem ich bisher kaum etwas wahrgenommen hatte. Ich wußte nur, daß er unter Mitterrand Verteidigungsminister war und daß Bernard-Henry Lévy in ihm den Gottseibeiuns in Person sieht – wie seinem Manifest für eine neue französische Linke Ce grand cadavre à la renverse zu entnehmen war. In einer persönlichen Widmung sprach mich der Autor als »Sparringspartner« an – vermutlich weil er sich in seinem Buch an einigen Stellen mit meinen Thesen über die französischen Lebenslügen nach 1944 und meinen Ausführungen über das »Welttheater der Drohungen« auseinandersetzt, zwar überwiegend defensiv, doch höflich. 

				Frankreich am Ende? Üblicherweise schlage ich Bücher von Politikern mit rhetorischen Fragen im Titel nicht auf, doch dieses hatte ich mir als Urlaubslektüre bereitgelegt, ein wenig ironisch, doch auch aus wirklichem Interesse, dazu einen Band mit Essays des in Deutschland unbekannten britischen Publizisten Henry Fairlie, Bite the Hand That Feeds You, den ich bei der letzten New-York-Reise gefunden hatte, sowie Michel Tourniers Der Wind Paraklet, von dem ich mir nicht sicher war, ob ich es nicht schon vor langer Zeit gelesen hatte, dazu einen Band mit den Kriegsreden de Gaulles, herausgegeben von Régis Debray. 

    Wie, wenn Frankreich am 17. Juni 1940 gestorben wäre? – dem Tag, an dem Pétain den Waffenstillstand anbot? So denkt offenkundig Régis Debray in seinem Vorwort zu den de Gaulle-Reden. Im Dienst welcher Leiche haben sich dann die Politiker und Intellektuellen des Landes seit 1944 abgemüht – de Gaulle selbst allen voran, der demnach ein Leben lang einen nekrophilen Kult betrieben hätte? 

    Nicht unelegant eröffnet Chevènement seinen Traktat über die französische Misere mit einer Verbeugung vor Mitterrand: »Nur ein Mann, der nicht aus der Linken kam, konnte die Union der Linken herbeiführen.« Die Linke einen – das setzt voraus, ihre internen Varianten nicht allzu ernst zu nehmen. Das gelingt nur dem, der genügend Distanz mitbringt, um als ihr rassembleur von oben zu handeln. Versammeln heißt Gräben zuschütten: Seit den siebziger Jahren weist die französische Linke in ihrer Mehrheit die zerstörerische Alternative von Reform oder Revolution zurück, die vormals die Ideologen entzweite. Etwas früher hatte André Gorz von »revolutionärem Reformismus« gesprochen und damit die kommunistische Dogmatik unterlaufen. 

				In diesem Klima kann Mitterrand den Plan fassen, die Kommunisten, damals noch die stärkere Kraft auf dem linken Flügel, vor den Karren seiner neuen sozialistischen Partei zu spannen. Hätte man damals schon zugegeben, daß die als »revolutionär« bezeichnete Dynamik aus dem Innovationsstress der kredit- und zinsgetriebenen Unternehmensform kommt und nicht aus dem zornigen Unbehagen überrollter Volksschichten, man hätte eine nahezu realistische Sicht der Dinge erreicht. 

				Als Mitterrand 1981 einen historischen Sieg erringt, gelangt die Ironie an die Macht. Denn noch während die sozialistische Partei ihren Triumph feiert – in Deutschland verzögert sich das Fest aufgrund des Kohl-Blocks bis zum Wahlsieg Gerhard Schröders 1998 –, zeichnet sich weltweit bereits die aufsteigende Konjunktur des Neoliberalismus ab. Frankreich will die Ausnahme sein – und kann es nicht, weil die Zeit ihre Kinder zwingt, der Regel zu folgen. Mitterrand wahrt die Form, er resigniert im stillen, da er keine Alternative sieht. Er hat eingesehen, daß die Zukunft vom Wettbewerb der Volkswirtschaften diktiert wird – der sogenannte Neoliberalismus ist selbst eine Antwort auf die Tatsachen des erweiterten Wettbewerbs, nicht deren Erfinder. Die neuen Forderungen nach dem Sozialismus in einem Land waren aus dem Stoff gemacht, aus dem die Fabeln sind. 

				Seither ist Frankreich gespalten in eine Fraktion, die bereit ist, den Geboten der Lage zu genügen, und eine linkskonservative Strömung, die gegen Wind und Wetter den Sonderweg in einen Sozialismus mit französischem Antlitz weitergehen möchte. 

				Wie könnte Frankreich wieder zu der Leuchtturm-Nation werden, die Chevènement im kollektiven Begehren neu aufrichten will? Wie sollte sich das Land von seiner Konfusion erholen, die aus dem Zerfall seiner Nachkriegsillusionen folgt? Eine Wiedererhebung Frankreichs ist von heute aus gesehen ebenso unwahrscheinlich wie die libération aus der Sicht von 1940. Wer soll diesmal das Wunder bewirken und für die müde Nation den Kopf hinhalten? Die Deutschen, indem sie Frankreich freiwillig den Vortritt lassen? Die Russen, indem sie sich mit den Franzosen zusammentun, um das deutsche Übergewicht zu neutralisieren? Ganz unverhohlen spekuliert Chevènement mit beiden Optionen, ja, ungeniert gibt er sich Phantasien über die Einbeziehung Rußlands in die Europäische Gemeinschaft hin.

				Es ist unmöglich, dieses Buch zu lesen, ohne die Gegenwart eines dem Autor unerträglichen Gedankens zu spüren. In den Pausen seines hypnotischen Plädoyers flüstert ein Dämon ihm ins Ohr: La France est une passion inutile. 

    27. Dezember, Puerto del Carmen

    Bilder aus der besten Welt: An einer der Flanierstraßen der vom Tourismus entstellten kleinen Hafenstadt prangt weithin sichtbar das Schild »Deutsche Klinik« – hier können sich Urlauber restaurieren lassen, auch kosmetische Operationen sind exterritorial durchführbar. Überwiegend ältere Leute – knapp diesseits und jenseits des Renteneintrittsalters – promenieren an den Läden entlang, die Touristenware anbieten, viele im Unterhemd und in Badeschuhen, die Hälfte von ihnen übergewichtig, in überdehnte Badehosen oder fassungslose Bikinis eingezwängt. Eine finale Mühl-Kommune, deren Angehörige sich an dem nach 1968 erkämpften Recht auf Häßlichkeit erfreuen. 

    Archaisch erscheinen im Rückblick die anti-mammonistischen Töne, die François Mitterrand in seiner großen Rede auf dem Parteitag von Epinay 1971 anschlug, als die sozialistische Partei sich unter einem neuen Programm zur Machteroberung aufstellte. Er plädierte damals mit dem Pathos des Neubekehrten für den radikalen Bruch mit allen Aspekten der Geldmacht, ja, er predigte wie ein neuer Savonarola gegen »das Geld, das korrumpiert, das Geld, das kauft, das Geld, das zermalmt, das Geld, das tötet, das Geld, das ruiniert, das Geld, das die Fäulnis bis in das Gewissen der Menschen trägt«. Man spürt in den rhetorischen Appositionen die Selbsterregung, mit welcher der histrionische Politiker sich aufpumpt, um den Saal mitzureißen.

    28. Dezember, Uga

    Mit dem Fahrrad über die lanzarotische Weinstraße bis Teguise, der alten Hauptstadt der Insel, vorbei an Manriques Denkmal des Campesino, das wie ein kubistisch dekonstruierter weißer Gockel in einem Boot hoch über die Landschaft blickt. Man bemerkt die intensive Sorge, mit der hier jeder einzelne Weinstock umhegt wird. Durch halbrunde Natursteinmauern und tiefe Gruben werden die Pflanzen vor dem Nordostwind geschützt, der jeden Vormittag zu wehen beginnt. Manche dieser Kuhlen sind fast zwei Meter tief, jeder Weinstock eine Singularität. So müßte Weinbau auf dem Mond aussehen. 

    30. Dezember, Yaiza

    Henry Fairlie, 1924-1990, der Urheber des Ausdrucks »Establishment«, datiert dessen erstes Auftauchen auf den 23. September 1955. An diesem Tag erschien in The Spectator ein Essay aus seiner Feder, der sich mit dem Überlaufen zweier britischer Politiker ins Lager der Sowjets befaßte. Der Ausdruck war damals ohne kritische Absicht gewählt und sollte Englands ekklesiale und politische Elite bezeichnen – im Gegensatz zum unsoliden Rest der Welt. In einem rückblickenden Kommentar aus dem Jahr 1968 verteidigt Fairley die konservative Lesart des Worts, da ja die Existenz eines rechtverstandenen Establishments einen wohltätigen Ballast bilde, der das Staatsschiff gegen die Macht »schlimmerer Einflüsse« stabilisiere. 

				Die Rezeption des Begriffs in den Sprachspielen der Linken lief den Intentionen des Autors auf ganzer Linie zuwider. Bekanntlich neigte der Zeitgeist der sechziger Jahre dazu, allen Verhältnissen den Kredit zu entziehen, die vorgaben, das aus guten Gründen Bestehende zu sein. Hatte Mephisto behauptet, alles, was entsteht, ist wert, daß es zugrunde geht, dachte man jetzt, wenn etwas besteht, ist es schon darum wert, daß es verschwindet. Von einem strengen Zeitgenossen wurde Fairlie »the first Angry Young Man« genannt – er verstand sofort, dies war nicht als Kompliment gemeint.

				Bemerkenswert ist, daß Fairlies konservative Gesinnungsgenossen unisono verlauten ließen, ein soziales Objekt namens Establishment sei inexistent – ein instinktsicherer Schutzreflex der machthabenden Netzwerke, die auf der Stelle erkannten, die einzig sichere Methode, Angriffen auszuweichen, bestehe darin, nicht vorhanden zu sein. 

    Katholischer Snobismus: Ronald Knox, ein Konvertit, der sich als Bischof, Bibelübersetzer und Satiriker einen Namen machte, antwortete auf die Frage, warum er nie den Vatikan besucht habe: »I see no reason why a first-class passenger should go down to the engine room.« (Fairlie, p. 77)

    31. Dezember, Yaiza

    Bei der Fahrt durch die rauhen Lava-Wüsten im Süden der Insel stellt sich eine Denkaufgabe: den Standpunkt finden, von dem aus diese zerklüfteten Steindramen wie eine glatte Oberfläche aussehen. 

    1. Januar 2011, Yaiza

    Von Bruno, der die Fahnen zu Tu dois changer ta vie vor sich hat, kommt eine lapidare Nachricht: Er möchte in den Orden eintreten, den er mit dem Buch gestiftet sieht.

    Obschon Fairlie nichts weiß von Kritischer Theorie, spiegelt sein Wort »Establishment«, das er historisch bis zu Emerson zurückverfolgt, den diskret dunkelgnostisch gefärbten Begriff »das Bestehende« wider, mit dem Adorno, Marcuse und andere nach dem Zweiten Weltkrieg auf den Wirklichkeitsblock deuteten. Doch gleich, ob man »das Bestehende« sagt oder »Establishment«, im durchschnittlichen Gebrauch indizieren die Ausdrücke den Übergang der Kritik in Oppositionskonformismus. Fairlie selbst erklärt sich 1968 in einem Artikel im New Yorker den Erfolg des Worts mit dem infantilen Hang zu Verschwörungstheorien. 

    Interesselose Negativität führt in den Snobismus.

    3. Januar, Uga

    Der Traum, das Exil, die Gefangenschaft, Modi der Entwirklichung. Es ist kein Kompliment, wenn man von einem Urlaub sagt, er sei traumhaft gewesen.

    Beruf: Kolaphologe

				Von Griechisch: kolaphos, die Ohrfeige. Bedenke: Sollte der erste gute Mensch auch die andere Wange hingehalten haben, nachdem die rechte Wange schon geschlagen wurde, wie in Matthäus 5, 39 angenommen, so müßte der Angreifer Linkshänder gewesen sein. Jesus bereitet den denkwürdigen Eintritt der Linken in die Geschichte vor. 

				In der schönen Literatur dient die Ohrfeige als Muster einer Ursache, die von der Wirkung übertroffen wird – etwa die Ohrfeige, durch die sich Nils Holgersson in einen Zwerg verwandelt, nicht größer als ein Handrücken, oder die Ohrfeige der im Bad belauschten nackten Mutter, die beim Erzähler der Mitternachtskinder das telepathische System im Kopf freischaltet. Da der Schlag ins Gesicht eine Geste ist, die in so gut wie allen Beleidigungszivilisationen vorkommt, wäre die Existenz eines entsprechenden Worts bzw. eines ganzen Wortfelds in allen Sprachen zu postulieren. Im alten Rom soll es den Brauch gegeben haben, Sklaven mit einer letzten Ohrfeige in die Freiheit zu entlassen. 

    Andante allegro. 

				Michel Tournier schildert die verheerende Enttäuschung, die sich der philosophisch passionierten jungen Leute von Paris bemächtigte, als sie das didaktische Geschwafel anhören mußten, das Sartre in seinem legendären Vortrag vom 28. Oktober 1945 im Club Maintenant unter dem Titel L’existentialisme est un humanisme ausbreitete. Man hatte zwei Jahre zuvor L’être et le néant verschlungen, ein meteorisches Werk, nach dessen Lektüre man überzeugt war, ein Held des Denkens lebe unter uns. Man war gekommen, um zu verehren, und nun, von einem Augenblick zum anderen, war man am Boden zerstört, entzaubert, wehrlos der heftigsten Verachtung des vormaligen Heros ausgeliefert. Man fand die Lösung des Rätsels in dem Roman Der Ekel, in dem der Autor sich über die Figur des Autodidakten unbarmherzig mokiert hatte. Die Kriegszeit hatte den Spott in Affirmation verkehrt. Sartre selbst war ein Autodidakt geworden! 

				Die Anekdote erinnert an einen der Gründe, warum man wieder jung sein wollen sollte. Man wäre wieder strenger, als das Leben erlaubt. A la recherche du mépris perdu. 

    4. Januar, Uga

    Vom Slogan der französischen Linken der siebziger Jahre: Changer la vie! zum absoluten Imperativ: Du mußt dein Leben ändern! Wenn es gelänge, die Ideenstrecke dazwischen en détail auszuschreiben …

    5. Januar, Uga

    Ich kann Chef. Der Leadership-Diskurs beruht auf der Suggestion, daß man Charisma lernen könne wie Basic English. 

    Michel Tournier, Essayist einer »äolischen Theologie«, die auf die Rematerialisierung des Pneumas zielt. 

    6. Januar, Uga

    Für den Zusatzwortschatz: Eine Informationstafel der Universität von Gran Canaria an einem Rastplatz in der Nähe von Caleta de Famara klärt den Besucher über halophile und psammophile Organismen auf, die für die Flora der Region charakteristisch sind – salzliebende und sandliebende Pflanzen. 

    7. Januar, Karlsruhe 

    »Über den Grund des Mißvergnügens an übergewichtigen Gegenständen.«

    Kleine Philosophie für Flughäfen: Nirgendwo ist der Stand der nachrevolutionären Auseinandersetzung zwischen Herr und Knecht so gut ablesbar wie am Flugplatz, wenn man sich auf dem Weg zum Check-In-Schalter gemacht hat. Keiner von all den Reisenden hat noch einen Diener um sich, der beim Transport des Gepäcks behilflich wäre. Für seine Last ist jeder Mensch unterwegs selbst verantwortlich geworden, auch die Damen müssen als Gepäckträgerinnen in eigener Sache tätig sein. 

				Die Flughafenwahrheiten sprechen für sich. Wo früher Herr und Knecht einander gegenüberstanden, der eine entlastet, mit freien Händen, kontemplativ bis zur Unbrauchbarkeit, der andere abgemüht, dienstfertig, immer eine Hand am Griff, sieht man in der Abflughalle nur Herrenknechte und Knechtsherren in einer Person, autonome Diener ihrer selbst, den Rollenkoffer hinter sich her ziehend. Wenn behauptet wurde, die Geschichte sei im wesentlichen zu Ende, so kann man am Flughafen sich von der Richtigkeit der These überzeugen. Alle Menschen haben das Recht erlangt, ihr Gepäck selbst zu bewegen, der Rollenkoffer hat uns den Ausgang aus der Geschichte gezeigt. Das posthistorische Geräusch ist das leise Singen der Rollen auf dem Marmorboden in der Halle. 

    Das großvenezianische Experiment geht stetig weiter. Die europäischen Visionenmacher haben nicht begriffen, daß sie nur noch über den Neigungswinkel des Abstiegs mitentscheiden.

    Ein neuer Kontinent entdeckt: Illiquidien. 

    Beste Welt. Tourniers Buch schließt mit einer Meditation über Inseln, die Orte der ewigen Jugend, und Gärten, die Oasen der Reife. Der spinozistische Gärtner sieht das Absolute im umhegten Raum. Ein von Spinoza inspirierter Architekt würde es in Zimmern erkennen, in Wohnungen, auf blickfreigebenden Terrassen. 

    10. Januar, Karlsruhe

    Von Maren ein Gruß aus Pondicherry und eine Kopie ihres Briefs an Bruno, in dem sie die Gründung des Klosters als ein fait accompli darstellt.

    »Er hat mir einige Fische entwendet, sie aber in seiner eigenen Sauce ertränkt.« Hegel über Victor Cousin – in bezug auf dessen Pariser Vorlesungen über deutsche Philosophie 1828. 

				Um 1840 erregte der von Cousin provozierte Eklektizismus-Streit die Gemüter weltweit, bis in die Karibik – was für die faktische Globalisierung der intellektuellen Szene schon zu diesem Zeitpunkt spricht. Die These des Eklektizismus lautete, die Zeit der wesentlichen Systembildungen sei vorüber, kein System für sich könne vollkommen sein, was bleibt, sind Archetypen der Weltanschauung, nehmt also von allem das Beste, verbindet es, und nutzt die Freiheit der Epigonen, um über die Einseitigkeit der Großen hinauszukommen! Da haben wir sie anno 1840 fertig vor uns, die »Werkzeugkasten-Theorie« des Denkens, mit der sich Deleuze und Guattari nach 1968 noch einmal Marktanteile sicherten. 

    Über Robespierre und St. Just bemerkt Maurice Blanchot, sie hätten nicht »wie lebende Menschen unter lebenden Menschen« existiert, sondern als »agierende Abstraktionen«, ausgestattet mit der »Freiheit eines abgeschnittenen Kopfes«. Diese Freiheit ist die des Selbstmörders auf der letzten Strecke. In ihrem Anspruch auf Schon-wie-tot-Sein gleichen die Revolutionäre, sagt Blanchot, den wirklichen Schriftstellern, die zu nichts anderem berufen sind als dazu, Negationen der Wirklichkeit zu schaffen.

    11. Januar, Karlsruhe

    Beruf: Ungeschehenmacher.

    Das Wort »Gesellschaft« ist für den Journalisten ein Hinweis auf Polythematik, für den Philosophen auf Polykontexturaltät, für den Künstler auf Polymorphie, für den Politiker auf Polypolemik. 

    Vom SWR zugesendet, eine DVD mit dem Vortrag von den letzten Hörspieltagen in Karlsruhe: Das soziale Band und die Audiophonie.

    Kant und Rawls an den Grenzen Israels. Rechtsphilosophen Kantscher Tradition arbeiten gern mit der beruhigenden Unterstellung, daß die Gründungsverbrechen, die zur Bildung einer rechtsstaatlich verfaßten Nation führten, in der Vergangenheit versunken seien. Sie nehmen hierdurch an, die Resultate der einstigen Kämpfe seien irgendwann nicht mehr strittig und würden von den Nachkommenden in aufgeklärter Resignation hingenommen – ob es die Oder-Neisse-Linie ist oder der dänische Verlust von Holstein und Schleswig oder die blutige Eingliederung Sachsens ins karolingische Reich. Mit der Anerkennung des Resultatcharakters früherer Gewaltakte ist ein Staatsvolk über den Krieg hinaus, und der Einrichtung des Rechtsstaats über einem vormaligen Konfliktgelände scheint weiter nichts im Weg zu stehen. Von Kants freiwilligem Nichtmehrstrittignehmen der Gründungsverbrechen weicht Rawls nur darin ab, daß er im Rechtsstaat weiterwirkende Unrechtslasten aus früheren Konflikten mit Hilfe des Veil-of-Ignorance-Spiels nachträglich kompensieren möchte.

				Der Fall Israels macht deutlich, in welchem Maß Kants und Rawls’ Ideen im akademischen Quietismus zu Hause sind. Beide Autoren wären angesichts des israelischen Dilemmas zur Ratlosigkeit verurteilt, weil es ihre wichtigste Prämisse außer Kraft setzt: Der Staat Israel bietet bis auf weiteres das Bild einer politischen Improvisation, die aus dem Stadium der Gründungsverbrechen nicht herauskommt. Die von den Gründern eingeleiteten und von den Erben fortgesetzten Gewalttaten, von der Ermordung britischer Zivilisten beim Anschlag auf das König David Hotel 1946 und der Vertreibung der Palästinenser aus ihren Gebieten 1948 bis zur fortgehenden landräuberischen Siedlungspolitik und der kürzlich erfolgten Tötung türkischer Gaza-Hilfe-Aktivisten, können nicht in die Vergangenheit versinken, weil immer erneut aufbrechende Konflikte ihre historische Einklammerung nicht erlauben. Die äußere Lage, die durch mentale Fixierungen verschlimmert wird, macht die Bewohner des Landes geneigt, Akte der Gründungsgewalt vor den Augen der Weltöffentlichkeit teils verlegen, teils trotzig, gelegentlich sogar provokativ, zu wiederholen – eine Situation, wie geschaffen, um israelkritische Regungen zu animieren. 

				Erreicht die Kritik am israelischen Verhalten eine gewisse Schärfe, sprechen die Apologeten aufgrund einer unfehlbaren Automatik des A-Wort aus. Binnen einer Sekunde versteinert die Debatte. Den mitten im Satz erstarrten Kritikern bleiben weitere Erklärungen im Halse stecken. Zu spät haben sie es begriffen: Der Glaube an die Redefreiheit ist der Anfang des Mundtodes. 

    12. Januar, Karlsruhe

    Wußtest du: »Bockprämie«, so nannte Arno Schmidt das Kindergeld.

    Wußtest du: Der Konsum von Antidepressiva ist unter den europäischen Ländern in Portugal mit 16 % am höchsten, gefolgt von Litauen mit 11 % und Frankreich mit 9 % der Bevölkerung. Die Psychopolitik beginnt in der Apotheke.

    Wußtest du: 116 Millionen Europäer reisen jährlich von Norden ans Mittelmeer. 280 Millionen Chinesen fahren zum Neujahrsfest zu ihren Familien aufs Land. 

    Gehirn, freu dich, heute darfst du ein Foto sehen von der Parade der indischen Kamel-Kavallerie! 

    Abends in der Weinstube des Erbprinzen von Ettlingen. Was der Wagenpark im Hof des Hotels verrät: Es hat nie eine Krise gegeben.

    14. Januar, Karlsruhe Berlin

    Mitterrand, der Sozialist, der nicht wußte, was ein Metro-Ticket kostet, war der letzte Bourbone, den eine Laune des Schicksals ins Élysée versetzte; Chirac regierte orléanistisch, Sarkozy bonapartistisch. Die Fünfte Republik ist immer noch ein Tanzboden für die Gespenster der drei Monarchismen.

    Wenn die indische Fluglinie IndiGo dieser Tage bei Airbus 180 Maschinen bestellt, horcht die Wirtschaftspresse auf: Es handelt sich um die größte Transaktion dieser Art in der Geschichte der Luftfahrtindustrie. Die Feuilletons denken nicht daran, solche Vorgänge zur Kenntnis zu nehmen und sie als Schritte zur Marginalisierung Europas zu begreifen. Auch auf touristischem Gebiet wird die Musik bald anderswo spielen. Die indischen Flugzeuge werden nicht nur in die alte Schweiz fliegen, wo man die aus Bollywoodfilmen berühmten Berge sehen möchte, Europa im ganzen wird zu einer Überschweiz, die reiselustige indische Mittelschicht wird im 21. Jahrhundert den Nationalpark Alte Welt mit ihrer Anwesenheit erfreuen. 

    Vom Besuch Nixons in China 1972 wird die Anekdote erzählt, daß der amerikanische Präsident bei einem Rundgang durch die Verbotene Stadt dem chinesischen Ministerpräsidenten Tschou En Lai die Frage stellte, wie er die Bedeutung der Französischen Revolution für die westliche Kultur beurteile. Darauf soll Tschou einen Augenblick gezögert und schließlich geantwortet haben: »Es ist noch zu früh, dazu etwas zu sagen.« Too early to tell. In anderen Varianten der Anekdote ist Kissinger der Gesprächspartner. 

				Wenn der General Napoléon am 21. Juli 1798 seinen Soldaten vor der Schlacht bei den Pyramiden zurief, »Songez que du haut de ces monuments, quarante siècles vous contemplent!«, spricht er die Sprache eines Abenteurers, der die Sensation der langen Dauer in den Dienst der Truppenmoral stellen möchte. Tschou En Lai hingegen, wenn er sagt, es sei zu früh, die geschichtliche Bedeutung der Französischen Revolution zu kommentieren, redet wie ein Mann, der sicher ist, von einer mehrtausendjährigen Staatskultur getragen zu werden. 

    15. Januar, Berlin

    Auf der stark besuchten Konferenz über Möglichkeiten, dem Zwang zu weiterem Wachstum zu entgehen – organisiert von Meinhard Miegels »Denkwerk Zukunft« im »Umweltforum Auferstehungskirche GmbH«, getragen von einem privaten Sponsor –, erreicht die Debatte einen stillen Höhepunkt mit der Bemerkung des aus Thailand stammenden buddhistischen Lehrers Sulak Sivaraksa, vormals Dozent an der University of California, Berkeley, und Träger des alternativen Nobelpreises 1995, wonach der Buddhismus ein Problem damit habe, die Natur der Gewalt zu begreifen. Diese Aussage gehört zum intellektuellen Apparat seines Versuchs, einen »engagierten Buddhismus« zu praktizieren. Verblüffend ist das humoristische Mienenspiel des Manns, der auf die siebzig zugehen dürfte. Selten sieht man ein Gesicht, bei dem das Hin und Her zwischen Lächeln und Nicht-Lächeln so sehr an die Wirkung eines Schalters zwischen An und Aus erinnert. 

    16. Januar, Berlin Karlsruhe

    Noch einmal Raddatz. Eigentlich sind seine Tagebücher ein Schelmenroman, dessen Held einen homme de lettres auf der Suche nach dem noblen Schriftstellertitel verkörpert. Es ist im ürigen nicht richtig, daß Bäume und Sträucher in seinen Aufzeichnungen völlig fehlten. Da und dort taucht spät noch etwas Blühendes auf, zu dessen näheren Kennzeichnung dem Verfasser zumeist ein »herrlich« ausreicht.

    17. Januar, Karlsruhe

    Gestern bei Aufnahmen im Berliner Grand Hyatt zu dem geplanten Portrait auf arte, als Felix Schmidt mich nach dem Warum und Wie meiner literarischen Aktivitäten fragt, gebe ich erstmals so etwas wie einen persönlichen Mythos preis. Ich lebe unter dem Auge eines großen Anderen, den ich mit nichts von allem, was ich tue, überzeugen kann. 

    Reserviere zwei Tage für die Beschäftigung mit Stephan Trübys Dissertation Geschichte des Korridors, einer Studie, die von dekonstruktivistischer Sensibilität geprägt ist, da sie auch auf dem architektonischen Feld das »Beiwerk« als Schlüssel zur Substanz auffaßt. Der Korridor wird hier zum Helden einer Phänomenologie des »mißliebigen Raums«. Niemand hat den Korridor erfunden – er ist der Architektur gleichsam unterlaufen.

    Der Korridor ist der Raum, der andere Räume erschließt. Kein Raum ohne Vorraum, kein Text ohne Prätext, kein Wort ohne Vorwort.

				Für die Bewegungsart im Korridor gilt: Du sollst nicht bummeln. 

    Bei der Suche nach den Anfängen des Netzwerk-Denkens stößt man auf Leonard Eulers Lösung des Königsberger Sieben-Brücken-Problems im Jahr 1736. Hier setzt das moderne Graphen-Denken ein, das zur Ersetzung des klassischen Stammbaum-Modells durch Netzwerk-Bilder beitragen sollte. Grund genug, den Beginn der logischen Moderne auf dieses Jahr zu datieren. Ebenso liegen hier die Anfänge dessen, was der Spät-Vitalist Deleuze die Rhizomatik nennt – für ihn kommen das Heil und die Befreiung von der Diktatur des Baums aus den horizontalen Verzweigungen. 

    Friedrich Kittler: »Topologie und Graphentheorie bilden die Moderne nicht nur ab, sie haben sie gestartet.« (Die Stadt ist ein Medium, in: Fuchs/Moltmann/Prigge, Hg., Mythos Metropole, 1995) 

    »Fossile Brennstoffe«: Der Ausdruck wurde im 20. Jahrhundert gebildet, um die zwei klassischen Kohlen mit den neuen Energieträgern Erdöl und Erdgas unter einem Obergriff zu vereinen. Wenn Max Weber in dem Schußpassus seiner Studie zur protestantischen Ethik, 1920, davon spricht, das aktuelle Wirtschaftssystem werde erst an sein Ende kommen, wenn die letzte Tonne Erz mit der letzten Tonne Kohle verhüttet sein wird, nimmt er die Abhängigkeit der modernen Zivilisation von dem titanischen Energieträger Kohle zur Kenntnis (das zu seiner Zeit erst an die Macht gelangende Erdöl hat er noch nicht im Blick).

				Webers impliziter Gesprächspartner war damals kein anderer als der Chemiker und Philosoph Wilhelm Ostwald, der mit seinem Buch Der energetische Imperativ, 1912, die Analytik der Endlichkeit auf empirisch-physikalische Grundlagen gestellt hatte. Seit diesem Zeitpunkt ist hingeschrieben, daß das Sparen die Präambel zu jeder Ethik für endliche Wesen in einer endlichen Welt bilden müsse. Diesen Impuls greift 1926 Heidegger bei der Ausarbeitung von Sein und Zeit auf und überträgt sie auf die Ebene des »Daseins«. Nun wird die subjektive Endlichkeit, die illusionär auf Transzendenz aus ist, an den Ernst der Lage erinnert. 

				Transzendieren meint die Zugehörigkeit zum Unendlichen reklamieren. Ein realiter transzendierendes Wesen wäre physikalisch von der Ressourcenknappheit emanzipiert. Es wäre ökonomisch mit der Vollmacht zur Verschwendung ausgestattet und könnte sich existentiell an Unsterblichkeit orientieren. Der frühe Heidegger kombiniert nun das Sparmotiv, das aus der Analyse der Endlichkeit folgt, mit einem Heroismus der Verschwendung, der in seiner Denkgebärde den metaphysischen Rest markiert: Man soll sein Leben im Sein-zum-Tode verausgaben, als ob die Unendlichkeit des Todes die Zeit davor in die Senkrechte treibt. Weil Zeit in existentieller Hinsicht die Knappheit schlechthin bedeutet, sollen Menschen ihre zur Flachheit verführenden Träumereien von Unsterblichkeit aufgeben und ihr kurzes Leben mit dem großen Atem der geschehenden Geschichte vereinen.

    18. Januar, Karlsruhe

    Beste Welt. Er könnte ein Bulletin herausgeben, wonach es ihm den Umständen entsprechend gutgeht. Falsch, es geht ihm viel besser, als es den Umständen entspräche. Nur deswegen läßt er sich aber seinen Pessimismus nicht nehmen.

    Siegfried Giedion: »Wo das 19. Jahrhundert sich unbeobachtet fühlt, wird es kühn.« 

    Ein Mensch, ein Zimmer. Trüby nennt meine in Sphären III notierte Beobachtung, wonach die Zellenordnung mit dem monastischen, später dem bürgerlichen Individualismus korrespondiert, den »puritanischen Imperativ«.

    Man kann keinen unangenehmeren Feind haben als einen Versager mit viel freier Zeit. 

    Der Trierer Kunsthistoriker Andreas Tacke erhält Ende 2010 für sein Forschungsprojekt »Artifex«: Artistic Training by the Guilds in Central Europe up to the dissolution of the Holy Roman Empire nicht nur die höchste Anerkennung, die der Europäischen Forschungsrat zu vergeben hat, sein Unternehmen wird, wenn die veröffentlichten Zahlen korrekt sind, mit Brüsseler Geldern in Höhe von 1,7 Millionen Euro gefördert. Was zeigt: Mit meiner These, wonach Kunstgeschichte und Trainingsgeschichte konvergieren, wie sie in Scheintod im Denken im Anschluß an das Übungsbuch präsentiert wird, renne ich offene Türen ein. Liegen eines Tages die Resultate aus Tackes Werkstatt vor, wird man en détail wissen, was im ästhetischen Sektor des Trainingslagers Europa zwischen dem Spätmittelalter und 1800 vor sich ging. 

    Der Titel von Robert Boyles Buch, The Christian Virtuoso, 1690, erinnert an den Sprachgebrauch des späten 17. Jahrhunderts, als das Wort virtuoso einen vornehmen Dilettanten mit Interesse für Gemmen und Antiquitäten bezeichnete, überdies auch einen Naturphilosophen.

    Wer schrieb: »… der Irländer hängt an seinem Schwein wie der Araber an seinem Pferd … er ißt mit ihm und schläft mit ihm«?

				Es ist Engels in Die Lage der arbeitenden Klasse in England, 1845. Der Autor meinte im übrigen, es genüge, sich den Zustand der nach England eingewanderten Iren vor Augen zu führen, wenn man in Erfahrung bringen wolle, wo unter Europäern das äußerste Minimum an Elend und Entmenschung liegt. Indirekt gibt der Autor damit zu Protokoll: Nicht aufgrund der niedrigen englischen Fabriklöhne fielen die Iren der Verelendung zum Opfer, vielmehr brachten sie ihr heimisches Niveau an Misere und Verkommenheit aus dem präindustriellen Irland nach England mit und gaben durch ihren heruntergekommenen Habitus die Bodenlinie vor, bis zu der schließlich auch die englischen Arbeiter absinken sollten. 

    Die moderne Architektur als Experiment über Korridorlosigkeit: Josef Frank entwickelt in Das Haus als Weg und Platz, 1931, das Konzept eines Parcourshauses, in dem jeder Raum eigenwertig gestaltet ist und zugleich als Erschließungsraum für die angrenzende Zone dient. Aus analoger Inspiration postuliert Le Corbusier die promenade architecturale. 

    Das jüngste Stadium der »Fabrikkultur« im Westen scheint das »gasformige Unternehmen« zu sein. (Trüby, S. 144) 

    Ein konkret nützliches Resultat der Panikforschung – die zur Sozialen Physik zu rechnen wäre – ist die in der Nähe von Notausgängen zu plazierende Paniksäule. Sie übt die Funktion eines Wellenbrechers aus, der heftige Humanmassenströmungen, wie sie bei einer escape panic auftreten, verlangsamt und entdichtet. Lange vor der Duisburger Katastrophe lagen solche Erkenntnisse bei Architekten und Urbanisten vor, doch vermißte man die Übertragung des Architektenwissens aus der Sphäre der building codes auf die der mass event codes.

				Im Kontext der Massenströmungstheorie wird das Individuum als mäßig selbstbewegtes schweres Objekt von durchschnittlich 80 kg Gewicht mit variabler Schulterbreite aufgefaßt, das bei Stauungen erheblichen Deformationskräften ausgesetzt ist. Individuen im Massenstrom sind besonders gefährdet, wenn sie der Neigung nachgeben, ihre eigene Massenqualität zu ignorieren. Gern geben sie sich bei Volksfesten und Open-Air-Konzerten euphorischen Levitationsvorstellungen hin und konzipieren sich nicht mehr als schwere Körper, sondern als ekstatisches Gas. Eine Massenpanik kommt einem kollektiven Ikarussturz gleich. Sie führt zur jähen Rückverwandlung eines subjektiv gasförmigen Levitationskörpers in einen halbfesten Gravitationskörper, der wie unter Zwang rücksichtslos zum Ausgang strebt. Man stelle sich eine Schar von Engeln vor, die sich nach einer Anbetung am Ausgang der Kathedrale gegenseitig zerquetschen. 

    19. Januar, Karlsruhe

    Autismus, moraltheoretisch definiert, besteht in der endogenen Unfähigkeit, die Goldene Regel zu befolgen. 

				Wer als Autist beschimpft wird, sollte sich freuen. Man hält ihn nicht für krank, nur für böse.

    Benn über Rilke: »Nicht ganz schlecht für einen Tschechen.« 

				Zitiert nach Raddatz, S. 844.

    20. Januar, Karlsruhe

    Sascha Goldman berichtet Aktuelles aus Paris: Hinter der jubilatorischen Fassade des Welterfolgs von Stéphane Hessels Büchlein Indignez-vous! hat sich eine Lawine von Hetzereien ausgebreitet, wie man sie sonst nur von der Skandalisierung kinderschänderischer Akte oder antisemitischer Entgleisungen bei Prominenten kennt. In einer abscheulichen Kakophonie sind Intellektuelle aller Couleurs über Hessel hergefallen, sei es wegen des konventionellen Gehalts seiner Broschüre, deren Erfolg man nicht begreifen will, sei es wegen seiner pro-palästinensischen Parteinahmen, auf die Hessel darin kurz zu sprechen kommt. Weil er als Jude den Palästinensern sein Mitgefühl nicht verweigert und Repressalien gegen die israelische Regierung empfiehlt, wurde er von einer Fraktion jüdischer Intellektueller in Frankreich erbittert angegriffen. Dem Conseil Représentatif des Institutions Juives en France (Crif), den man sich als französisches Gegenstück des Zentralrat der Juden in Deutschland vorzustellen hat, wird nun von Beobachtern des Streits erpresserisches Verhalten, ja Zensur vorgeworfen – er habe daran mitgewirkt, eine dieser Tage geplante öffentliche Debatte mit Hessel in der Ecole Normale Supérieure zu unterdrücken. Die unmittelbare Urheberin des Verbots, die Direktorin der ENS, Monique Canto-Sperber, Ethik-Spezialistin von Profession, wird, wie es scheint, aus der Affaire mit einem kaum zu tilgenden Rufschaden hervorgehen, denn wenn es nicht Zensurabsichten waren, die sie bewogen, dann Mutlosigkeit und Konformismus. 

    21. Januar, Karlsruhe

    Das Raddatzsche Credo: »Nur das Existentielle zählt« ist irreführend. Was zählt, ist das gut Gesagte.

    Am Abend im Schloß Gottesaue ein Konzert der Klavierdozenten der hiesigen Musikhochschule – ein musikalischer Zirkus auf vier Flügeln – mit Ravels Bolero, für sechzehn Hände arrangiert, als Schlußnummer. Keine Branche scheint so globalisiert wie die der klassischen Musik: Allein die Karlsruher Schule beschäftigt zwei Pianisten aus Estland, eine chinesische Virtuosin, einen Argentinier und eine Professorin aus Kasachstan, die wie eine Stammesfürstin, in roten Konzertsaalsamt eingekleidet, erhobenen Haupts über die Bühne schreitet. 

				Man denkt bei solchen Anlässen an den Ausspruch von Johannes Brahms, der Elefant sei ein gefährliches Tier, weil aus seinen Stoßzähnen Klaviertasten gemacht werden.

    Kleine Flammen züngeln aus den Möbeln, aus den Steckdosen quillt Rauch, Spalten in den Wänden reißen auf – die ganze Stadt sitzt auf einem unterirdischen Magmastrom, der in Kürze alle Aufbauten zum Einsturz bringen könnte – so ist die Lage in einem Los-Angeles-Katastrophenthriller, der vor einiger Zeit in die Kinos kam. Analog dazu könnte man die Situation der modernen Nationalstaaten auffassen, sofern sie über verborgenen Strömen von Empörungslava errichtet sind: Mit diesem Bild, das ich von einem französischen Autor geliehen hatte, fing ich vorgestern die dritte Karlsruher Psychopolitikvorlesung an, in der ich Hessels Begriff »Indignation« in den Rahmen einer allgemeinen Thymos-Theorie stellte: Was bei ihm Empörung heißt, ist die Basisregung des Politischen: Man kann dies unter anderem aus der zweiten römischen Gründungslegende über den Selbstmord der Lucretia lernen, nach welcher die res publica aus der Zornaufwallung der Römer gegen den Hochmut der Tarquinier entsprang. Das Publikum saß still, als wollte es das Seine dazu beitragen, daß nicht die Stuhlbeine zu brennen beginnen. 

    23. Januar, Freudental

    Nachträglich, nachtrüglich. 

    Peter Furth in einem Interview im August 2008: »Wenn man weiß, daß man seinesgleichen nicht nur lieben kann, sondern fürchten muß, dann braucht man viel Platz um sich herum …«

    Der Folterer zum Opfer: »Ich würde Ihnen gern sagen, daß es nicht weh tut …«

    Nach der Lesung aus Du mußt dein Leben ändern im Kulturzentrum Ehemalige Synagoge Freudental kommt ein Hörer auf mich zu, der sich als protestantischer Pfarrer im Ruhestand vorstellt. Er habe sich mir während des Vortrags sehr nahe gefühlt, ja, ich trage viel heiligen Geist in mir. 

    24. Januar, Karlsruhe

    Bei den Freiheits-Spielen der Griechen, die alle 5 Jahre bei Plataiai veranstaltet wurden, feierte man die Erinnerung an die gewonnene Schlacht von 479. Sie illustrieren die defensive Natur des griechischen Freiheitsbegriffs – eleuthéria –, der vor allem das Nicht-Dulden-Müssen von Fremdherrschaft meint, während die Modernen mit »Freiheit« ein Spektrum völlig anderer Vorstellungen verbinden, namentlich die Unternehmenserlaubnis, das Ausdrucksrecht und, horribile dictu, das Verschwendungsprivileg. 

				Bei Samuel Beckett bedeutet Freiheitsstreben den Versuch, keine Familie zu haben und keiner Gesellschaft anzugehören. In der Antike ist eleuthéria das Gegenteil hiervon: das Zusammenrücken der Bürger in einer Sittengemeinschaft, die von den Einzelnen nicht weniger verlangt als die Bereitschaft, für die Stadt und für Hellas ins Feld zu ziehen und zu sterben. 

				Wie bei Shakespeare die Liebe mit der Bereitschaft zur Idealisierung einhergeht:

				»Shall I compare thee to a summer’s day?«

				»Thou art more lovely and more temperate.«

    25. Januar, Marbach Karlsruhe

    Zurück aus dem Archiv – wie zurück aus der deutschen Unterwelt, darüber belehrt, daß nicht Eurydike dort zu finden ist, sondern ein Chor von Sängern, von denen sich jeder einzelne für Orpheus hielt. 

				Ulrich Raulff führte mich zu einigen Arcana des Hauses – darunter die Handschaft Heideggers zu seiner Vorlesung Grundbegriffe der Metaphysik aus dem Wintersemester 1929/30, hier in des Meisters winziger klarer Schrift, randlos auf die Blätter gesetzt. Das Dokument steht in einem Metallschrank, der, deutlicher als jede autobiographische Aussage es könnte, von Heideggers epochalem Selbstbewußtsein zeugt, auf die Eroberung der Nachwelt berechnet und akribisch aufbereitet. Daneben findet sich auf Durchschlagpapier das erste Typoskript derselben Vorlesung, vom Bruder fehlerfrei abgetippt. Es ist berührend zu sehen, in welchem Maß Heidegger Denken mit Schreiben gleichsetzte, ohne die Gleichung je zu bemerken.

    In der Ernst-Jünger-Ausstellung, die zur Zeit im Marbacher Literaturmuseum gezeigt wird, sah ich unter der anregenden Führung der Direktorin Heike Gfrereis viele Seltsamkeiten, so den durchschossenen Stahlhelm Jüngers aus dem Ersten Weltkrieg, dazu den Helm eines Briten, unzählige kleine Notizhefte, lose Zettel, Zeitungsausschnitte, Briefe an Gott und die Welt, bibliophile Objekte, Beobachtungen zu Schlangen, Käferarmeen – alles Zeugnisse eines Weltumspannungstriebs, neben dem die meisten gleichzeitigen Versuche der Philosophie schmalbrüstig wirken.

    Wieder schlägt der Blitz in der Nähe ein: Abends beim Blättern im Internet die schockierende Nachricht, daß Bernd Eichinger gestern Abend in Los Angeles einem Herzinfarkt erlegen ist. So viele Jahre nebeneinander gelebt mit fernem Blickkontakt. Getroffen hatten wir uns nur noch selten, zuletzt im vergangenen Jahr im Borchardt, von wo wir gemeinsam zum Fest des Bundespräsidenten fuhren und uns dort aus den Augen verloren. 
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26. Januar 2011 – 8. Mai 2011 

    »… am Ende des Lebens gehen dem gefaßten Geist Gedanken auf, bisher undenkbare; sie sind wie selige Dämonen, die sich auf den Gipfeln der Vergangenheit glänzend niederlassen.« 

				In einer einzigen Sentenz hat man den älteren Goethe vollendet vor sich: über Zeit und Drama schwebend, gelingt es ihm, sich von den Anlässen, die ihn zum Nachdenken bringen, und wären sie noch so niederschmetternd, so weit zu distanzieren, daß sie wie völlig entwirklicht erscheinen. 

				Das Wort von den seligen Dämonen bezieht sich auf die Gedanken, die Madame Roland in den Minuten vor ihrer Hinrichtung auf der Guillotine am 8. November 1793 durch den Kopf gingen und die sie gerne notiert hätte – weswegen sie mit einer Geste stoischer Ironie noch »auf dem Blutgerüst« Schreibzeug verlangte. Goethe notiert: »schade, daß man’s ihr versagte«, um dann senkrecht in die Verklärung aufzufliegen. Man könnte ihm diese Neigung zur abstrakten Sentenz als Unbarmherzigkeit ankreiden. Zwischen dem Ereignis und dem Kommentar liegen viele Jahre, so daß Goethes Vorliebe für die losgelöste überhöhende Maxime im gegebenen Fall auch seiner zunehmenden Neigung zum Historischnehmen aller Dinge zugeschrieben werden darf. (Maximen und Reflexionen 258)

    Im Gespräch über die großen Begabungen melden sich die Physiologen zu Wort und verlangen das Vorrecht, Bilanz zu ziehen. Im Fall Bernd Eichingers sagen sie, er habe sich in einem Alkohol-Kokain-Teufelskreis verfangen. 

				Seinerzeit hatten sie in bezug auf Marshall McLuhan statuiert, er habe eine überzählige Halsarterie gehabt, die zuviel Blut ins Gehirn gelangen ließ. Man hatte bei ihm zudem einen apfelgroßen Tumor im Gehirn festgestellt, der 1967 operativ entfernt wurde. Ist es da ein Wunder, wenn er ein Jahr später im Gespräch mit Norman Mailer die These vorbrachte, die Erde sei jetzt kein Teil der Natur mehr, sondern die Inhaltsseite eines Kunstwerks? Man weiß nicht, an welchen Fehlfunktionen Buckminster Fuller litt, als er 1969 die Erde als ein Raumschiff beschrieb, dessen Betriebsanleitung nicht mitgeliefert worden sei. 

    Im Spiegel finden sich Alexander Kluges bewegte Erinnerungen an Bernd Eichinger, in denen er den toten Freund als »große Seele« lobt – ein starkes Wort, wenn man bedenkt, daß man in der westlichen Welt kaum jemandem diesen Titel beizulegen wagt. Auch in Indien ist man nach Gandhi sparsam mit ihm umgegangen. Ein Satz wie dieser hat seinen Preis. Wenn man auf den ganzen Menschen blickt, hätte man auch von den Signalen sprechen müssen, die in den letzten Jahren auf Bernds prekären Zustand deuteten. Es wäre von einem Persönlichkeitsabbau zu reden gewesen, der niemandem entgangen sein kann, der während der letzten Jahre in seine Nähe kam. Mag sein, daß seine Freunde zu sehr Komplizen waren, als daß sie gegen seine chronische Selbstverbrennung hätten intervenieren können. 

    27. Januar, Karlsruhe

    Nach Bernd Eichingers plötzlichem Tod machen viele sich bewußt, in welchem Maß die deutsche Kino-Branche in den letzten 30 Jahren einer Ein-Mann-Show geglichen hatte. Aber was ist daran so erstaunlich? Talent gibt es auf fast allen Gebieten reichlich, doch den Ton setzen in einer Generation auf einem Feld immer nur ein oder zwei Leute, von einer Passion Getriebene. 

    »Des Lebens Zittern« nimmt zu. Das schöne Wort kommt in Thomas Manns Tagebüchern vor, Raddatz zitiert es in den seinen. Setze dagegen die Formulierung von Lou Andreas-Salomé: »unabgehobenes Ruhen in einer noch mittragenden Urfülle« – zitiert nach: Mein Dank an Freud, 1931. Die individualisierende »Abhebung« also wäre es, die Unruhe und zunehmendes Zittern bringt.

    28. Januar, Karlsruhe Köln

    Im Freitagsseminar über »Formen und Medien politischer Herrschaft« bringen wir nochmals das Pamphlet Der kommende Aufstand zur Sprache, gleichsam als Schutzimpfung für die Jüngeren. Die Quellen der Bricolage sind einfach aufzuzählen: Man findet sie im Anarchismus des 19. Jahrhunderts, im Situationismus, im Deleuzianischen Diskurs, im Neuspinozismus mitsamt einigen Querverbindungen zum Surrealismus, zur Camuschen Rede vom homme révolté usw., man kann auch Analogien zur Denkform des Sozialistischen Patientenkollektivs aufweisen. Bezüge existieren zu allem, nur nicht zum Marxismus, weswegen man in linkskorrekten Blättern, wo man vom Regenbogen der Oppositionen und von französischer Theorie keine Ahnung hat, die Behauptung lesen konnte, es sei eigentlich ein rechtes Manifest. 

    Mit dem Zug nach Köln, wo wir an der Vernissage einer Ausstellung mit den Mädchenbildern von Marie-Luise Lebschik in der Galerie Garnatz teilnehmen. Der Blickfang für uns ist natürlich der Filmessay von Marie-Luise über Mona aus dem Jahr 2007, der die Vierzehnjährige in einem bezaubernden Liebreiz zeigt, erste und zweite Natur in reinster Blüte. 

    29. Januar, Köln

    Fett und Macht: Die meisten sind zu dick für den kommenden Aufstand.

    »In meines Lebens Wildnis/Hat’s freundlich hineingestrahlt.« Die rostige Brücke über den Rhein leuchtet rötlich in der frühen Sonne, der Dom tut das Seine, um in der Morgenstunde die Vertikale zu verteidigen. Die Wahrheit ist, die Eisenbrücke über den Fluß wurde im korrektesten Schutzfarbengrün gestrichen, doch gegen die Assoziation von Eisen, Frühe und rotem Rost richtet das Sichtbare nichts aus. 

    Finde in einem Künstlerinterview den Satz: »Es muß sich erweisen, wir stark die Marke Bregenz ist.« 

				Seit die Epidemiologie auch für die Geisteswissenschaften das Paradigma liefert, lassen sich Grippewellen, Erfolgsmarken, expansive Religionen, Schlager und Diätsysteme unter den gleichen Aspekten abhandeln. Eine populäre Marke läßt sich als eine beliebte Pest beschreiben, die Religion als eine erbliche Epidemie, eine modische Diät als eine freiwillige Grippe. 

    Kaum jemand weiß noch, daß Becketts erstes Theaterstück nicht Warten auf Godot war, das 1949 vollendet und 1953 durch Roger Blin uraufgeführt wurde, sondern das im Frühjahr 1947 entstandene Theaterstück Eleutheria. Blin, dem beide Stücke vorlagen, hatte sich aufgrund der leichteren Spielbarkeit für Godot entschieden und damit den Anstoß zu Becketts weltweitem Erfolg gegeben. Wie der Titel verrät, enthält das erste Stück eine Freiheitstheorie, deren Pointe aus der Regieanweisung des Autors über die Position des Helden im letzten Bild hervorgeht: »den mageren Rücken der Menschheit zugewendet«. 

				Für die Griechen hatte das Wort Freiheit, eleuthéria, das Resultat der Perserkriege bezeichnet: nicht von den Orientalen verknechtet worden zu sein. In Becketts Sicht sind alle Mitmenschen Perser – doch die Vorstellung, ihre Despotie abschütteln zu können, so wünschenswert es wäre, tut er als Illusion ab. Wie bei Schopenhauer das Subjekt auf der Galeere des Willens an seine Ruderbank gefesselt bleibt und nur in seltenen Momenten eine Ahnung von Loslösung erfährt, so erkennt Becketts Freiheitsheld, vergeblich in sein Zimmer zurückgezogen, die unumgängliche Wahrheit an, daß er trotz allem zur Koexistenz mit anderen verdammt ist. Doch bleibt aus seiner Sicht zwischen den Menschen ein elementarer Unterschied: Während die meisten bereit sind, sich ins volle Unmenschenleben zu stürzen, als gäbe es kein anderes, steht für sehr wenige der Ausweg in die große Verweigerung offen – eine Verweigerung, die mehr verneint als bloß die Gesellschaft, wie sie ist. Die wenigen bringen ihr Leben damit zu, ihre Ketten gegeneinanderzureiben. In dem Klirren, das dabei entsteht, hören sie den Klang der unmöglichen Freiheit. Dieses nutzlose Geräusch wird ihr Leben sein. Was zeigt, wie Beckett sich für Schopenhauer als europäische Alternative zum Buddhismus entscheidet. 

    Wie eine Mahnung gegen beginnende Alterskränkeleien klangen Goldmans Erzählungen über die neue Liebe des 91jährigen Edgar Morin. Er hat soeben seine Wohnung verkauft, um mit einer 40 Jahre jüngeren Frau an einem gemeinsamen Domizil eine neue Phase des Zusammenlebens zu beginnen. Morin hat den Begriff der Revolution verworfen und den der Metamorphose an seine Stelle gesetzt. Nun wendet er seine Theorie auf sich selber an und reklamiert bis in hohe Alter das Recht, ins Offene zu leben. 

    Goethe: »Dulden heißt beleidigen.« (Maximen und Reflexionen) 

				»Der Alte verliert eines der größten Menschenrechte: Er wird nicht mehr von seinesgleichen beurteilt.« (Maximen und Reflexionen 371)

    Doctor mellifluus lautet der Titel einer Enzyklika von Pius XII. zu Ehren des heiligen Bernhard von Clairvaux, die im Mai 1953 promulgiert wurde. Mehr als 100 Jahre zuvor war er, der Honigfließende, von Pius VIII. in den Rang eines doctor ecclesiae erhoben worden, als bislang letzter Träger dieses Ehrentitels. In seinem Rundbrief schwelgt der Pacelli-Papst in Bildern des marianischen Feminismus. 

				Nachträge zur Honigrhetorik bieten der junge Goethe, der 1772 in Wanderers Sturmlied dem harmlosen Dichter Theokrit das Prädikat »honig-lallend« zugesteht, und Morgenstern, wenn er in einem der Palmström-Gedichte notiert: »Und er schreibt in seine Wochenchronik:/Wieder ein Erlebnis, voll von Honig.«

    30. Januar, Wien

    Zweierlei Biologie: Auf dem Blog Die Achse des Guten, wo bis vor kurzem gegen Thilo Sarrazins biologisierende Thesen polemisiert wurde, bietet jetzt eine Bio-Firma eine »genetische Herkunftsanalyse« zum Nachweis von »jüdischen Wurzeln« an, zweifellos in der Annahme, bei nicht wenigen Besuchern dieser Seite sei ein positives Interesse an einer derartigen Dienstleitung vorauszusetzen. 

    In einem Artikel von Telepolis findet sich der Hinweis, die radikallibertäre Autorin Ayn Rand, Apologetin des schrankenlosen Wettbewerbs und des basalen Egoismus, neuerdings Heldin der Tea-Party-Bewegung, zudem stolze Kettenraucherin, habe nach ihrer 1974 diagnostizierten Erkrankung an Lungenkrebs nennenswerte Beihilfen seitens der staatlichen Gesundheitsvorsorge Medicare sowie Zuwendungen der Social Security in Anspruch genommen – zwei Einrichtungen, gegen deren »Amoralität« die Autorin heftig polemisiert hatte. Sollten sich diese Enthüllungen bewahrheiten, sie würden nicht mehr zeigen, als daß die libertäre Pose ebenso verlogen sein kann wie die kommunistische, sofern beide mit parasitärem Verhalten verträglich sind. Die Triftigkeit der »Enthüllungen« bleibt problematisch, da man sich Ayn Rand, deren Bücher schon zu Lebzeiten Millionenauflagen erreichten, als wohlhabende Person vorstellen muß. 

				Bei ihrer Beerdigung auf dem noblen Kensico-Cemetery des Dorfs Valhalla im Staat New York 1982 war ihr größter Bewunderer und intellektueller Ziehsohn anwesend, Alan Greenspan. 

				Ein Wiener Freund, der Nordafrika und den Nahen Orient aus beruflicher Erfahrung kennt, ordnet die Vorgänge in Tunesien in die Szenarien von Washingtons Geopolitik ein, der zufolge für Amerika gut ist, was Europa schwächt. Die Destabilisierung Nordafrikas werde mittelfristig zu einer Schwächung Europas führen, da es in absehbarer Zeit zahlreiche Flüchtlinge aus den agitierten Regionen wird aufnehmen müssen. Das Argument ist leicht zu fassen: Binnen eines Jahres ist die Genugtuung über die Vertreibung des Despoten Ben Ali verraucht, dann setzt die Phase der Enttäuschung ein, weil alles viel langsamer vorangeht als erhofft. An der Enttäuschungsklippe scheiden sich die Ströme – auf der einen Seite wird es zu Radikalisierungen kommen, auf der anderen zu Resignation und Auswanderung, und weder die eine noch die andere Entwicklung kann den Europäern willkommen sein. 

				In Wahrheit sind die Dramen an der Peripherie für die Nationen nördlich des Mittelmeers nur so lange zu begrüßen, wie ihre Konsequenzen nicht allzu belastend auf das »Zentrum« übergreifen. Sarkozys dubioses spätes Angebot an den tunesischen Despoten, mit französischer Hilfe für Ruhe im Land zu sorgen, sei ein Ausfluß nüchterner politischer Kalküle gewesen. Es bezeichnet Sarkozys Leichtsinn, wenn er nicht erkannte, daß man mit einem müden Despoten keine Realpolitik mehr treiben kann. Hier kam ihm das historisch Neue in die Quere, sofern es ein Novum darstellt, wenn auf die Brutalität arabischer Diktatoren kein Verlaß mehr ist. Noch unerwarteter war der Eintritt der ersten nordafrikanischen Internetgeneration in das politische Theater. 

				Sollte der Funke überspringen und auch Mubarak stürzen, so wird es für die Europäer bitter ernst, für Briten und Franzosen an erster Stelle. Sie müßten realpolitisch Farbe bekennen, wenn eine islamistische Machtübernahme in Ägypten verhindert werden sollte. Israel würde sich gezwungen sehen, an einer unruhig gewordenen ägyptischen Front zu intervenieren, nachdem es sich seit über 30 Jahren als Nachbar von Mubaraks statischer Diktatur sicher fühlen konnte. Sollte Ägypten mehr Demokratie wagen, würde sich dies bald in antijüdischen Eruptionen manifestieren. Man las dieser Tage die Forderung, das krankende Mubarak-Regime solle wenn nötig mit israelischen Waffen unterstützt werden.

    Aus Schillers Theologie des Julius: »Begierde nach fremder Glückseligkeit nennen wir Wohlwollen.«

				Jedoch: »Im Knechtsgefühl ihrer eigenen Entwürdigung haben sie sich mit dem gefährlichen Feind des Wohlwollens, dem Eigennutz, abgefunden … entartete Sklaven, die unter dem Klang ihrer Ketten die Freiheit verschreien.«

    In dem großen Goethe-Buch des jungen Hermann Schmitz findet sich der Hinweis, der Dichter habe sich nach Schillers Tod 1805 »alt« gefühlt. Das erste, was er nach diesem Einschnitt aufgriff, sei das Motiv der Fortpflanzung bzw. des Heraustretens des Wesens in die Erscheinung gewesen, das ihn zu einer schöpferischen Auseinandersetzung mit Plotin bewegte. Das Resultat – eine kurze Notiz, die in die Maximen und Reflexionen übernommen wurde, von den Kommentatoren oft überblättert − enthalte in Wahrheit einen philosophischen Großgedanken, von dessen Tragweite sich die Zunft noch immer keine adäquate Vorstellung macht. 80 Jahre vor Nietzsche gewinnt Goethe in seiner Plotin-Kritik den Begriff einer tiefen Oberfläche.

				»Wir Menschen sind auf Ausdehnung und Bewegung angewiesen; diese beiden allgemeinen Formen sind es, in welchen sich alle übrigen Formen, besonders die sinnlichen offenbaren. Eine geistige Form wird aber keineswegs verkürzt, wenn sie in die Erscheinung hervortritt, vorausgesetzt, daß ihr Hervortreten eine wahre Zeugung, eine wahre Fortpflanzung sei. Das Gezeugte ist nicht geringer als das Zeugende, ja es ist der Vortheil lebendiger Zeugung, daß das Gezeugte vortrefflicher sein kann als das Zeugende.« (Maximen und Reflexionen, 643)

				Goethe erfaßt erstmals die Möglichkeit, daß im Produkt mehr Vollkommenheit liege als in der Ursache. Mit diesem unscheinbaren Satz ist der Bannkreis der Ursprungsphilosophie durchbrochen, worin der unübersteigbare Primat der Ursachen festgeschrieben war. 

    Zweierlei Not-Wende: Während Goethe die Rettung aus der Not in der erneuten Zeugung, der Steigerung, dem Vorstoß zum Noch-Nicht erkennt, beschränkt sich Heidegger auf die schonende Bewahrung dessen, was von alters her ist. Er bleibt dem Ursprungsdenken verhaftet – mit der Konsequenz, daß er auch in der Kunst nichts Neues sehen wollte, vielmehr die späte Enthüllung eines von vornherein Angelegten. Bezeichnenderweise ist Heidegger der einzige unter den größeren Theoretikern des Kunstwerks, der Begriffen wie Genie, Kreativität, Erfindung und Neuheit beharrlich aus dem Weg geht. 

				Sobald die Dinge von der Fessel der überlegenen Ursache befreit werden, stellt sich alles zwischen Himmel und Erde in einem völlig veränderten Licht dar. Jetzt erst sieht man alles in Steigerung, Zuwachs und Emergenz. 

				Für uns hat die große Wende ihre revolutionäre Eklatanz seit längerem verloren. Ja, seit Bergson von der croissance perpétuelle gesprochen hat, ist für die Nachgeborenen das ständige Werden eine Trivialität. Jeder Dumpfling wälzt sich in Wachstum, Innovation, Entwicklung. Nichtsdestoweniger war die evolutionäre Aufstufung des Seienden der dramatischste Gedanke, zu dem das 19. Jahrhundert sich aufschwingen konnte. Wie die Werke von Ernst Bloch, Whitehead, Gotthard Günther und Deleuze beweisen, war noch das Denken des 20. Jahrhunderts weit davon entfernt, mit dem Motiv des Werdens fertig zu sein. 

				Der junge Nietzsche notiert: »Der Sturm, der die Dinge umtreibt, ist der Zufall.«

    Schmitz zitiert Rothacker mit dem hochfliegenden Satz: »Das Verwirklichen des Lichthaften im Widerständigen ist der eigentliche Sinn des menschlichen Tuns.« (Goethes Altersdenken im problemgeschichtlichen Zusammenhang, S. 66)

    31. Januar, Karlsruhe

    Über die aktuelle Diktatur in Weißrußland sagt Svetlana Alexejewitsch, man könne noch heute die stalinistische Maschine innerhalb von Minuten wieder zum Laufen bringen. Das System sei weiter in den Menschen präsent, noch immer sei das Morden und Auslöschen der naheliegende Reflex. Das Schlimmste an dieser Beobachtung ist, daß sie für einen großen Teil des ehemaligen Sowjetreichs zutrifft. 

    Ehe und Marktwirtschaft – Nachteileentdeckungsverfahren auf dem Weg über die praktische Erprobung der Vorteile.

    Mit den Spiegeln kommen die Selbstbildleiden. Vor ihnen lernt der Mensch, sich zu mißfallen. 

    Beachtlich aktuell geblieben ist die Novelle Der Mann von fünfzig Jahren aus Wilhelm Meisters Wanderjahren, obschon es auch in dieser vergleichsweise zügig erzählten Konstruktion nicht an Passagen fehlt, in denen man den Gips hinter den Tapeten rieseln hört. 

				Was soll man von einem Satz wie diesem halten: »… so wird den Männern in gewissen Jahren, obgleich noch im völligen Vigor, das leiseste Gefühl einer unzulänglichen Kraft äußerst unangenehm, ja gewissermaßen ängstlich«? 

				Erheiternd ist Goethes Antizipation der Wellness-Kultur in Gestalt eines »Schönheits-Erhaltungs-Lehrers« bzw. eines Verjüngungshelfers, der den älteren Herrn, der sich von seiner Nichte geliebt glaubt und sie wiederzulieben vorhat, in die für späte Erotik nötige Form bringen soll – wobei die entscheidende Vorschrift zur Erhaltung von bleibender Jugendlichkeit witzigerweise in sexueller Enthaltsamkeit besteht. 

				Zum Schrecken des Lesers finden sich auch Satzfolgen wie diese: »Alles Notwendige fand sich … auch an Willkürlichem war kein Mangel … genug, auch dieser Abend war ein Musterbild des bisherigen Lebens.« Dem Gipsmeister von Weimar gelingen zudem Feststellungen solcher Art: »Auch ging die Unterhaltung immer mehr und mehr ins Bedeutende.« An eine Pflicht des Erzählers, von dem Bedeutenden Näheres mitzuteilen, glaubt Goethe nicht. Statt dessen deutet er den Rückzug des älteren Herrn von der erotischen Front mit vagen physiologischen und moralischen Hinweisen an: »Dem Major war vor kurzem ein Vorderzahn ausgefallen … An eine künstliche scheinbare Wiederherstellung war bei seinen Gesinnungen nicht zu denken …« 

    1. Februar, Karlsruhe

    Nimm an, es sei zwischen uns eine Lücke entstanden. Die Seele kennt diesen Begriff nicht, sie sieht nur die Trennung, den Abgrund, das offene Grab, sie will nach Hause ins Lückenlose, sie stirbt an Haarrissen.

    In der Globalisierung – als Zwang zur Begegnung mit Fernem und Fremdem verstanden – werden die Grenzen der Möglichkeit von Koexistenz physisch expliziert. Was tun, wenn sich zeigt, daß Waldindianer am Amazonas nach dem Kontakt mit den Weißen und ihren mikrobischen Begleitern wehrlos dahinsterben? Der Imperativ der Ko-Immunität verlangt, den Begegnungszwang, dem die verkehrstüchtigeren Völker seit längerem ausgesetzt sind, in diesem Fall zu suspendieren. Die Koexistenz der modernen Zivilisation mit den Waldvölkern ließe sich nur als externe Garantie ihrer fortbestehenden Isolation praktizieren. Wir akzeptieren, die Welt gleichzeitig zu bewohnen – doch dürfen wir den Anderen nicht mehr physisch nahe kommen, seit wir wissen, daß der expansive Immune dem lokalen Immunschwachen den Tod bringt.

				Immerhin gibt der Ausdruck »fehlende Immunabwehr« zu denken. Auf einem Foto, das jüngst in Brasilien für Aufsehen sorgte, sieht man bisher unentdeckte Indianer, die mit Pfeil und Bogen auf den Hubschrauber über ihren Köpfen zielen, von dem herab sie fotografiert werden. Naturgemäß gehören Waffen zum technischen Immunsystem einer Kultur, aber so wenig Schafe gegen Wölfe immun sind, so wenig sind es primitiv bewaffnete Menschen gegen technisch überlegene Mitmenschen. Immunsysteme sind fehlbare Einrichtungen, kleinere Götter richten gegen größere nichts aus. Der größere Gott ist der mit der höheren Immunpotenz. Vielleicht ist alle Geschichte die Geschichte von rivalisierenden Immunsystemen.

    2. Februar, Karlsruhe

    Zu den Anfängen des Liberalismus: Für den Holländer Grotius können Kriegsgefangene de facto und de iure Sklaven sein, sie sind Eigentum des Siegers und als solche vererbbar und verkäuflich. 

				Um den ursprünglichen Sinnumfang des Worts »Menschenrechte« richtig einzuschätzen, ist es nützlich, zu wissen, daß sich unter den ersten 16 Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika, die zwischen 1788 und 1848 amtierten, zwölf sklavenhaltende Patrizier aus den Südstaaten befanden, darunter Thomas Jefferson, der Autor der Unabhängigkeitserklärung, und George Washington, der Übervater der Amerikaner. Man erfährt durch diese Tatsache nahezu alles, was man über die mengentheoretisch paradoxe Konstruktion universalistischer Zusagen wissen muß. Was man die Menschheit nennt, hat die Form eines Clubs, in den alle pro forma hineingeboren werden, ohne sicher sein zu können, eine Einladung in den engeren Kreis zu bekommen. 

    Die Franzosen sind das Volk, von dem man sagen darf: Vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie singen. Mit jeder Wiederholung der Marseillaise kommt die unannehmbare Schlußzeile »qu’un sang impur abreuve nos sillons« erneut zur Aufführung – was nur deswegen erträglich bleibt, weil die Singenden in der Regel von der apathischen Gedankenlosigkeit beschützt werden, die Patriotismus heißt. Wäre es anders, sie wüßten nicht, warum um alles in der Welt das unreine Blut der Volksfremden die Ackerfurchen Frankreichs tränken soll. 

				Tatsächlich ruft das emblematische Kampflied aus dem Sommer 1792 das Volk von Gallien dazu auf, den herrschenden Adel zu ermorden, den man sich als Nachkommen blutsfremder fränkischer Invasoren vorstellt – und obendrein rückten deren aktuelle Verbündete in Gestalt preußischer und österreichischer Truppen soeben gegen Frankreich vor. Wenn also der Dritte Stand alles werden soll, nachdem er so lange nichts gewesen, kann dieser Übergang ins andere Extrem nur durch die physische Vernichtung des Zweiten Stands geschehen, nachdem die Enteignung des Ersten bereits vollzogen war. 

				Was den republikanischen Traum von einem Gemeinwesen ohne Adel und Klerus angeht, nimmt die Marseillaise den fröhlichen Henkerston des seit 1790 gesungenen »Ah, ça ira!« auf. Doch während das letztere Kampflied sich mit löwenbrüllerischem Elan begnügt, wobei man die Eignung von Laternen als Galgen entdeckt, bringt die Marseillaise einen rassistischen Zug in die Adelspolemik ein. Ohne bei diesem genau hinzuhören, wird man die jakobinische Verschärfung zwischen 1792-1794 schwerlich begreifen. 

				Dies ist Hegel in seiner Darstellung der Dialektik von Herr und Knecht entgangen: In seinem Bild vom Kampf der herrschenden und dienenden Bewußtseine war nicht vorgesehen, daß der Herr als der blutsfremde Eindringling aufgefaßt würde, den man nicht bloß entthronen, sondern physisch ausrotten will. 

    Tocqueville gab mit L’Ancien régime et la révolution, 1856, den Anstoß zu einer großräumigen Betrachtung, in der die Französische Revolution keinen absoluten Bruch, geschweige denn einen Ursprung bedeutete, ausgenommen den des egalitären Mythos. Vielmehr wäre sie eine Episode in einem längeren Prozeß gewesen, der schon bei Richelieu und Louis XIV. Kontur gewonnen hatte: Dieser zielte auf die Herausbildung eines modernen Verwaltungsstaats, zu dessen wohlverstandenem Funktionieren eine bürgerliche, in Maßen demokratische Gesellschaft gehören sollte. Folglich lag die Revolution auf der Linie des besseren Ancien régime, genauer der Herrschaft der großen Kardinäle und Louis’ Quatorze. 

				An Ludwig XVI. bleibt der Vorwurf hängen, er habe die Radikalisierung der Revolution und ihre Entartung in den Gesinnungsterror mit auf dem Gewissen, weil er durch seine törichte Flucht im Juni 1791 den Beweis lieferte, wie wenig er die Unumgänglichkeit des Übergangs von der absoluten zur konstitutionellen Monarchie begriffen hatte. Sein Verhalten war schuld daran, daß die unvordenkliche Liaison von König und Volk ihre bindende Kraft verlor. Als König, der vor seinem Volk floh, hatte er nicht nur sein Amtscharisma verspielt, sondern auch die persönliche Anhänglichkeit der Massen an den Mann auf dem Thron leichtfertig zerrüttet. Bis zuletzt vermochte er nicht einzusehen, wie man anders als von Gottes Gnaden König sein könnte. Weder sah er die plebiszitäre Monarchie der beiden usurpatorischen Kaiser noch die präsidiale Monarchie Louis Philippes voraus. Einer möglichen Änderung seiner ererbten Ansichten kam der Tod unter der Guillotine zuvor. 

				In seiner Ahnungslosigkeit hinsichtlich des Kommenden war Ludwig XVI. der durchschnittliche Vertreter der europäischen Eliten. Als die Revolution geschehen war, waren alle von ihrer Fatalität überwältigt. Bevor sie begann, ahnte niemand, was kommen würde. Tocqueville: »Nichts ist geeigneter, Philosophen und Staatsmänner zu Bescheidenheit zu mahnen, als die Geschichte unserer Revolution, denn niemals gab es ein größeres, ein länger und besser vorbereitetes und trotzdem weniger vorhergesehenes Ereignis.« 

    3. Februar, Karlsruhe

    Vormittagsexistentialismus. Sonne, Tee, Zigarre, Papiere.

    Nicht zu vergessen: Der Begriff »résistance« taucht auf der Bühne der politischen Semantik in royalistischen Blättern nach 1789 auf, namentlich in L’ami du roi (ab Juli 1790) und Les actes des apôtres (ab November 1789), in denen es heißt, man müsse den Verbrechern Widerstand leisten, die die heilige Ordnung der Dinge umstürzen. 

    4. Februar, Karlsruhe

    Lebenszittern. Soeben die Meldung, Edouard Glissant sei gestorben, 82jährig, ebenso Maria Schneider, nicht ganz 59. Aus Berlin die gute Nachricht: Elisa hat ein Mädchen zur Welt gebracht, Alba, wie der frühe Morgen.

    In der Welt heute eine schöne Metapher für Luhmanns ominösen Zettelkasten: die »hölzerne Witwe«. Sie wird nicht noch einmal heiraten, auch wenn promovierte Freier sie umschwärmen, die Lust hätten, in ihr zu blättern. Sie ist zur Unverwendbarkeit befreit, obschon die Verehrer des Soziologen den Kasten zelebrieren wie Lenins Erben dessen Gehirn.

				Man kann dieses Relikt eines Professorenlebens würdigen, wenn man es auf einem Spektrum von Hinterlassenschaften im allgemeinen anordnet. Deren Extreme bilden das intime Tagebuch und der Zettelkasten – beides, um in veralteter Sprache zu reden, »subjektiver Geist«, mit datiertem Atem und in einer Handschrift, die das Zittern des Tags festhält. Was beide Formen des Spurenhinterlassens miteinander verbindet, ist die Einsicht der Spurenmacher in die Flüchtigkeit des spontanen Gedächtnisses. Man weiß nur, was man schreibt. Ansonsten wäre über den ominösen Kasten nur soviel zu sagen, daß er seinen Kustos zeitlebens am spontanen Denken gehindert hat.

    Fahre fort mit der Lektüre von Wilhelm Meisters Wanderjahren, einem Buch, das ein pietätvolles Lesen verlangt, samt der Bereitschaft, über seine Längen hinwegzusehen und seine Schwächen als Kühnheiten zu deuten. Diese Art der Lektüre ist ernsthaft bei soviel Breite und Betulichkeit kaum noch zu leisten. Durchgehend ist der Gebrauch des Adjektivs beim alten Prosa-Goethe harmoniesüchtig, zwanghaft dem Guten und Positiven ergeben, wie von einem Daseinsdekorateur hingesetzt. Der Einsatz des Verbums ist zeremoniell überzogen. Den Gedanken an die Handlung hat der alte Herr längst aufgegeben, statt dessen bietet er immer öfter Veduten an, am liebsten von Parks mit Schlössern und Stuben, in denen ruhiggestellte Frauen am Stickrahmen sitzen – man möchte schwören, sie arbeiten auch an Bildern von Schlössern mit Parks und leisen Frauen mittendrin. 

    5. Februar, Karlsruhe

    Von Heinsohn ein Papier, in dem es heißt, Europa ist kein Imperium, sondern ein Sozialhilfebündnis. Es sollte nicht verboten sein, über seine Zerlegung und Neukonfiguration nachzudenken. Heinsohn zerschneidet es fröhlich in drei neue Blöcke: ein Bündnis der nördlichen Monarchien, eine hochpotente Alpenkonföderation und einen südlichen Block, in dem die Mittelmeerländer unter sich wären. Eine jeder der neu zugeschnittenen Einheiten könnte sich als lebensfähiger erweisen als die Brüsseler Union, die ein Gesamtkunstwerk aus gegenseitigen Behinderungen darstellt. 

    Um einen Goethe von innen bittend: Ortega notiert in seinem Essay von 1932 aus Anlaß von Goethes 100. Todestag: »Der Mensch war ein Tier mit Klassikern.« Unsere Vorfahren erbten die Methoden der Alten, für sie war die Vergangenheit die Quelle zu allem savoir faire. Und nun, im 20. Jahrhundert, überall Enterbung, wilde Neuheit, Improvisation ohne Synthese, zentrifugale Welt. Die Tiere ohne Klassiker sind von der Leine gelassen.

				Mit gutem Recht stellt Ortega die Frage, wie man sich Goethes Leben und Werk vorstellen dürfte, hätte er sich nicht schon in viel zu jungen Jahren unter der Glasglocke von Weimar gefangensetzen lassen. Hätte er einen anderen Gang entwickelt, weniger steif? Hätte er in seinen späten Jahren andere Werke verfaßt, weniger gestelzte? Wäre er als Person beweglicher geblieben und hätte seinen Körper nicht durch die Welt getragen, wie man Standarten in Prozessionen vor sich her trägt? Hätte er sich vor dem ständig überhöhten Ton auf dem Gipsolymp hüten können? 

				Ortegas Diagnose fällt nicht gnädig aus: Weimar hat Goethe kein Glück gebracht. Goethe konnte dort für die deutsche Kultur nicht das werden, was er anderswo möglicherweise hätte werden können. Die große Verfehlung zwischen Goethe und den Deutschen, die Nietzsche konstatierte, sei schon durch Goethes Selbstverfehlung bedingt gewesen, seinen Rückzug ins Symbolische, Exotische, dämonisch-Philisterhafte, weimarisch-Vegetative. 

    6. Februar, Karlsruhe

    Nach den Morgenstunden im Bad hält bis zum Abend eine unverantwortliche Stimmung an, wie wenn eine zugängliche Bademeisterin nebenan weitere Anwendungen bereithielte.

    Als galantuomo fällt Ortega durchs Examen, als Formulierer erhält er den Preis der Jury: »Ich habe mir nie Fichte in einem Gespräch mit Frau von Stein vorstellen können, weil ich mir nicht vorstellen kann, daß ein Büffel je mit einem Schatten sollte sprechen können.« (Um einen Goethe von innen bittend, S. 295)

    Dem wirklichen Schicksal weicht Goethe aus, Napoleon sagt ihm, warum: »Die Politik ist das Schicksal.« Eben damit will der Weimarer Symbolist nichts zu tun haben. Er beharrt auf innengesteuerter »Entwicklung«, er reklamiert das Vorrecht der eingesponnenen Existenz, in der sich jeder weitere Schritt mit endogener vegetativer Notwendigkeit ergäbe, zugleich getragen von providentieller Fügung. Am Anfang war alles, nur nicht die Tat, die Entelechie soll ja das Wesentliche bewirken. Wo sie am Werk ist, herrschen verbündete Schicksalsmächte. Sofern ein Moment von Drama interveniert, geschieht dies, weil die Keime des ruhigen Werdens der Bedrängnis, der Not, dem Risiko des Scheiterns ausgesetzt sind. Doch behält die »Entwicklung« das letzte Wort, indem sie ihre Pflicht erfüllt, über Widerstände zu siegen. 

				Was Ortega nicht recht erfaßt, ist Goethes intimes Dramenschema: Da er als totgeborenes Etwas zur Welt gekommen war, erstickt und »schwarz«, konnte es für ihn Leben nur in der Form des wiederhergestellten Lebens geben, eines Lebens, das sich immer wieder gegen die eigene schützende Erstarrung behaupten mußte – weswegen er unter dem Diktat stand, alles, was ihm begegnete, expliziter als andere in Besitz zu nehmen. Das erzeugte bei ihm die Neigung, seine Fülle vor sich her zu tragen. Daher auch die ständige sammelnde und überhöhende Gestik. Er gehört zu den wenigen, die spüren, daß die Normalität nur um den Preis einer schöpferischen Anstrengung zu haben ist. Selbst in den Gemeinplätzen sieht er Errungenschaften, die es wert sind, im eigenen Denken regeneriert zu werden. Seine sämtlichen Werke sind selbstgeburtliche Aufführungen über einer Urszene initialer Vernichtung. 

				Mag sein, daß Ortega Goethes Weimarer Masken und Hüllen mit der »scheintoten« theoretischen Distanzhaltung verwechselt, die von der klassischen Philosophie untrennbar war. Er projiziert die vitalistische Selbstheilung der Philosophie, die er für das moderne Denken postuliert, auf die Existenz des Dichters, ohne dessen existentiellem Gesetz nahezukommen.

    Der Scholastiker sagt: ignoti nulla cupido. Es gibt kein Verlangen nach dem, was man nicht kennt. Irrtum, antwortet der Psychologe, das intensivste Begehren richtet sich auf das Ich-weiß-nicht-was.

    Bei der Lektüre von Dennis Duttons Essay The Art Instinct, 2009, drängt sich eine paläontologische Vermutung auf: Wir schauen aus dem toskanischen Fenster, und was wir sehen, nennen wir die »schöne Landschaft«. Wir wissen nicht, daß wir von einer transponierten Savanne reden. Die schöne Landschaft ist ein Suchbild, quasi eine angeborene Vedute der Gelassenheit. 

    Wie Korrektheit und Dummheit am selben Seil ziehen. Wenn der Spiegel heute dafür plädiert, die Münchener Sicherheitskonferenz – ausgerechnet sie – hätte den Aufständischen in Ägypten ein »klares Signal« der Unterstützung senden müssen, zeigt sich, wie leicht der wohlmeinende Unverstand die Gegebenheiten überfliegt. Von dem 80-Millionenvolk der Ägypter ist die Hälfte jünger als 25 Jahre, für jeden Berufsposten im Land gibt es mindestens fünf Anwärter, es wäre ein Wunder, wenn in den kommenden Jahren nicht heftige Kämpfe um den Zugang zu den wenigen Stellen, die so etwas wie Lebenssicherheit versprechen, ausbrächen. Ob hierbei demokratisch, nationalistisch oder islamistisch polemisiert werden wird, wird nahezu nebensächlich sein. Unsere Freunde vom Spiegel sind ihren Kommentarreflexen zu sehr ausgeliefert, um den Ernst der Lage zu verstehen. Es gibt Situationen, in denen man Freiheit sagt und Massaker bekommt. 

				Die jordanische Königin Rania weiß besser, wovon sie spricht, wenn sie auf die 100 Millionen arbeitslosen Jugendlichen hinweist, die bis zum Jahr 2020 die Länder des Halbmonds unter Stress setzen. Wer zudem die USA dafür tadelt, sie hätten ebenfalls die Chance zu einem ermunternden Signal an die jungen Ägypter verpaßt, begreift nichts vom strategischen Wert der nordafrikanischen Vorgänge auf dem amerikanischen Schachbrett. Für die Spielmacher in Washington laufen die Dinge, wie sie sollen, solange sie in ihrer Summe dafür sorgen, daß die Europäer in den kommenden Jahrzehnten den nordafrikanischen Klotz am Bein haben werden. 

    7. Februar, Karlsruhe

    Bei Anne Will sah man gestern abend einen abgeklärten Egon Bahr, der seinen politischen Grundgedanken nicht verhehlte: daß Europäer sich nicht einmischen sollen, wenn in Nicht-Demokratien neue Zustände ausgehandelt werden, Zustände, die auch nach dem Umsturz kaum dem gleichen werden, was Europäer unter demokratischen Verhältnissen verstehen. Als ein Mann, der sein Leben in der Schule des außenpolitischen Denkens verbracht hat, weiß er, in Nordafrika wird kein sozialdemokratisches Wunschkonzert stattfinden, sowenig wie in Rußland, in China, in Saudi-Arabien und hundertzwanzig anderen autoritären Regimen. 

				In seiner Weisheit kann er es wohl verstehen, wenn schon nicht gutheißen, wenn in solchen Momenten die hilflosen Wohlgesinnten von ihren Plätzen aufspringen und rufen: »Heuchelei des Westens«, unfähig wie sie sind, zu begreifen, daß Heuchelei nur ein anderes Wort ist für die Kunst des Möglichen. 

    Alle Tiefe ist unfreiwillig. 

    8. Februar, Karlsruhe

    Aus den Berichten über die Trauerfeier für Bernd Eichinger in der Münchener Michaelskirche geht hervor, daß es bei der Zeremonie weniger peinlich zuging, als zu befürchten war. Beachtlich das fair play des Wetters, das München leuchten ließ, wie es dem Tag entsprach. 

				Was war es eigentlich, wovon man Abschied nahm? Es wurde in der Feier nicht ausgesprochen, weil der Weg vom Empfinden zum Sagenkönnen niemandem offenstand. Das Rätsel des Verlusts spürten alle, die Redner brachten es auf ihre Weise zum Ausdruck. Was war es gewesen, das Bernd verkörpert hatte? Vielleicht das eine: den Wahnsinn eines Menschen, der von Anfang an wußte, wo sein Platz sein mußte. Es gab nicht viele Besessene dieses Stils in unserer Generation. Wer schriebe den Bericht an eine Akademie über die in der Welt Eingelieferten der Jahrgänge 1945-1949, die früh geahnt hatten, der Durchbruch ins Freie würde für sie nur über höhere Aufstiege gehen?

				Um den einsamen Wolf herum gibt es viele gesellige Wölfe. Er gleicht sich ihnen an, er geht mit ihnen aus, er hält sie frei. Vom Grund seiner Einsamkeit weiß er so wenig wie seine Umgebung. Nur selten wird vom Motiv seiner Getriebenheit etwas manifest. Er spürt jedoch bei jedem Schritt, daß ihn der Boden jederzeit verschlucken könnte. 

    9. Februar, Karlsruhe München

    In der besten Welt. Du kennst diese Stunde am Morgen, wenn dir das Dasein wie die Fortsetzung der Nacht mit offenen Augen erscheint. Alles ist in Wachheit aufgelöst. Überall Freundlichkeit, Geschwisterlichkeit, Nähe, Faßlichkeit. Die Mädchen am Bahnhof laufen vorbei wie verwunschene Schwestern, die man mit einem Grashalm kitzeln könnte, die Männer sind Kameraden aus dem Bergwerk, mit denen man so oft unten war. Der Zug nach Stuttgart erscheint wie eine maßstabgetreue Vergrößerung der Modelleisenbahn, mit der wir vor fünfzig Jahren spielten. Die nehmen wir heute für die Reise in die Wirklichkeit.

    Was man an Goethe ebenso faszinierend wie entnervend finden kann, ist die Art und Weise, wie er sich ständig die Dinge zurechtlegt, um sie in seine unnachgiebig erbauliche Selbstfiktion zu integrieren. 

				Es muß in Goethes Leben einen Tag gegeben haben, von dem an er sich zum Goethe-Experten wandelte. Von Stund an geht er durch die Räume seines großen Hauses wie ein Archivar, um ein Marbach von innen bittend, in Dichtung und Halbwahrheit versunken, vor allem wenn er in Gegenwart pietätvoller Zeugen von sich selber redete. Vor ihnen wurde er zum Sentenzen-Automaten, der Endgültiges zum Mitschreiben von sich gab. 

				Wahrscheinlich ist der übermäßig getragene und offiziöse Duktus seiner späten Prosa durch den Habitus des Diktierens zu erklären – was gleichzeitig den Schlüssel zu dem Phänomen liefern dürfte, daß seine poetischen Stücke, die er auch damals eigenhändig schrieb, um mehrere Dimensionen beweglicher, leichter, intensiver gerieten als seine zunehmend feierlich-konventionell erstarrende al-fresco-Verlautbarungsprache. In den Wanderjahren finden sich Seiten, bei denen man meinen könnte, Goethe wolle im voraus Thomas Mann parodieren, wenn dieser sich auf seinen Spuren bewegt: 

				»In Gegenwart der neuen Freunde rief man sich die älteren zurück, vermißte man die neuen, so mußte man bekennen, daß auch diese schon starken Anspruch an Erinnerung zu erwerben gewußt. Nur ein gefaßter, geprüfter Geist wie unsere schöne Witwe konnte sich zu solcher Stunde völlig im Gleichgewicht erhalten …« 

				Haltung annehmen, Selbsterhaltung treiben, das Dasein als Gleichgewichtsübung bewältigen. 

				Wer Goethes modus vivendi verstehen will, sollte dem Haus am Frauenplan einen Besuch abgestattet haben. Dort sieht man auf den ersten Blick, wie Gips und Geist zu praktischen Synonymen geworden waren. Ohne Gips keine Antikensammlung – das gilt für die Goethezeit im allgemeinen und für den Goethesalon am Frauenplan im besonderen. Doch Vorsicht, Gips ist nicht Marmor für das Volk, sondern der Stoff, aus dem für die Damaligen die Antike gemacht war. Natur und Bildung hatten sich auf den Gips als universales Darstellungsmittel geeinigt – er ist die hyle des Klassizismus. Wer auch immer auf sich hält, hat Kopien der klassischen Bildwerke in seinen offiziellen Räumen. Selbst fürstliche Sammlungen scheuen vor der Gipsantike nicht zurück. Zudem unterstützt die weiße Materie den monochromen Idealismus der Griechenlandschwärmerei. In diesem Material präsentiert sich, was in der Philosophie der Zeit die »Anschauung« genannt wurde. 

				Es ist nicht Angst vor Einfluß, die den alten Goethe dirigiert, es ist die Angst vor dem Zwischenfall. Sie treibt seine späte Beschreibungsliteratur hervor, deren einzelne Blätter umgehend ins Buch der »herrlichen Weltszenen« (Wanderjahre, S. 234) eingeklebt werden. 

				Nur Goethe weiß, wie Goethes Werk zu rezipieren ist: Nachdem der Sänger im späten Roman das Lied Kennst du Land, wo die Zitronen blühn angestimmt hatte, legt der Autor folgende Reaktionen fest: »Hilarie stand erschüttert auf und entfernt sich, die Stirne verschleiernd (S. 239) … und als sie nun alle viere im hohen Mondschein sich gegenüberstanden, war die allgemeine Rührung nicht mehr zu verhehlen …« Der Mann fällt dem Mann in die Arme, die Frau der Frau, der erschütterte Konsensus ist wiederhergestellt. Man sperrt gemeinsam die Libido aus und versucht, so gut es geht, auf die Entsagung stolz zu sein. Der Autor hat Ereignislosigkeit gelobt, und seine Figuren halten sich daran, indem sie die Katastrophe der Berührung aus Leidenschaft verbannen. Wozu auch kopulieren, wenn man miteinander aquarellieren kann. 

				Permanent macht Goethe das Große Graecum, das Große Persicum, das Große Sinologicum. Zuletzt ist er ganz Chinese und spielt mit sich selbst Verbotene Stadt. 

				Als erster Goethe-Experte war der große Weimarer eo ipso sein eigener Dämonologe. Der trat früh morgens ans Bett des großen Manns und fragte: Was nimmt unser gefährlicher Geist heute in Angriff? Gibt es denn Neues aus den Abgründen zu melden? Aus welcher Richtung erwarten wir für diesmal die Bedrängnis? Mit welcher bitteren Not wird heute unser vitales Prinzip siegreich ringen? 

    10. Februar, München

    Bei Huberts Geburtstagsfest wie üblich viele schöne Menschen. Aus aller Welt wurden ganze Paletten voll most important persons angeliefert. Zur festlichen Üblichkeit gehört auch der Hummer bei der Vorspeise. 

				Dazu kommt die Tischredenpflicht, der sich die Schwergewichte unter den Gästen nicht entziehen können. Es sprachen Lord Weidenfels, der nach der Sicherheitskonferenz ein paar Tage länger in München geblieben war, Wolfgang Reitzle, der CEO von Linde, und Maria Furtwängler, die ihren Gatten durch feministische Sticheleien über Frauen in Vorständen sehr verärgerte. 

				Bei Hubert war eine bedenkliche Geburtstagmelancholie wahrzunehmen, die er nur durch große humane Routine und zeitlebens geübten Gastgeberathletismus kompensierte. Was ihm wirklich durch den Sinn ging, verriet sich in einem von ihm bei Tisch erzählten Witz: »Ein Mann erscheint auf der Polizeistation, ganz niedergeschlagen, und sagt verwirrt: ›Ich habe meine Frau geamselt.‹ Darauf die Polizisten: ›Da hatten Sie sicher viel Spaß.‹ Der Mann: ›Ich habe mich falsch ausgedrückt, ich habe sie gedrosselt.‹«

    Es scheint, Goethe exponiert nicht nur die Idee der Ur-Pflanze, er ist zugleich auf der Suche nach der Ur-Vedute: Er erstrebt den Anblick einer unantastbaren Landschaft, aus der alle anderen aufgeräumten Landschaftsbilder herzuleiten wären. Wie die Ur-Pflanze nicht verwelkt, bleibt die Ur-Landschaft von Tod, Geschichte, Krieg und Industrie unberührt. 

				Früh sagen die Großen, was auf sie selbst zurückfallen wird. Goethe im Egmont: »Wer sich schont, muß sich selbst verdächtig werden.«

				Der 31jährige schreibt an Charlotte von Stein: »Je älter man wird, desto mehr verschwindet das Einzelne, die Seele gewöhnt sich an Resultate und verliert darüber das Detail aus den Augen.« (Brief vom 12. September 1780). Lange bevor er seine »besten Jahre« erreicht, setzt der Autor sein Programm für das höhere Alter auf – und fängt auf der Stelle mit seiner Verwirklichung an. 

				Entsagung ist einer der notorischen Schlüsselbegriffe des älteren Goethe, den weder er selbst noch seine Interpreten richtig aufzulösen vermochten. Der Ausdruck deutet auf den Stress, der durch Entzug entsteht – er bezeichnet gleichsam ein existentielles Luftanhalten, das der Fassung zugute kommt. Bei Goethe bedeutet er zugleich das Sich-Zurückziehen in eine enorme Idylle, deren Statik von vielfältigen Beschäftigungen koloriert wird. Der freiwillige Stillstand kann nur durch äußere Lebensnöte oder endogene Krisen aufgesprengt werden. In solchen Umbruchphasen erlebt der Autor, wie sich das Rad des Schicksals zu seinen Gunsten weiterdreht. Aufgrund von neu erzeugter Evidenz wird er dann sagen können, das Zufällige arbeite in seinem Fall stets im Dienste des Notwendigen. 

				In den statischen Perioden fällt die Geste des Eintauchens ins »volle Leben« beiseite. An ihre Stelle tritt das Sammeln von Albumblättern, die schöne und merkwürdige Anblicke festhalten. 

    11. Februar, München

    Vor den Komparatisten ist keine Aktualität sicher. Kaum versammeln sich die Ägypter mehrere Tage in Folge auf dem Tahrir-Platz von Kairo, rücken schon die Archivare aus und zählen andere Plätze auf, an denen Revolutionen versucht wurden, von der Place de la Bastille über den Wenzelsplatz und den Königsplatz bis zum Tiananmen und zum Paradiesplatz von Bagdad, auf dem im April 2003 die Statue Saddam Husseins vom Sockel gestürzt wurde. Diktatoren lernen daraus: Plätze sind Architekturen der Versammlungsfreiheit. Wer die nicht fördern möchte, wird über die platzlose Stadt nachdenken. 

    Beim plötzlichen Kindstod sind Eltern und Mitwelt seit jeher mit dem Phänomen konfrontiert, daß gesunde Säuglinge oder Kleinkinder über Nacht ihr Engagement für das Dasein aufgeben, als ob sie einem Sog von der Herkunftsseite her noch nicht genügend Widerstand entgegensetzen könnten. Doch treten Fälle solchen plötzlichen Aufhörens auch bei jungen Erwachsenen auf, von denen man noch viel weniger begreifen kann, wie es zum Widerruf des Vertrags mit dem Dasein kommen mag. Sind es nur physiologische Betriebsstörungen mit fatalen Folgen? Sind es Manifestationen einer Urnegation? Wie auch die Antwort ausfällt, die mangelnde Anhänglichkeit an das Leben wirft einen Schatten auf die metaphysische These von der besten aller möglichen Welten. 

    Aus der Beschäftigung mit Dennis Duttons Essay über den Kunstinstinkt geht hervor: Der uns am meisten betreffende Epochenbegriff ist einer, der niemand geläufig ist, der des Post-Pleistozäns. Er besagt, der Mensch ist das Wesen, das die Savanne hinter sich hat. Infolge des Exodus aus der evolutionär optimalen Umgebung schwebt uns danach für immer ein Suchbild vor: die intelligible Landschaft von einst, für die uns weder die Wüste noch der Wald noch die Prärie befriedigenden Ersatz bieten können, auch das Gebirge nicht, um von der Stadt als Umwelt nicht zu reden. Am ehesten kommt der Englische Park dem verlorenen Urbild nahe. Die attraktivste Landschaft ist jene, die zugleich überschaubar und stellenweise interessant gerafft wäre, leicht begehbar, doch nicht ganz enthüllt, vertraut und immer noch überraschend. Erst mit dem Blick der Renaissancemalerei aus dem Fenster der signoralen Villa am Hügel nähern die Modernen sich dem Moment, von dem an zwischen Auge und Wunschlandschaft neue Verhandlungen beginnen. Dies ist der anthropologische Augenblick der Toscana. 

    12. Februar, München

    Mit Stefan und Hubert in der Osteria, wo letzterer sich von der in seinen Augen mißglückten Geburtstagsfeier (»blöde Reden«) erholt, entwickelte sich ein Gespräch über die These, wonach die Denkaufgabe der Kirchenväter, die Botschaft des Neuen Testaments in der Sprache der griechischen Philosophie zu codieren, für die intellektuelle Entwicklung Europas fatal gewesen sei. 

				Das mag so sein, doch die Begegnung Athens mit Jerusalem zeitigte auch produktive Tendenzen, weil die Verbindung von griechischer Physik und jüdischer Demiurgie auf lange Sicht das Prinzip Technik freizusetzen half. Hier stießen zwei Ursprungsmythen zusammen, die sich gegenseitig korrigierten. Aus jüdischer Sicht stand am Anfang die göttliche Herstellung des Universums, während nach griechischer Auffassung ein anfangsloser ewiger Logos die Welt durchherrscht. Für Griechen kommt die Idee der Schöpfung einer Weltlästerung gleich, während für die Juden die Kosmosidee die pure Gotteslästerung darstellt, als ob es die Welt ohne den Schöpfergott geben könnte.

				Beim späteren Schelling sieht man, wie sich die beiden Blasphemien gegenseitig aufheben. Nun heißt es, die Natur selbst schlage im Menschen die Augen auf und fange an, sich zu begreifen. Dieser Augenaufschlag ist theologisch relevant: Mit ihm wird Gott selbst evolutionär in Bewegung gebracht. Er tritt von der Seite des Ursprungs auf die Seite der Resultate über – eine Rolle, die einem Gott, der vorgeblich anfangs Himmel und Erde schuf, nicht auf den Leib geschrieben war. Einige der größten Denker legen ihre Passion in diese Wende. Dabei kommt ein Gott in Sicht, der Zukunft hat. Ist erst einmal die Zukunft inthronisiert, wird es zur Geschmacksfrage, ob man Gott später wegläßt oder nicht.

				Nichts anderes ist der revolutionäre Bruch im Denken des 19. Jahrhunderts. Die Resultate schwimmen sich frei, die Wirkungen machen sich von der Fessel der vollkommenen Ursache los, ja, sie lassen die Anfänge arm aussehen und stürzen sich in den nach oben offenen Prozeß. 

    Wie kümmerlich Anfänge aussehen, sobald stramme Evolutionisten in die Debatte eingreifen, ist unter anderem daran zu erkennen, daß man neuerdings das Auftauchen von homo sapiens aus dem günstigen Protein-pro-Quadratmeile-Verhältnis in der Savanne herleiten möchte. 

    Das Menschenauge liebt es, die intelligible Landschaft von einem leicht erhöhten sicheren Standort aus zu überblicken. Die vielkommentierte Denkfigur »Schiffbruch mit Zuschauer« ist ein Modernismus, dem 100 000 Jahre savannenästhetisches Sehen vorausliegen. Hier läßt sich schon die Bifurkation der Geschlechterweltbilder ablesen: Frauen bevorzugen zunächst eher Landschaften mit Zufluchtschancen und Blüten, Männer solche mit weiten Sichten für Expeditionen und Jagdchancen. 

				»Ein Zimmer mit Aussicht« ist ein bioästhetischer Archetypus, präfiguriert in einer Zeit, als Menschen noch nicht wissen konnten, was Zimmer sind. An Landschaften üben die Menschen den ersten Blick in die Zukunft: Sie sehen den Horizont und wissen, daß es dahinter weitergeht. Zur Zeit wird hier der Raum. 

    Wahrscheinlich kommt auch der Humor aus der Savanne. Früh bildet sich dort unter Männern der Habitus aus, die Jagdgefährten mit scherzhaften Beleidigungen aufzuziehen. Bei ihnen schon dienen Humor, Witz und Pantomime als Ventilspiele zum Abbau von Aggressionen zwischen Rivalen und zur Abreaktion von vitalen Antriebsüberschüssen. Wir sind Nachkommen von Jägern, die wußten, wie weit man beim Spott auf die Kameraden gehen durfte. Die sokratische Ironie wird im Vergleich mit diesen Usancen stark überschätzt. Sie ist nur ein ferner Ableger des paläolithischen Männergruppenhumors. Von dem präsentiert allenfalls Platos Symposion in der Anfangspassage oder in den Aristophanes- und Alkibiades-Abschnitten einen urban versetzten Reflex. 

    13. Februar, Karlsruhe

    In den Nachrichten bedrückende Bilder von der Insel Lampedusa. Der Ansturm von Flüchtlingen aus Nordafrika hat begonnen. Die Schicksalsmaschine arbeitet mit der bekannten Ungerührtheit. Aus geographischen Gründen fällt zuerst den Italienern die Aufgabe zu, die unmenschlichen oder minimal-menschlichen Maßnahmen der Küstenwache durchzuführen, später wird die unumgängliche Häßlichkeit auf die übrigen europäischen Nationen übergreifen. Bisher sind mehrere Tausend Flüchtlinge auf der Barackeninsel gelandet, man vermutet, es könnten bis zum Frühjahr 25 000 werden. Schon jetzt setzt Italien die nördlichen Nachbarn unter Druck, ihm die unwillkommenen Zuwanderer so bald wie möglich abzunehmen. Im übrigen hatte Muammar al-Gaddafi bei seinem Staatsbesuch in Italien im August 2010 die Europäer vor potentiellen Millionenheeren afrikanischer Zuwanderer in den kommenden Jahren gewarnt und zu deren Ruhigstellung am Ort Bleibegelder in Höhe von vielen Milliarden Euro aus europäischen Kassen gefordert. Von einer offiziellen Reaktion der EU auf diesen Droh-Hinweis wurde nichts bekannt.

    16. Februar, Karlsruhe

    Zu François Julliens gestrigem Vortrag an der HfG über chinesische Ästhetik: 

				Ihr scheinen die Begriffe des Schönen und Erhabenen unbekannt zu sein. Bemerkenswert ist, daß die Aktmalerei völlig fehlt, das Nackte hat keinen Status in der visuellen Kultur des Ostens erlangt. Es dominiert die Landschaft, die der gern geübten Betrachtung des wohltemperierten Unregelmäßigen die Gegenstände liefert. Nie hat sich die Zentralperspektive ausgebildet. Auch bietet die chinesische Sprache keine Begriffe an, die letzte Feststellungen bewirken, alles wird in Fluß und Übergang aufgefaßt. Weil es keine Buchstaben gibt, bleibt dem chinesischen Denken der Elementarismus bzw. der Atomismus unbekannt. Im Kontrast hierzu begreift man die europäische Ausnahme, weil nur in ihr der analytische Mythos, die Kultur der Elementarteilchen, aufkommen konnte.

    17. Februar, Karlsruhe

    Las nachts das Buch von Sylvie Weil André und Simone, worin die Autorin von ihrer heiligen Tante und ihrem Vater, dem Mathematiker und Mitgründer der Bourbaki-Gruppe, plaudert. An einer Stelle wird ein Raisonnement von Simone Weil referiert: »Ich bin nicht, und ich willige ein, nicht zu sein, denn ich bin nicht das Gute, und ich will, daß allein das Gute sei.« So deutlich hatte man den doloristischen Syllogismus nie vor Augen: »Nur Gutes soll sein. Ich bin nicht das Gute. Also soll ich nicht sein.« Es ist ein tragisches Versäumnis, daß Simone Weil nie den philosophisch ebenbürtigen Kritiker traf, der ihren Denkfehler mühelos aufgedeckt hätte. Indem sie einer extrem masochistischen Auslegung der griechischen Ontologie huldigte, sprach sie sich selber das Sein ab, und zwar mit schlechten Gründen, da sie dem hellen Grundsatz des Platonismus, wonach alles Seiende gut sei, eklatant untreu wurde. Sie schloß sich selbst aus der Sphäre der Teilhabe am Sein aus, vorgeblich, um sich more mystico in der reinen Gutheit aufzulösen, ohne Rücksicht darauf, daß sie an dieser kraft ihrer faktischen Existenz als denkendes Wesen auf unentäußerbare Weise teilnimmt. Seit jeher begnügen sich die metaphysisch Radikalen nicht mit der gebrochenen Teilhabe, sie fordern die Verschmelzung, sie lassen von der Maßlosigkeit der Einung nicht ab. So wurde Simone Weil zu einer späten Märtyrerin der einwertigen Ontologie, die noch immer zur Selbstauslöschung des Subjekts in der Substanz einlädt. 

    Die Medien berichten von starken koronaren Massenauswürfen auf der Sonne, die seit gestern beobachtet werden. Kein Wort davon, ob Vorgänge dieser Art von Menschen nervlich abgebildet werden. Statt dessen gibt es Hinweise auf Störungen der Stromkreise und der Radioübertragung in einigen Ländern. Was hätten Dichter und Musiker um 1910 aus solchen Beobachtungen gemacht! Damals, auf dem Höhepunkt der Antennen-Anthropologie, als Hugo Ball schreiben konnte: »Alle Welt ist medial geworden«, hätte sich eine Handvoll Sensibler direkt in die erhöhte Sonnenaktivität eingefühlt. Sie hätten nicht nur ihr eigenes Dasein als Fortsetzung des Sonnensturms mit nervlichen und symbolischen Mitteln begriffen, sie hätten behauptet, ab sofort selbst aufgebrachte Sonnen zu sein und koronare Sinnauswürfe zu liefern. 

    19. Februar, Karlsruhe 

    Sylvie Weils Erinnerungen beschwören Szenen herauf, in denen ein junges Mädchen, das sich nicht im geringsten für Mathematik interessiert, mit dem Gemurmel der Bourbaki-Gruppe im Haus ihres Vaters heranwächst. Sie fühlt sich geborgen im unverständlichen Klang der Stimmen von logischen Puritanern, die über die Möglichkeit einer Aufhebung der Geometrie in Algebra diskutieren. 

    20. Februar, Karlsruhe

    Der Fall Karl-Theodor zu Guttenberg demonstriert, sieht man von der unbegreiflichen Leichtfertigkeit des Hauptdarstellers ab, wie schnell und scheinbar mühelos eine durchmediatisierte Öffentlichkeit, das Kollektiv der Gebildeten inbegriffen, sich in eine Hetzmeute verwandeln läßt. Neu ist, daß diese die Form eines Jagdrudels von Prüfern annimmt. 

				Den meisten Beobachtern entgeht die Komik des Vorgangs, die darin liegt, daß sich der Übeltäter nicht mit leuchtenden fremden Federn, sondern mit geliehenen Platitüden geschmückt hat. Der Königssohn hat Kieselsteine gestohlen und soll büßen, als ob es Juwelen gewesen wären. Wie bei allen Skandalen täte man gut daran, den Vorgang zu entdramatisieren, doch dies gelingt nicht, solange das Mediensystem Vorteile zieht aus dem riesenhaften Mißverhältnis zwischen dem Unrechtsgehalt des lokalen Fehlverhaltens und der globalen Aufmachung der Vorwürfe. 

				Im Licht der Mediologie kann man die Vorgänge ziemlich gelassen betrachten. Aufschreibesysteme sind Umschreibesysteme. Jeder wissenschaftliche Diskurs baut auf Paraphrasen von anderswo Gesagtem – das heißt auf Umformulierungen des state-of-the-art-Materials. Was man Plagiat nennt, ist der Grenzwert einer Paraphrase, die mit dem Paraphrasierten in eins fällt, so wie der Kreis eine Ellipse ist, bei der die beiden Brennpunkte koinzidieren. 

    21. Februar, Karlsruhe

    Anderswo gibt es wirklich schwere Fälle von Fälschungsvergehen: Noch vor wenigen Jahrhunderten wurde im Orient für die Fälschung von Safran die Todesstrafe angedroht.

    Die arabischen Rebellionen rufen die alten und jungen Steckenpferd-Reiter aus ihren Quartieren. Badiou gibt vor, von dem »essentiell kommunistischen« Charakter der Bewegungen überzeugt zu sein; Mehdi Belhaj Kacem will in Tunesien angewandten Situationismus erkennen; Olivier Roy sieht einen post-ideologischen, post-islamischen Orient auf der Straße; die Mediologen begrüßen die erste arabische Twitter-Generation als neues politisches Subjekt; die Demographen meinen, in den Demonstranten von heute die Akteure brudermörderischer Macht- und Verteilungskämpfe von morgen wahrzunehmen. Jetzt fehlen nur noch die Habermasianer und Girardianer, um ihre Lieblingsnummern zu spielen. Ich habe Ulrich Beck vergessen, der immer gern Hannah Arendts Idee paraphrasiert, wonach das Wunder des politischen Handelns aus der Möglichkeit, neu zu beginnen, hervorgeht. 

    22. Februar, Strasbourg

    T. S. Eliot schreibt irgendwo, schwache Dichter imitieren, starke Dichter stehlen. Für schwache und starke Juristen fehlt eine entsprechende Devise.

    Ob es wahr ist, daß die Liebkosung, wie Sartre suggeriert, nicht ohne einen subtilen Anschlag auf die Freiheit des anderen auszuführen sei? Wenn das Gegenteil der Fall wäre – und die Liebkosung würde selbst zu einer Quelle von Freiheit? 

    23. Februar, Stuttgart

    Die arabischen Revolten erzeugen ein Nebenprodukt, das von den Wirtschaftsblättern noch nicht erfaßt wurde: Sie stellen die Forbes-Listen der größten Vermögen in einem wesentlichen Segment als Fiktionen bloß. In die Spitzenzone der Tabellen gehörten seit längerem die despotischen Kleptokraten von Mubarak und Ben Ali bis zu Putin und Gaddafi, die in den gängigen Listen der reichsten Royals von König Bhumipol bis Hans-Adam II. naturgemäß nicht auftauchen. Auch ein gut Teil der großen Vermögen ist bastardisch geworden.

    24. Februar, Wien

    Auguste Romieu, der Urheber der Caesarismus-Doktrin, schreibt in dem Pamphlet Das rote Gespenst von 1852: »Es gibt keine französische Nation mehr. Es gibt in dem Land der alten Gallier nur noch geängstigte Reiche und gierige Arme, weiter nichts.« Was beweist, daß der Verfasser der Zeilen die Konsequenzen des 1851 ausgeführten Staatstreichs von Louis Napoléon noch nicht in seine Beobachtungen einbezogen hatte. 

				Derselbe Autor notiert: »Die Aufhebung der Lotterie ist eine der Ursachen des Sozialismus, nicht in der Theorie, sondern im Gefühl.« (S. 147) Tatsächlich wurden im jakobinischen Regime die Glücksspiele unterdrückt, mit dem willkommenen Ergebnis, daß sich die Hoffnungslosigkeit und der Klassenhaß verallgemeinerten. Nur ein Verbot dieser Art konnte die monothematische revolutionäre Gesellschaft formen, die sich ganz auf ihre Feinde konzentriert. Als das zufällige Glück wieder erlaubt war, kehrten die Lotterien explosiv zurück. 

				Romieu prophezeit, man werde neben der Göttin Vernunft, die 1793 zur Ehre des Altars erhoben worden war, bald auch »der Göttin des Neides« die Weihe erteilen. »O ihr Girondisten! Ihr einfältigen Kinder der Rhetorik und des Bakkalaureats …!« »Eure Advokaten, Robespierre und Danton, haben das Volk im Morden unterrichtet … Glaubt mir, das Volk wird schrecklich sein …«

				Die bürgerliche Anarchie-Furcht ist um die Mitte des 19. Jahrhunderts europaweit verbreitet, Romieu ist eine ihrer rabiateren Stimmen, zwar unsympathisch, doch gelegentlich luzide. Die Angst vor dem Ausbruch von Bürgerkriegen und Jacquerien ist im Bürgertum endemisch. In eleganteren Wendungen drückt Heinrich Heine ähnliche Sorgen aus. Doch während es den Dichter besonders vor den absehbaren Nachtigallenmorden durch die praktischen Barbaren graut, sieht Romieu ziviles Blutvergießen kommen – er empfiehlt dagegen die konservative Säbelherrschaft. 

				Man hat sich selten klargemacht, in welchem Maß schon das 19. Jahrhundert von den Zeitgenossen als eine Epoche der Haß-Entfesselung wahrgenommen wurde. Die konservative Publizistik wählt von Anfang an psychologische Ausdrücke, um ihre Besorgnisse zu artikulieren – sie setzen Begriffe wie Haß, Neid, Zerstörungslust, Furcht, Rachsucht, Trunkenheit und ähnliche auf die Tagesordnung des sozialen Reflexion –, noch bevor es Disziplinen wie Soziologie oder Sozialpsychologie gab. 

    Das Phänomen des Bonapartismus läßt erkennen, wie eng die sogenannte Postdemokratie an prädemokratische Prämissen rührt. Auf den Prinzipien der freien Volksmeinung und des Mehrheitswillens lassen sich diktatoriale oder monarchische Strukturen ebensogut errichten wie demokratische und partizipative. Der spätere Napoleon III. bringt diese Erkenntnis schon 1839 auf den Punkt: »La nature de la démocratie est de se personnifier dans Un homme.« Nach 1848 war es für Louis Napoléon natürlich, sich selbst in der Gestalt des Volkes zu lieben, das ihn überraschend mit so großer Mehrheit gewählt hatte.

    Gustav Seibt erwähnt in einer Betrachtung über den Fall zu Guttenberg im Kontext populistischer Politik von Cola di Rienzi bis Napoleon III. einen Satz von Metternich, wonach Prinzipien »drehbare Geschütze« sein sollen, die es denen, die sich auf sie berufen, im Notfall erlauben, in die andere Richtung zu feuern. Nota bene: Konservativ sein heißt, auf dem Rücken von Umsturzwellen reiten. Seibt sagt sehr gut: Der Konservative ist der Zweitgeborene der Revolution. Ein Narr, wer glauben wollte, dieser sei starren Grundsätzen verpflichtet. 

    28. Februar, Wien Berlin

    Die beiden langen Gespräche mit Ulrich Raulff für den Katalog zur Ausstellung Schicksal. Sieben mal sieben unhintergehbare Dinge sind fast zu Ende redigiert. Nichts scheint reizvoller, als einen außer Dienst gestellten Begriff noch einmal mit einer leichten Tätigkeit zu beauftragen. Der Titel: Schicksalsfragen. Ein Roman vom Denken deutet diskret die Weiterbeschäftigung des Worts an, das die Altersgrenze überschritten hat. 

				An einer Stelle zitiere ich Gehlens Formel: »Beweglichkeit auf stationärer Basis« – das profundeste Wort über die aktuelle Weltform.

    Vor dem Abflug nach Berlin ging mir in der Wartehalle ohne erkennbaren Anlaß der Satz durch den Kopf, den Wittgenstein vor seinem Tod der Frau seines Arztes auftrug: »Tell them I’ve had a wonderful life.« Ich erinnere mich an den Schock, den ich empfand, es muß vier Jahrzehnte her sein, als ich diese Äußerung zum ersten Mal hörte, und wie empört ich damals, in vermeintlicher Kenntnis seines, wie mir schien, psychologisch katastrophalen Lebens, zu dem Schluß kam, der Mann müssen gelogen haben bis zuletzt. Heute weiß ich vielleicht ein wenig mehr über die Kunst, Bilanz zu ziehen. Ich kann mir vorstellen, wie Wittgenstein in seinen letzten Stunden auf die gesamte Landschaft seines Daseins blickte und seine Arbeiten, seine Umwege, seine Krisen, seine Funde, seine Niederlagen und alles übrige in dem Prädikat »wunderbar« unterzubringen vermochte. Der höchste Scharfsinn bleibt zuletzt durch die Dankbarkeit mit der Menschlichkeit verbunden. 

    Enzensberger Aufsatz über das sanfte Monster Brüssel enthält einen bedenkenswerten Hinweis: daß auch Nicht-Imperien an Überdehnung scheitern können. 

    Im Foyer der Philharmonie spricht eine sehr hübsche junge Frau in Jeans und Lederjacke mich an, Anna Prohaska. Durch Jörg Widmann weiß sie bereits, daß wir bei Inanna, der weiblichen Hauptfigur der Babylon-Oper, an sie denken. 

    1. März, Berlin

    Morgenlicht auf dem dunklen Glastisch im Hotelzimmer. Frei wie die totipotente Zelle, die keine Neigung spürt, sich zu spezialisieren. Themenloses Dasein, in Schwebe vor dem Eintreffen der Tendenzen. 

    Freiheit, Ungestörtheit. 

    Urteilskraft: die Fähigkeit, eine Prioritätenliste aufzustellen.

    Dreifache Entstehung des Individuums: aus der Resonanz, aus dem Training, aus dem Freiraum.

    2. März, Berlin Paris

    Nach zu Guttenbergs Rücktritt tönt es aus allen Medien: Jeder ist ersetzbar. Man hat einen Prätendenten verglühen sehen, die Stelleninhaber atmen auf und freuen sich, daß der Beweis der Ersetzbarkeit einen anderen getroffen hat. 

				Noch wartet man auf eine Immunreaktion der Universitäten gegen die beispiellose Invasion der wilden Prüfer in abgeschlossene akademische Verfahren. Im Gespräch mit Thomas Macho im Vox am Potsdamer Platz kam die Idee auf, man müßte die Resultate von Prüfungsverfahren absolut stellen wie die Effekte von Priesterweihen oder wie die Entscheidungen von Schiedsrichtern im Fußball. Die Würde des Verfahrens ist nur zu sichern, wenn man ihre Ergebnisse eternisiert. Ein akademischer Titel sollte ein character indelibilis sein, gegen den kein späterer Einspruch mehr erhoben werden kann. Um so ernsthafter müssen die Verfahren geführt werden, die zur Titelvergabe führen. Andernfalls gäbe die Akademia sich selbst auf und träte ihre souveränen Prüfungsrechte an Plagiapedia ab. Der inquisitorische Mob würde zur Kommission und die Zeitungsredaktion zum Prüfungsamt. Es ist besser, einige nicht revidierbare Fehlentscheidungen zuzulassen, als die Verpöbelung der Verfahren in Kauf zu nehmen, die seitens der Presse und des Internets plötzlich wie ein demokratisches Grundrecht beansprucht wird. Nur für extreme Fälle sollte sich die Akademia ein Exkommunikationsrecht vorbehalten. Dieses wäre strikt intern zu handhaben und dürfte keinerlei Wechselwirkung mit externem Druck dulden. 

    Abends der Besuch bei Stéphane Hessel in seiner Wohnung im 14. Arrondissement, um ein dokumentiertes Gespräch zu führen, das ihm Gelegenheit zur Ausbreitung seiner Lebensphilosophie bieten soll. 

    3. März, Paris

    Wie es wäre, wenn man die Moral nicht mit Imperativen beginnen ließe, sondern mit der rêverie. Was träumt die Seele, wenn sie die ethisch besseren Lösungen imaginieren wollte? 

				Jede Situation träumt die folgende. Die Moral ergäbe sich aus den wiederkehrenden Motiven in der Traumkette. Ich möchte schwören, die träumende Seele würde ein vornehmeres Ethos an den Tag legen als die alltäglich vernünftige.

    Nicht jedes von den Ratten verlassene Schiff ist ein sinkendes.

    Aus einem Buch mit erotischen Haikus:

				Auf den Rat des Arzts/Hin verschwindet/Ein Kopfkissen von/Seinem Lager.

    Im Goethe-Institut auf der Avenue d’Iéna beginnt heute vormittag ein zweitägiges Kolloquium über meine Arbeiten seit 1983 unter dem Titel Une anthropologie philosophique pour demain – Gelegenheit, in 15 verschieden gekrümmte Spiegel zu schauen. 

    4. März, Paris

    Régis Debray im freudianischen Ton: »Das Archaische ist nicht das Überholte, sondern das Zugrundeliegende.«

				In seinem Referat über die Komplementarität von Mediologie und Sphärologie sagt Daniel Bougnoux: Es gilt, die Bourdieusche Metapher des Feldes durch die der Sphäre zu ersetzen. 

				»En peur et tremblement«, gibt Olivier Mannoni zu Protokoll, arbeite er seit zwanzig Jahren an der Übersetzung meiner Bücher; ich dürfte hinzusetzen, mit Furcht und Zittern lese ich die Ergebnisse seiner Mühen.

    Aragon: »Qu’est-ce le roman? Un monde où je peux habiter.«

    5. März, Paris 

    Was man »Gesellschaft« nennt, ist die Summe interidiotischer Verhältnisse.

    Tag der Wunder. Nicht-Alltägliches geschieht auf der Bühne des Théâtre de l’Odéon vor großem Publikum. Wann hat man so etwas gesehen? Die Schauspielerin Jeanne Balibar liest Auszüge aus einem voluminösen moralphilosophischen Buch, wobei sie erhöht auf den Stufen der Dekoration sitzt – man hört Besucher murmeln: »Elle a du chien!« Zwei junge Artisten aus der Zirkus-Schule Fratellini führen zwischen den Lesungen ziemlich riskante Akrobatiken vor, darunter einen Salto mortale auf den Schultern des Untermanns. Unterdessen sitzen Jean Birnbaum von Le Monde und ich wie Cafébesucher an einem Guéridon am linken Rand der Bühne, mit Mikrophonen ausgerüstet. In den Pausen zwischen Lesung und Akrobatik umkreisen wir in weitem Themenbogen das soeben auf französisch erschienene Buch Du mußt dein Leben ändern. Dies alles vor dem atmosphärisch kongruenten Bühnenbild eines Stücks von Olivier Py, das eine riesige hohe Bibliothekswand zeigt. Nach zwei Stunden strömt ein berührtes, angeregtes, vielleicht begeistertes Publikum aus dem Saal. Wir sehen uns an, gemeinsam Zeugen des Ausnahmezustands, von Ereignisluft animiert. 

				Die Gruppe der Aktiven durfte am Anschluß an die Soirée noch die gastronomische Gastfreundschaft des Theaters genießen. Olivier Py brachte den Effekt des Abends auf den Begriff, als er bemerkte, hätte man es länger geprobt, es wäre weniger gut gelungen. 

    7. März, Paris Karlsruhe

    Vor der Abreise ein munterer Dialog mit Žižek über die Krise des Kapitalismus in Marens Salon, moderiert von Nicolas Truong, der das Dokument demnächst in Le Monde bringen möchte. 

    8. März, Karlsruhe

    Keep you afloat. Rauchringe in der Sonne, Vormittagsstille, auf den Autodächern vor dem Fenster glitzernde Lichtflecken.

    Die Welt ist voll von falschen Analogien, kein Tag vergeht, ohne daß der Müllberg der mißratenen Vergleiche wächst. Nun möchte ein berufskonfuser Politologe, der für die Frankfurter Rundschau schreibt, den gestürzten Verteidigungsminister mit dem fürchterlichen Cavaliere auf eine Stufe stellen, der Italien seit 15 Jahren in ein Labor für die Politik niedriger Reflexe verwandelt hat. Allen Ernstes will der Mann in Deutschland ein anderes Berlusconistan entstehen sehen – ausgerechnet in dem Augenblick, in dem der Ausgang der Guttenberg-Affaire das Gegenteil davon beweist, nämlich daß die BRD die wehrhafteste, moralisch sprungbereiteste, nervöseste, wenn oft auch hysterisch übersteuerte Demokratie Europas ausgebildet hat, in der Charismatiker kein leichtes Leben haben. Wo sonst macht man sich so viel Mühe mit der Unterscheidung von Charisma und Betrug? Wo gibt es so viele mißtrauische Kommentatoren, für die Betrug und Charisma von vornherein ein und dasselbe sind?

    Manchmal findet auch ein Korn ein blindes Huhn. 

    9. März, Karlsruhe

    Mallarmé: »Der Mensch mag Demokrat sein, der Artist spaltet sich ab …«

				»Plötzlich und unerwartet« kommt der Dichtertod: Mallarmé starb an einem Kehlkopfkrampf, der zu einem »prolongierten Glottisverschluß« führte. Solche Zwischenfälle werden oft von Panikattacken und Ohnmachtsepisoden begleitet. In den meisten Fällen löst sich der Spasmus spontan, gelegentlich kommt es zum »trockenen Ertrinken« – so nennt man die Atemblockade ohne Wasseraspiration, die man von Tauchunfällen kennt. Gibt es ein trockenes Ertrinken an ungesagten Sätzen?

    10. März, Karlsruhe Zürich

    Im Feuilleton turnen die abgeklärt aufgeklärten Äffchen und beweisen mit Kopfständen, Salti und munteren Rädern, daß der Islamismus im Grunde ganz gutartig sei. Al Qaida wäre dann nicht mehr als eine Fiktion der Islamkritiker gewesen und Theo von Gogh bloß der sinistre Erfinder des suicide by muslim. 

    Die Frankreichkorrespondenten der überregionalen deutschen Presse beschweigen das Event am Théâtre de l’Odéon so intensiv, daß aus dem Ereignis ein Nicht-Ereignis, doch aus der Nicht-Nachricht eine Nachricht wird – zumindest für die wenigen Zeugen, die den Verschweigeeffekt beobachten.

    11. März, Zürich

    Die Wiesen über dem Zürcher See denken nicht daran zu lachen, lustlos liegen sie am Hang, erschöpfte Hinterbliebene des Winters, bedeckt von totem grauen Gras. Ihre Niedergeschlagenheit reicht bis an den milchigen Himmel, der auch nichts Besseres weiß, als tief über dem See zu hängen, zum Zeichen, daß von den Zürchern nichts zu erwarten sei außer der üblichen Gefaßtheit, mit der sie ihr Leben in Bodennähe abwickeln. 

    Wer das Wort »Erinnerungskultur« benutzt, zahlt ab sofort 10 Euro in die Institutskasse und wird für den Rest der Woche von den Diskussionen ausgeschlossen.

    Vormittags im Fernsehstudio Aufnahmen zur »Sternstunde Philosophie« mit Katja Gentinetta, die mich über meine Thesen zu einer demokratischen Ethik der Gabe befragte. Dies ist in der Schweiz ein Thema mit viel geringerem Streitwert als in Deutschland, weil hier die etatistische Mentalität kaum Fuß gefaßt hat. Den Schweizer Steuerzahlern muß man nicht umständlich vorsagen, man halte sie für die Sponsoren des Gemeinwesens, sie begreifen sich als solche seit jeher und nicht bloß als nützliche Idioten eines strukturell vordemokratisch gebliebenen Fiskus. Dagegen scheucht man den deutschen Steueruntertanen aus der Duldungsstarre auf, wenn man ihm vorschlägt, zu bedenken, ob seine Beiträge zur Gemeinwesenkasse nicht besser als Gaben denn als Zwangstribute aufgefaßt werden sollten. 

				Frau Gentinettas Outfit ließ ahnen, wie sie die Moderatorinnen-Rolle für sich deutet: Sie erschien im Studio in einer Reithose mit enger Kostümjacke, als wollte sie dem Gast zu verstehen geben, er möge sich als Turnierpferd fühlen und mutig über die Hindernisse springen, die sie in Form von Fragen vor ihn plaziert. Zuletzt war ich mir nicht sicher, ob wir ohne Abwurf über den Parcours gekommen waren, denn ein paar Mal hatte ich spürbar den Balken touchiert.

				Nietzsche entwickelt irgendwo die Idee, die seit der Antike geläufige Vorstellung einer notwendigen Äquivalenz von Schaden und Bußschmerz gründe in der ökonomischen Relation von Schuldner und Gläubiger. Die regulative Idee, daß alles Geliehene aufs Pünktlichste mit Zinsen zurückzuzahlen sei, muß schon relativ früh ins mythisch-religiöse Denken eingedrungen sein, anders ließe sich die Präsenz des händlerischen Bilds der Herz-Wägung in den ägyptischen Erzählungen vom Totengericht nicht erklären, das dem christlichen Jüngsten Gericht als Vorbild diente. 

				Für die Alten erschien das Nichtzurückzahlen von Schulden als eines der verfluchenswertesten Vergehen – eine Unterlassungstat von abgründiger Verwerflichkeit. Daher wurde der schlechte Schuldner zum Objekt eines verbrieften Rechts auf grausame Mißhandlung seitens des Gläubigers. Als der Gläubiger aller Gläubiger erschien alsbald Gott selbst, der für die hartnäckigen Schuldner die schrecklichsten Höllenstrafen bereithält. Eine späte Spur des Rechts auf Mißhandlung des schlechten Schuldners durch den Gläubiger erscheint in dem heute völlig absurd wirkenden Shylock-Bond in Form eines Pfund lebenden Fleischs, aus der Gegend des Herzens geschnitten. Dieses hyperbolische Pfandnehmen drückte den Groll des Gläubigers aus, der sein Geld unter dem Risiko, es nie mehr zurückzubekommen, aus der Hand gibt. Auch der Kredit ist ursprünglich ein Teil des phobokratischen Regimes. 

				Vor diesem Hintergrund läßt sich bestimmen, was die Moderne in moralgeschichtlicher Sicht bedeutet: Sie emanzipiert den Schuldner, zumal den großen, mehr und mehr von der Verfolgung durch den Gläubiger und spricht den sozialen Versager von eigener Schuld frei. Mehr noch, das Leiden-Machen als Vergeltung für unreturnierte Schulden wird verpönt, der Bankrotteur kommt schmerzlos davon, ein Leidensausgleich findet nicht mehr statt. Wenn es der Staat ist, der sich bis zum Bankrott überschuldet, heißt es sogar, nicht der Schuldner, der Gläubiger ist schuldig.

    12. März, Wien

    Vom Schweigen – ein Delirium. Ein Mensch, der willentlich über etwas Wichtiges schweigt, sei es ein Verbrechen, eine Liebe, ein geheimes Wissen, das die Dinge in einem anderen Licht erscheinen ließe, bildet einen dunklen Fleck in der Welt, einen dunklen, wohlgemerkt, nicht einen blinden. Sagte man früher von einem Menschen, »er nahm sein Geheimnis mit ins Grab«, so implizierte das, wenn man es recht bedenkt: Er übte gegenüber seiner Mitwelt das Vorrecht Gottes aus, da er eigenmächtig über den Unterschied zwischen Offenbarung und Verhüllung verfügte.

				Nun wendet man ein, daß Menschen nur gestehen können, nicht offenbaren. Wer hat gesagt, es sei bei Göttern anders? Vielleicht kann auch Gott nicht offenbaren, nur gestehen, zum Beispiel seine Schwäche für den Menschen. 

				Das Elend der Religion versteckt sich im Begriff der Offenbarung. Daß der Mensch hin und wieder eine Schwäche für die Sache mit Gott hat, braucht nicht umständlich demonstriert zu werden. Sollte sich aber Gott die Sache mit dem Menschen zu Herzen gehen lassen, machen die Theologen ein großes Tamtam und rufen, Achtung!, es weihnachtet sehr, der Herr kommt uns entgegen. Der große Einsame im Himmel, der Unerreichbare hinter den Wolken, der schizoide König, der niemals zittert – mit einem Mal ist er leutselig geworden. Er sendet einen Boten voraus, um zu testen, ob mit den Menschen, die er voreilig für verstocktes und überschuldetes Gesindel hielt, nicht doch noch etwas zu machen sei. 

				Zuletzt mischt er sich selbst unters Volk. Der Schöpfer gibt sich menschlich und plaudert mit der Frau an der Kasse. Diesen Schritt priesen die Priester als Offenbarung. Indes sollte klar sein, daß Gott nichts zu offenbaren hat, er hat etwas zu gestehen. Er ist seiner Überlegenheit überdrüssig, er speit auf seine entrückte Seligkeit, er möchte mit den Kumpeln am Tresen stehen, er will wissen, was seine Frau treibt, während er sich im Small talk mit den Cherubim langweilt, er will an der Schulter eines Menschen weinen, der an ihn glaubt. 

				Das alles sei zugestanden, was folgt daraus? Ist der Herr dadurch wirklich einer von uns geworden? Hat Shiva demissioniert, nur weil er eine Lustträne in Shaktis Spalte fallen ließ? Kann der Chef hingehen und sagen, macht euren Mist alleine? Auch das Gestehen stößt an innere Grenzen. Irgendwann hältst du die Klappe, solltest du auch am Kreuz etwas unbequem hängen. 

    14. März, Wien

    Das eigene Gehirn ist wie das Zentralkomitee einer Partei, die zu lange an der Macht war. 

    15. März, Wien

    Der e-mail-Ordner schwirrt vor Anfragen für Statements zur Nuklearkrise in Japan. Man möchte auf der Stelle Erklärendes über das weltweit aktive Unruhethema hören, die Medien können und wollen nicht warten. Aber man soll nicht philosophieren, solange die Toten nicht bestattet sind. Zwar ließe sich heute schon Triftiges über die Katastrophe sagen, aber wenn Rhetorik die Kunstlehre von der Passung zwischen Rede und Lage ist, wäre es ein Kunstfehler, jetzt so zu sprechen, als ob der Schrecken und die Trauer bereits abgeklungen wären. 

				Diesen Fehler hatte Susan Sontag im September 2001 begangen, als sie viel zu früh, während die Trümmer des World Trade Centers noch rauchten, in einem Artikel des New Yorker darauf insistierte, die Attentäter, deren Tat man mechanisch als »feigen Anschlag« qualifizierte, seien mit Sicherheit keine Feiglinge, indes das Wort »feige« eher zum Verhalten der amerikanischen Piloten passe, die auch zu jener Zeit aus großer Höhe, außerhalb der Reichweite von Vergeltungsschlägen, fortwährend Ziele im Irak bombardierten. Dies hieß an der Erschütterung des Publikums vorbeireden, und obschon Susan Sontag in der Sache recht hatte, gab ihr die Situation unrecht. 

				Vielleicht haben Michael Naumann und ich diesen Fehler wiederholt, als wir im aktuellen Cicero verfrüht über die zivilisationstheoretischen Implikationen des Unfalls von Fukushima spekulierten – nachzulesen unter dem etwas überhöhten Titel Das Ende des nuklearen Feuers.

    Magnus Klaue in einem brillanten bitteren Artikel über die Rolle der Privatgelehrten in den Universitäten: sie seien eigentlich »Emeriti vor Dienstantritt«.

    Man hört, die Englischsprachigen fliehen aus Tokyo, weil sie verstehen, was die ausländischen Kommentatoren sagen, während die einsprachigen Japaner, von Beschwichtigungsreden der Offiziellen hingehalten, ratlos in ihren Wohnungen ausharren.

    16. März, Karlsruhe

    Fukushima – die Lektion vom Mitbetroffensein aus der Ferne. Das konkret Universelle emergiert im Desaster. Als Carl Schmitt schrieb: »Wer Menschheit sagt, will betrügen«, dachte er an die Phrasen einer Aufklärung, die suggestiv und manipulativ im abstrakten Universalismus schwelgt. Wir sagen jetzt »Menschheit« und meinen ein Volk, mit dem wir im System der synchronen Fern-Nachbarschaften real-imaginär verbunden sind. In dessen Not und Schrecken fühlen wir uns ein, als ob wir physisch gemeinsame Grenzen hätten. 

    Medienmeldung: Es soll in Deutschland im Jahr 2010 circa 110 000 legale und gemeldete Abtreibungen gegeben haben, davon nicht mehr als 3 % aufgrund von medizinischer und kriminologischer Indikation. Der Umfang der Dunkelziffer wird auf 200 % geschätzt, wonach die Gesamtzahl der Schwangerschaftsabbrüche bei 300 000 gelegen haben dürfte. Das bedeutet bei 675 000 Lebendgeburten im gleichen Zeitraum, daß jedes dritte werdende menschliche Leben an der Wand der Unwillkommenheit zerschellte. 

    Nach dem Debakel von Tschernobyl schickten die sowjetischen Autoritäten Soldaten und Feuerwehrleute skrupellos und ohne Aufklärung an den Einsatzort, teilweise sogar ohne Schutzanzüge. Die Einsatzleute erfuhren die Wahrheit über ihre Mission, als ihre Haut nach ein paar Tagen Blasen trieb und die Muskeln nach einigen Wochen von den Knochen fielen. Die Japaner wählten in der Krise einen anderen modus operandi. Sie riefen die Hubschrauberbesatzungen zurück, als deutlich wurde, daß die Mannschaften nicht ohne Schädigung aus dem Strahlenfeld herauskommen konnten, in das die Maschinen hineingeflogen waren. Dennoch behielten alle Rettungsarbeiten auf dem verstrahlten Gelände Züge von Opferhandlungen. Bemerkenswerterweise fehlt es in Japan nicht an Menschen, die sich in Kenntnis der Gefahr ins tödliche Zentrum vorwagen.

				Nun spricht sogar der Tenno in hoher Not zu seinem Volk. Seine Worte bestätigen und widerlegen zugleich Karl Löwiths These: »Die Japaner können nicht reden.« Es trifft wohl zu, daß Japan eine Kultur ohne Agora ist. Wer hier die Wahrheit sagen will, muß zusehen, wie er sie zwischen stilisierten Sätzen unterbringt. 

    Ob es dem Buddha übelzunehmen ist, daß er das Eingehen ins Nirvana nicht auch Paaren zugestand? 

    17. März, Ulm

    Roland Barthes hatte recht: die Sprache der Liebe kommt über eine Sammlung von Fragmenten nicht hinaus. Die ärmste Form der Sammlung ist die Reihe von Eigennamen, die zu früheren Amouren gehören. Aus den Namen werden Anekdoten, aus den Anekdoten Kapitel. Das geht so lange, bis der Name auftaucht, von dem man will, daß er nicht mehr bloß ein Kapitel bedeutet. 

				Die erotische Autobiographie ist unmöglich. 

    Nach geglückten Vorträgen redet es im Redner noch eine Weile weiter, als ob das Publikum im Saal geblieben wäre und auf Nachträge wartete. 

				Da stand ich nach getaner Arbeit, der jüngste Neuzugang im Ulmer Streichelzoo, ein naher Verwandter der Chimäre, halb indischer Elefant, halb Zwergziege, und hörte Komplimente bis kurz vor Mitternacht. 

    18. März, Karlsruhe

    Vor Jahren schrieb ein konservativer Publizist: »Das Leben ist geschmacklos, es geht einfach weiter.« Man sollte besser sagen, der Mensch ist das Tier, das weitermacht. Die Moderne hat mit allen ihren Kataklysmen noch kein Ereignis hervorgebracht, das stark genug gewesen wäre, den Basistrend zur »Modernisierung« zu stoppen. Weder der Erste noch der Zweite Weltkrieg haben die Tendenz nennenswert beirrt, nicht der Holodomor, nicht der Holocaust, nicht Hiroshima, nicht der Hitlerismus, nicht der Stalinismus, nicht die Todesorgie des Großen Sprungs nach vorn, nicht Tschernobyl, nicht Fukushima. Es scheint, die Systeme der Moderne sind warnungsresistente Größen, mehr noch, sie verbrauchen Warnungen wie Nahrungsergänzungsmittel. Die entscheidende Frage ist, ob man von der Unbeirrbarkeit des Haupttrends auf seine zivilisatorische Wahrheit und menschliche Richtigkeit schließen darf. 

    19. März, Wien

    Neu im Vokabular: Abklingbecken, Prolonged Grief Disorder, Herzblitzableiter.

    Beim Blättern im Netz fällt auf, daß das Wort »verbeamtet« immer häufiger als Schimpfwort verwendet wird, üblicherweise in den Kommentaren von verbitterten Freiberuflern und von Transfergeldempfängern, die sich sozialkritisch Luft machen. Auch das Wort »pensionsberechtigt« wird wie ein giftgrüner Farbbeutel befüllt, um die Vertreter unwillkommener Meinungen in Professorenstellung damit zu bewerfen. Bis vor kurzem zirkulierten solche Ausdrücke nur in der Haßblogszene, inzwischen sind sie ins Hochfeuilleton durchgedrungen. 

    Es ist leichter, einen afrikanischen Despoten zu verjagen als einen Direktor von Electricité de France.

    Was hätte wohl ein Autor wie Arnold Gehlen über mich und meine Arbeit gesagt, hätte er sie noch kennenlernen können? Arrière-Gardist deutscher Philosophie mit »großer Schlüsselattitüde«? Verirrter »Alleinunternehmer« in spezialistischer Zeit? Spätromantiker mit graphomanischen Antriebsüberschüssen? Ein Parsifal aus einem Wald, wo man noch allen Ernstes glaubt, es gehe darum, ein »Werk« zu schaffen, indessen die Zeit der Tischvorlagen begonnen hat? Keine dieser Karikaturen würde ich als Beleidigung auffassen, wären sie auch von einem herablassenden Lächeln begleitet. 

				Was Herablassung angeht, lächelnde oder wütende – nach dreißig Jahren im Geschäft hat man mit ihnen einige Erfahrung. Wie oft wird man von so »ungeheuer oben« besprochen, und sieht man näher hin, sind es fast immer Subalterne, die dir mit schneidender Herauflassung in den Absatz beißen.

    20. März, Wien 

    Mme de Warens hielt sich in Les Charmettes bei Chambéry ab 1737 neben dem jungen Rousseau einen zweiten Liebhaber, einen gewissen Wintzenried, den die Literatur sehr zu Recht als ihr Fucktotum bezeichnet. Man könnte sich fragen, wieso Rousseaus Paranoia nicht schon während seiner unfreiwilligen Beteiligung an dieser ménage à trois zum Ausbruch gelangte. Vermutlich hat der freimütige Umgang der Dame mit der prekären Situation bewirkt, daß Rousseau sich nur zurückgesetzt, nicht hintergangen fühlte. Zudem war er zu jener Zeit noch ein Niemand, und Niemande sind vor Verfolgung besser geschützt als etablierte Persönlichkeiten. Rousseau mußte ein berühmter Jemand werden, um wahnsinnig werden zu können.

				Ob es eine altersbedingte Abrüstung von Aversionen ist oder eine Wirkung meiner wiederholten Lektüre der Rêveries, deren listige Genialität sich nur nach und nach erschließt: ich beobachte jedenfalls, wie der Anti-Rousseau-Affekt bei mir sich allmählich abschwächt. Obwohl es keinen Grund gibt, die Reserven hinsichtlich seiner Person und die Anklagen gegen seine fatalen Wirkungen zu widerrufen, erscheint er als Autor heute weniger abstoßend als früher, und wäre es auch nur, weil ich mit schwindendem Widerwillen zugebe, daß Kant und Goethe, die beide Rousseau verehrten, unmöglich ganz ins Leere gegriffen haben können. An Rousseau ist Goethe aufgegangen, wie ein Schriftsteller zu einer höheren Gewalt werden kann. 

    21. März, Wien

    Sokrates: »Es war ein kluger Genealoge, der sagte, die Iris (der Regenbogen) sei die Tochter des Thaumas (des Wunders).« Was man das Staunen nennt, entsteht aus dem Überhang des Unbekannten. Unterscheidet man das »Staunen Daß« vom »Staunen Wie« und »Staunen Was«, wird man bemerken, die Alten kannten nur die beiden letzteren Arten von Verwunderung. 

    In der Süddeutschen Zeitung portraitiert der Arabist Günther Orth den Libyer Gaddafi im Licht seiner Schriften: ein Gottgesandter aus den Tiefen der Wüste, den Gottes Wind in die Städte geweht hatte, ein Menschen- und Frauenversteher der selbstherrlichsten Sorte, ein selbsterklärter Sozialist, ein bedouinischer Anarchist, der sich im Jahr 2008 zum King of Kings of Africa proklamierte, auf diese Weise die persische Großkönigsidee persiflierend, die in Rom zu den Caesaren und in Europa zu den Kaisern geführt hatte, ein beflügelter Erzähler, ein herrischer Träumer, ein feudaler Vergewaltiger und, last, but not least, ein Auftraggeber summarischer Großtötungsaktionen. Sein revolutionärer Surrealismus demonstrierte, was geschehen kann, wenn der Geist der Utopie von Münster nach Tripolis überspringt. 

				Das alles verschwindet in dem kompakten Beschluß der französischen Regierung, die Gaddafi bis vor kurzem umwarb, die libyschen Rebellen zu unterstützen. Von diesem Moment an gilt er nur noch als das größenwahnsinnige Schwein, dessen Schlachtung die freie Welt entgegenfiebert. Niemand will zur Kenntnis nehmen, daß Gaddafis Wahnsinn sich zu großen Anteilen aus europäischen Ideen speiste. Er gehört zu den Politikern der Rousseauschen Moderne, die die Idee der volonté générale als Kontraktion des Allgemeinen in einem Einzigen auslegten.

    Rousseau: »L’homme qui médite est un animal dépravé.« Man könnte nicht sagen, ob dieser Satz aus dem Sanskrit ins Französische übersetzt ist oder umgekehrt.

				Zu den herausragenden Merkmalen von Rousseaus Lebensweg gehört die Tatsache, daß er über Jahrzehnte hinweg der Empfänger größter Wohltaten seitens adliger Gönner und Schutzherren gewesen war – von Madame de Warens bis zu Madame d’Epinay, die ihn 1756 auf Schloß Montmorency empfing, und dem Herzog de Luxembourg, im Genuß von dessen Gastfreundschaft Rousseau die Neue Heloïse (1761) sowie den Contrat social (1762) und den Émile, im gleichen Jahr, verfaßte, um nur wenige unter seinen Förderern zu nennen. Sein Talent zur Undankbarkeit ging über jedes normale Maß hinaus. Ja, der bloße Gedanke, der Vornehmheit eines begüterten Mitmenschen Dank zu schulden, empörte ihn bis zur Raserei. Man darf sich fragen, ob nicht sogar sein Verfolgungswahn nur eine Maske war, unter der sich das Bedürfnis nach Rache an all denen verbarg, die es gewagt hatten, ihm Wohltaten zu erweisen. Er sah sich selbst als den Wohltäter aller Wohltäter, als ein unermeßlich wertvolles Geschenk an die Menschheit, und er konnte es nicht dulden, daß einzelne Adlige sich erfrecht hatten, seinen Geschenken an die Welt durch ihre Geschenke an ihn zuvorzukommen. 

				Was Rousseaus Wirkungen auf den Feldern der Politik, der Literatur und der Pädagogik angeht, ist das meiste mehr oder weniger endgültig gesagt. Auch seine verheerenden Erfolge auf dem Gebiet der modernen Sentimentalität sind umfangreich dokumentiert. Der einzige nicht unwesentliche Nachtrag könnte in der Anmerkung bestehen, daß Rousseau eine Schlüsselfigur beim Übergang der mittelalterlichen Weltflucht in modernes Einzelgängertum darstellte. Der promeneur solitaire von Paris ist kein direkter Nachkomme Petrarcas, der zwischen 1346 und 1356 seine Schrift de vita solitaria verfaßte: Denn während der Einsiedler in der Vaucluse eine kühne frühbürgerliche, nicht-klösterliche Variante des otium religiosum formulierte, bot der späte Rousseau das Schauspiel eines altersverwahrlosten Ex-Prominenten, der wie ein unappetitlicher Stadtstreicher seinen Bastardhaß gegen die bequem gebetteten Legitimen auf einsamen Spaziergängen hinausschrie. 

				Wenn Voltaire alles in allem als kein großer Geist erscheint, so weil er keine zwingende Übertreibung schaffen konnte, im Gegensatz zu Rousseau, der, wie Voltaire gut begriff, immer übertrieb und darin groß und entsetzlich war. 

    23. März, Wien

    Hegels Weltgeist erzählt sich einen Witz – sein letztes Wort ist unvermeidlich: »Ach so!« 

				Der Geist tut so, als hätte er sich vor sich selbst in der Äußerlichkeit versteckt und sich am Ende doch gefangen.

    Liz Taylor gestorben. Noch eine Endstation einer entzauberten Anbetung.

    26. März, Wien

    Schwierige Zeiten, wenn man als geübter Wähler des kleineren Übels nicht so recht weiß, wo es für diesmal zu verorten wäre.

				In Baden-Württemberg steht am Ende des Wahlabends die große kleine Umwälzung fest: Nach einem halben Jahrhundert schwarzer Regierungen nun die grün-rote Alternative. 

    28. März, Wels

    Man sagt »Libyen« und meint, ohne nachzudenken, man rede von einem Nationalstaat üblichen Formats. In Wahrheit, gibt ein amerikanischer Kommentator zu bedenken, handelt es sich bei diesem improvisierten Land um ein Konglomerat von Stämmen unter einer Staatsflagge – tribes under a flag. Das Bonmot trifft auf zwei Drittel der politischen Gebilde zu, die heute in den United Nations vertreten sind. Was man Nationen nennt, sind zum großen Teil Staaten ohne Staatsbürger, improvisierte Synthesen heterogener Populationen im Sendebereich eines mehr oder weniger zentralisierten Staatsrundfunks. Du hast eine Hauptstadt, du hast Medien, du hast eine Armee, jetzt suche dir das dazugehörige Volk. 

    29. März, Wien

    Man muß den Islam so lange mit der Frage, ob er zur westlichen Kultur gehört, nerven, bis seine Vertreter platzen und zugeben, schon die Alten von Medina hätten nie etwas anderes als Freiheit, Bildung, Wohlstand und Demokratie gewollt. 

    Ich hätte vor 30 Jahren ein Album anlegen sollen: Enttäuschende Schriftsteller. Hätte ich nach jeder Lektüre, die nicht hielt, was sie versprach, eine Seite eingeklebt, es würde ein halbes Regal füllen. 

    31. März, Wien

    Revolutionäre Kausalitäten: In Ägypten bleiben wegen der politischen Wirren die Touristen weg. Die Kamel-, Pferde- und Eselführer im Land wissen nicht mehr, wovon sie ihre Tiere ernähren sollen. Folglich appellieren sie an die ausgebliebenen Touristen, ob sie nicht helfen könnten, die hungrigen Geschöpfe durchzufüttern, bis sie, die Touristen, sich selbst wieder ins Land wagen.

    Stoße im Netz auf den Brief eines amerikanischen Anarchisten an Proudhon, in welchem dem Altmeister der Rebellion seine antifeministischen Eseleien vorgeworfen werden. Der Autor hält Proudhon entgegen, er wolle die »Baronie der Männlichkeit« auf dem Vasallendienst der Frau begründen – geschrieben zu New Orleans im Jahr 1857. 

    Always look on the bright side of life. Die innere Verfassung von Kulturschaffenden hierzulande gleicht der von Mafiosi-Töchtern. Deren glückliches Bewußtsein ist darauf gegründet, von den Geschäften der Väter nichts zu verstehen. Selbst wenn sie eine Ahnung in sich trügen, sie würden sich hüten, ihr auf den Grund zu gehen. 

				Den Kantschen Traktat Die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft nach langen Jahren wieder gelesen. Anfangs respektvoll angeregt, dann zunehmend erheitert, zuletzt befremdet von dem Biedersinn des Verfassers, der auch einen abgründigen Gegenstand wie die vorgebliche fundamentale Bosheit des Menschen im Ton eines altklugen Kindes abhandelt, das alles, was es in Menschenfragen weiß, aus unsortierten Lektüren zusammengetragen hat. Bemerkenswert ist, daß Kant sogar in einer Grenzfrage wie der, ob der Mensch letztlich gut oder böse sei, nicht einmal den Versuch andeutet, zugunsten seiner eigenen dunklen Option zu argumentieren. Er dogmatisiert wie ein bürgerlicher Bischof, der vor der eingeschüchterten Gemeinde einzelne Glaubensartikel aus einem pessimistischen Katechismus der Menschenkunde auslegt. Der Mensch ist zugeneigt dem radikal Bösen – »Was ist das?« 

    3. April, Berlin

    Mit der Sendung »Sturm der Geschichte – Warum uns Revolutionen überraschen«, zu der Juli Zeh und Daniel Cohn-Bendit auf dem Podium sind, startet das Philosophische Quartett ins zehnte Jahr, von nun an aus dem 14. Stock des Interconti in Berlin. 

    5. April, Burg im Spreewald

    Ruhiger Morgen in der komfortablen Idylle. Die Arbeit am Libretto der Babylon-Oper macht Fortschritte. Ich beschließe, die »Nachtmusik für hängende Gärten«, in der sich ein Volk von Klarinetten zu einem ahnungsvollen Murmeln erhebt, als Intermezzo anzulegen, das in die Mitte des Stücks zu plazieren wäre. Ein unsichtbarer Chor singt den Vers von Hosea: »Ich habe Lust an der Liebe und nicht am Opfer.« Somnambulisch tritt dann die »Seele« auf und erklärt in einem entrückten Selbstgespräch, wieso die Sterne weder leuchtende Körper sind noch selige Götter. Sie sind Löcher im Mantel der Nacht, durch die das Licht der Überwelt in das von uns bewohnte Dunkel einstrahlt. 

    6. April, Berlin

    Abends kommt es endlich zu der seit Wochen vorbereiteten Freiheitsrede in der Allianz-Vertretung am Pariser Platz vor einem überbordenden Publikum, von dem man hätte glauben können, das ganze politische Berlin sei da, ein gut Teil des kulturellen dazu. Unter dem Titel Streß und Freiheit entrollte sich eine Konzertrede von gut anderthalb Stunden Länge, ohne daß bei den Zuhörern ein Nachlassen der Aufmerksamkeit zu bemerken gewesen wäre – wobei die beiden Exkurse zu Rousseaus Fünftem Spaziergang und Becketts Eleutheria mit erhöhter Spannung verfolgt wurden. 

    Sprunghaftes Leben, von Hotel zu Hotel, bis man den Ortswechsel nur noch an den verschiedenen Farben der Marmorbäder festmacht.

    8. April, Karlsruhe

    Ein Fernsehfeature klärt darüber auf, wieso im mexikanischen Drogensystem große Dealer zu Volkshelden werden. Jeder könnte auf jeden schießen, folglich blüht die Industrie der Automobilnachrüstung für exponierte Bosse wie nie zuvor. Unauffällig werden gewöhnliche Limousinen zu Kriegsfahrzeugen umgestaltet. Das ganze Land scheint in den Händen der Drogenhändler zu sein, die Regierungen operieren nahezu unverhüllt als Agenturen der Narko-Industrie. Stark entwickelt ist die Auftragsmord-Szene: Für 60 Dollar, heißt es, kann man einen unliebsamen Zeitgenossen auslöschen lassen – was auf europäische Verhältnisse umgerechnet hieße, man könnte für den Gegenwert eines größeren Abendessens fünf problematische Kollegen aus dem Weg räumen. Du mußt zugeben, der Hinweis versetzt dich für sechzig Sekunden in eine nachdenkliche Stimmung. 

    9. April, Karlsruhe

    Nervös, als ob man der Schildkröte ihren Panzer gestohlen hätte.

    Der mesopotamischen Mythologie zufolge entstand die Arbeit aufgrund einer Götterlist. Da Arbeit eine ungöttliche Fron darstellt, auf die nicht verzichtet werden kann, mußten die Götter zu ihrer Verrichtung die Menschen erschaffen. Am Anfang war die Arbeitsteilung zwischen Göttern und Robotern. Die jüdische Genesis geht über den mesopotamischen Mythos von der Entstehung der Arbeit nur dadurch hinaus, daß sie für die späteren Arbeiter eine arbeitsfreie Phase im Paradies vorschaltet. Arbeit erscheint jetzt als eine Strafe, nicht als sklavisches Apriori. Der Effekt ist der gleiche, da die Strafe auf alle Zeit verhängt wurde. 

				Was die Mesopotamier mit den Juden gemeinsam haben, ist das Gefühl, mit frustrierten Göttern konfrontiert zu sein, denen man es nie recht machen kann. Wenn die Historiker die Quellen richtig lesen, ist das Grundgefühl der Sünde bei den Babyloniern längst tief verankert, bevor das Judentum sich zu ihm bekehrt. Der Grund für das babylonische Sündendenken ist evident: Die Kulturen zwischen Euphrat und Tigris haben die Erinnerung an die Sintflut bewahrt und schreiben die Katastrophe ihrem eigenen fehlerhaften Wesen zu. Daß Babel die Heimat einer zügellosen Unsittlichkeit gewesen sei, ist ein polemisches Märchen aus der Zeit nach dem Exil, erfunden von Priestern, um den Rückkehrern nach Jerusalem den Abschied vom Komfort der »babylonischen Gefangenschaft« plausibel zu machen. 

    Nach Auskunft des Veranstalters waren bei der Berliner Freiheitsrede im Allianzforum 60 Journalisten akkreditiert. Was mag es bedeuten, wenn in den Zeitungen mehrere Tage danach kein einziger Hinweis darauf zu finden ist? Statt dessen ist die Presse voll von Obduktionsberichten über die FDP. 

				 

    12. April, Karlsruhe

    Nach den schrecklichen Nachrichten aus Amsterdam wache ich nachts häufiger auf. Unfähig wieder einzuschlafen, nehme ich mir Hebbels Tagebücher vor. Ich lege das Buch beiseite, als ich auf die Stelle stoße: »Wie natürlich muß es einem Greise sein, ein Kind, das er spielen sieht, zu ermorden; er muß sich vorkommen, als ob er der aufopfernde Heiland des Kindes seyn müßte.« (14. Juli 1835, zu Hamburg notiert) Wer von realen Sorgen heimgesucht ist, findet für die perfiden Blüten der Romantik in sich keinen Platz. 

    14. April, Karlsruhe

    Babs schreibt, Rene sei in ruhiger Verfassung und sehe der Amputation des Beins fast gelassen entgegen. Die Metastasen in der Lunge scheinen nach dem letzten Screening klar abgegrenzt und gut operabel. 

    Aus Pondicherry kommt von Maren die Nachricht, Georges werde nach dem Schlaganfall zunehmend abwesend und klein. Seine Welt ist geschrumpft, er verbringt den Tag im Rollstuhl, von lokalen Helfern versorgt, indes das freundliche Klima eine große Erleichterung mit sich bringt. Seine Lieben umgeben sein Wenigerwerden mit ihrer Aufmerksamkeit, so gut sie können. 

    Objektive »Tatsachen« entstehen, wenn man einen menschenleeren Raum konstruiert, in dem die Dinge unter sich sind. Der Prototypus einer solchen Tatsache ist das demokritische Atom, das in der Leere schwirrt. Seither sagt der ewige Positivismus, es gibt nur die Leere und das X, das für das diensthabende Etwas steht. 

    Nichts ist genialer als Karl Barths Intuition, wonach die Wahrheit von meteorischer Natur sei. Mit dieser Einsicht brachte er das Motiv »senkrecht von oben« ins Gespräch der Moderne zurück, die nur noch Horizontales kennen wollte. Mit seiner theologischen Auslegung des meteorischen Effekts bin ich nicht so recht glücklich. Wie nämlich, wenn »Gott« nur einen Sonderfall von Vertikalität darstellte? 

    15. April, Karlsruhe

    Es möchte scheinen, als sei das träumerische Subjekt aus Rousseaus Fünftem Spaziergang im frühen 19. Jahrhundert nach Rußland ausgewandert, da es im arbeitsbesessenen Westen keine Heimstätte mehr finden konnte. Puschkin, Lermontow und Tschechow bieten ihm als erste eine neue Zuflucht, indem sie die »überflüssigen Menschen« in die Literatur ihres Landes einbürgern. Bald darauf kann man sich die Welt ohne die selige Langeweile der lischni tschelowek nicht mehr vorstellen. Gontscharow gewährt ihnen das immerwährende Asyl auf dem Sofa der russischen Faulheit. Über Oblomow heißt es bei ihm resümierend: »Er ist um nichts zugrunde gegangen.« 

				Ob Sartre den Satz im Ohr hatte, als er L’être et le néant in der Sentenz enden ließ, der Mensch sei eine nutzlose Leidenschaft? Doch selbst bei ihm, dem letzten Champion des Freiheitsdenkens, blieb der Inutilitarismus Episode. Kaum daß er den Satz von der passion inutile hingeschrieben hatte, machte er kehrt und suchte sich eine Position auf dem Stellenmarkt der Weltverbesserung.

				Erlesen klein bleibt das Verwandtschaftssystem derer, die an dem makellos negativen Begriff von Freiheit festhalten. Die vielen folgen dem Ruf einer vorgeblichen positiven Freiheit, als ob diese nichts andere wäre als eine unbehinderte Besessenheit. 

    17. April, Amsterdam Leyden

    Bei schönstem Frühsommerlicht brechen wir vom Hausboot an der Meevenlaan aus zu einer Abschiedsradtour aufs Land nördlich von Amsterdam auf, Rene zum letzten Mal auf beiden Beinen, einem Weg am Meer entlang folgend, wo der steife Wind nervöse kleine Wellen erzeugt. Entenfamilien mit zahlreichen Jungen streben gegen die flirrende Strömung an. 

				Der härtere Teil der Prüfung kam abends, als wir Rene nach der Feier mit Freunden auf dem Boot in die Universitätsklinik von Leyden begleiteten, wo morgen das Unvermeidliche getan werden soll. Du kennst das – man geht in ein Krankenhaus mit all der Gefaßtheit, zu der man sich überreden kann, und verläßt das Gebäude aufgeladen mit sämtlichen Agonien, die in den Räumen jemals stattgefunden haben. 

    18. April, Karlsruhe

    Somnambulisch zum Airport Schiphol, wo heute so ziemlich alles verabredet ist, was die Weltauswahl an Frühfliegerhäßlichkeit zu bieten hat. Ein Großteil der Maschine wurde von steinalten Japanerinnen okkupiert, die ihre tragischen Masken ins Morgenlicht hielten. Auf dem Weg zum Gate wiederholte die Frauenstimme narkotisch ihr Mantra »mind your step«, der Satz verfolgt mich bis nach Hause. Gern würde ich die Arme zum Himmel heben.

    Aus den Niederlanden am Nachmittag die Nachricht: Operation gelungen. Von jetzt an läuft die Stundenglaszeit. Wie groß ist doch der Unterschied zwischen dem Gedanken an die abstrakte Endlichkeit und dem realen Verlust des Ewigkeitsleichtsinns. 

    Spät entdeckt man wesentliche Sätze. Lady Chatterlys Lover beginnt mit der großen Sentenz: »We’ve got to live no matter how matter skies have fallen.«

    Neben den nacht-aktiven sind die morgengrauen-aktiven Tiere zu fürchten. Der Geier findet ab vier Uhr morgens seine Mahlzeit auf dem zermürbten Liegenden. 

    19. April, Karlsruhe 

    Was tun Diktatoren, um angesichts der heraufziehenden Krise an der Macht zu bleiben? Die Mißstände selbst benennen, Maßnahmen ankündigen, symbolische Gesten ausführen, Kritik dulden, und alles beim alten belassen. Sagte ich Diktatoren? Jeder brave Bürgermeister macht es so.

    Rene am Telefon, ganz er selbst. Er sagt, ein Traum sei wahr geworden, an einem Tag zehn Kilo abgenommen. Wir scherzen und treiben Unfug in der Leitung, als wollten wir einen Aufstand gegen die Gravitation anzetteln. Ihm hilft das Opium, ich greife die letzten Reserven an Übermut an.

    20. April, Karlsruhe

    Rene sagt, das Thema Bein muß man als abgeschlossen ansehen.

    Abends in Ettlingen mit den Freunden im Freien unter den Bäumen wie im Hochsommer. Seltsam, wie der Kummer und die Aufheiterung nebeneinander bestehen können.

    22. April, Karlsruhe

    R. schreibt, er gehe auf dem Flur der Klinik an Krücken geläufig auf und ab, als hätte er sich nie anders fortbewegt. 

    23.-29. April, Stanford Palo Alto

    Lese über dem Atlantik Voltaires kleinen Roman Die Prinzessin von Babylon von 1768. Der Ansatz des Erzählers ist alles andere als romantisch, wenn er auch den Helden seiner Geschichte in einer von sechs Einhörnern gezogenen Kutsche reisen läßt. Das Märchengenre kommt der philosophischen Satire entgegen. Bei einem Buch dieser Art kann man den Rat befolgen, irgendwo in der Mitte zu beginnen, da die Handlung hier wie anderswo zumeist für das unintelligente Element der Literatur steht. 

				Hübsch ist die Rom-Satire, in der sich der Erzähler darüber mokiert, wie der Papst mit zwei Fingern die Stadt und den Erdkreis umfassen will und wie die vatikanischen Würdenträger den hübschen Jüngling Amazon unter che-bel-fanciullo-Rufen mit den Augen verzehren – bis er zuletzt die schwülen Herren in Violett zum Fenster hinauswirft. So schnell er kann, reist der Junge aus der seltsamen Stadt ab, wo man dem Papst die Füße küssen soll, »als ob er die Wange am Fuß hätte«. 

				Frappierend, mit welcher Bedenkenlosigkeit Voltaire den klugen Despoten seiner Zeit schmeichelt, der Zarin Katharina, Friedrich dem Großen, dem Kaiser von China Chi-Au Long, 1737-1796, bei dem er das Prinzip der Meritokratie entdeckt haben will. 

    Verandagrau und Wolkengrau. Der kalifornische Frühling läßt auf sich warten. 

				Im französischen Restaurant auf der California Street von Palo Alto erlebt der Gast, der gegen 6 pm Platz genommen hat, ein Défilé von Silicon-Valley-Oberschichtpublikum, das seine Anwesenheit zumeist in demonstrativen heterosexuellen Paarauftritten signalisiert, gelegentlich zieht es auch in größeren Gruppen von vernetzten Bedeutungsträgern ein. Daß hier alle Plätze nur aufgrund von Reservierungen vergeben werden, versteht sich von selbst. Die Gäste lassen keinen Zweifel an ihrer Entschlossenheit, ihre Rollen in der Komödie der Gutsituiertheit zu behaupten. 

    Sepp Gumbrecht berichtet von den Aktualitäten des Lebens auf dem Campus. René Girard hat einen Schlaganfall erlitten, er ist nicht mehr besuchbar. Sara hat Noam geheiratet – was Bohrer zu dem Ausruf veranlaßt haben soll: Wußtest du, daß Sara einen Freund hat? Der Stanford-Star-Gynäkologe X. ist zur Behandlung der Frauen eines arabischen Herrschers hinzugezogen worden. 

				Bemerkenswert ist, in welchem Ausmaß der psychische Stoffwechsel hier durch den Konsum des Grundnahrungsmittels Bedeutung gesteuert wird. Auch die Sphäre der höheren Dienstleistungen scheint in dieses Netz einbezogen. Andernfalls bliebe beispielsweise unverständlich, wieso mich Sepp beim Besuch eines gehobenen italienischen Restaurants der Wirtin als the most important philosopher of Europe vorstellen sollte. 

				Wieder der mildkühle Kalifornienmorgen, heute zudem mit einigem Verkehrslärm auf dem Campus, da man die europäische Ostermontagsruhe nicht kennt. Ständiges Brausen von den beiden Flughäfen in der Nähe. Bei meinen Exkursionen mit dem Fahrrad über das weitläufige Gelände kommen mir Studentinnen beim Joggen entgegen. Ballspielende Paare und musikhörende kleine Gruppen sind auf den Grünflächen verstreut. Harmlosigkeit, wohin man sieht, kein guter Ort für deutsche Kritizisten, die gelernt haben, Idyllen in Katastrophenlandschaften umzudeuten. 

    Aus Amsterdam die gute Nachricht: Rene ist wieder zu Hause auf dem Schiff. Captain Ahab als Peripatetiker mit Krücken.

    Für meine erste Präsentation in Gumbrechts ominöser Reading Group bereite ich einige Thesen vor, die aus dem Umfeld meiner Studien zur Babylon-Oper stammen. Ich nutze die Zeitdifferenz zwischen Europa und Kalifornien, die am zweiten Tag sehr spürbar ist, um den weltgeschichtlichen Jetlag nachzuempfinden, der vorzeiten das Weltgefühl der Menschen zwischen Euphrat und Tigris von dem der Menschen am Mittelmeer trennte. 

				Das Axiom der Überlegungen, heideggerisch gefärbt, besteht in der atmosphärischen Auslegung des In-der-Welt-Seins als mixtum compositum aus Vertrautheit und Unvertrautheit. Solche Komposita bilden die »Mischkrüge«, in denen die ontologischen Stimmungen angesetzt werden. Je näher die Existenz am katastrophischen Pol mitsamt seinen globalen Anmutungen von Befremden und kosmischem Mißtrauen angesiedelt ist, desto mehr Panikfarben gehen in die Grundstimmung ein. Dies ist die basale Tönung des mesopotamischen, von der Sintflut-Zäsur geprägten Daseinsgefühls. Je mehr sich die Stimmung dem »kosmischen« Pol nähert, desto mehr Weltvertrauen und Harmonieglaube nimmt sie in sich auf – so etwa bei den jüdischen Erzählern, die keine eigene Sintfluterinnerungen haben, und bei den späteren Mittelmeervölkern. Auf diese Weise bewegen sich die kulturprägenden Stimmungen, die für die westliche Überlieferung im ganzen bezeichnend sind, zwischen dem mesopotamisch-katastrophistischen und dem mittelmeerisch-harmonistischen Extrem. In ihnen stehen sich die latent antikosmische Skepsis des Orients und der forcierte prokosmische Optimismus des Okzidents gegenüber. Für die erste ist die Weltordnung kaum mehr als eine fragile Hoffnung, für den zweiten geht sie als Urdatum allen anderen Tatsächlichkeiten voraus. 

				Als ferne Erben des griechischen Weltgefühls haben wir noch immer einige Mühe damit, uns in die Empfindungsweise der älteren Katastrophiker einzufühlen – obschon die Verdüsterungen des 20. Jahrhunderts uns dem mesopotamischen Pol wieder nähergebracht haben. In dieser Position wiederholt man nicht das Rokoko-Bonmot der Madame de Pompadour − »après nous le déluge«, sie soll damit den Zustand der Staatsfinanzen um 1750 kommentiert haben –, man sagt vielmehr: In uns die Sintflut, die nicht mehr vergeht. 

				Nach der Flut stellt die von kosmischer Beängstigung heimgesuchte Seele nur die eine Frage: Wie bekomme ich eine gnädige Natur? Die naheliegende Antwort wird lauten, daß wir den Naturschrecken durch den Opferschrecken erwidern müssen. Sollten wir jemals Weltkinder gewesen sein, wir sind es nach allem, was unter dem Himmel geschehen ist, nicht mehr. Die kosmische Heimatlosigkeit reicht tiefer als die soziale Entfremdung. Wer also den Prototypus der allesdurchdringenden »Stimmung« sucht – er fände ihn in der mesopotamischen Sorge um das nachsintflutliche Dasein-Können in der Welt. Die Sorge gilt einem Himmel, der einst die Erde mit Meteoriten steinigte und die Menschen in schmutzigen Flüssen aus den Wolken ertränkte. Folgerichtig ist die babylonische Astrologie die Fortsetzung der Panik mit theoretischen Mitteln, während die griechische Himmelskunde sich als euphorische Ordnungsmeditation darstellt – als ob dort oben nie etwas gewesen wäre. 

				Bedenkenswert scheint, daß Nietzsche zu seiner Zeit als einziger unter der griechischen Heiterkeit eine dunklere Strömung bemerkt hatte, die ihm verriet: Der Optimismus war selbst eine tendenziöse Stilisierung, um die nachwirkende Teilhabe des hellenischen Weltgefühls an der orientalischen Panik zu überdecken. 

				Die aktuelle These lautet nun: Die Postmoderne bewegt sich auf eine neo-mesopotamische Grundstimmung zu, da sie mehr und mehr von den Folgen der geologischen Aufklärung durchdrungen wird. Von dieser werden wir darüber informiert, daß es letztlich nichts gibt, was uns bei noch so hoher Entwicklung der Technik vor den drei kosmischen Katastrophengewalten – den neptunischen, den vulkanischen, den meteorischen – endgültig in Sicherheit bringen könnte. 

				Am Tag danach: Es treffen schöne Reaktionen von den Teilnehmern des Seminars ein – eine brasilianische Doktorandin lobt die sokratische Langsamkeit der Überlegungen, mit denen ich ins unbetretene Gelände vordrang. Mary Rorty, die vor Jahren die Menschenpark-Rede übersetzt hatte, merkt an, sie sei den Weg ins Unheimliche aufmerksam mitgegangen, sehe aber keinen Zusammenhang mit den Ausführungen von Sphären I, das sie zur Vorbereitung studiert hatte. 

    Treffe im Faculty Club den jungen Germanisten Adrian Daub, der mir seine jüngst erschienene Studie über das vierhändige Klavierspiel im 19. Jahrhundert überreicht. Er hatte zuvor über die Metaphysik der Ehe im Deutschen Idealismus gearbeitet und will sich jetzt, wenn ich ihn richtig verstand, mit dem dynastischen Rest in den Gesellschaften der Moderne befassen – womit er der Frage nach der Bedeutung der Bastarde indirekt nahe kommt. 

    Peter Hacks erwähnt in Ekbal, man kenne in Babylon zwei Arten von Bestrafung für unliebsame Dichter: die Strafe der Verbannung, auf die hoffen darf, wer mildernde Umstände zu seinen Gunsten ins Feld führen kann, und die Strafe der Erörterung, bei welcher der Delinquent, an eine Säule gefesselt, den Passanten bis zur völligen Zerrüttung Rede und Antwort stehen muß. 

    Ach, diese herrlich verwirklichte akademische Utopie, wo niemand aufgrund seiner Hautfarbe oder seiner Aussprache diskriminiert werden darf. 

    Was in mir nachklingt: das Gespräch mit Sepp Gumbrecht über die Rolle der public intellectuals in der BRD und in den USA angesichts der Krise der Geisteswissenschaften, die man in den anglophonen Ländern deutlicher wahrnimmt als auf dem europäischen Kontinent. Sepp geht an das Thema pragmatisch und erfolgsbewußt heran, immer mit einem Auge die Rankingtabellen beobachtend. Es ist ihm vollkommen ernst mit seiner Überzeugung, die Geisteswissenschaften könnten in einem alten Kulturland wie der Bundesrepublik binnen einer Generation verschwunden oder auf eine klägliche Restexistenz geschrumpft sein, wenn nicht Autoren unseres Typs ständig neue außerakademische Beweise für ihre Vitalität lieferten. Ihre Unentbehrlichkeit ist nicht mehr als eine autohypnotische Fiktion, mit der sich die Insider an den Universitäten selbst betrügen. Die Vorgänge in England zeigen klar genug: Die Stunde der Abschaffer hat geschlagen. Nun liege es an uns, den öffentlichen Geisteswissenschaftlern vom Dienst, coram publico zu zeigen, ob wir imstande sind, dagegenzuhalten. Von den Vertretern der akademischen Philosophie ist, was die Rechtfertigung ihres Fachs vor der Öffentlichkeit angeht, schlechterdings nichts mehr zu erwarten. Indem sie auf dem beharren, was sie für ihre Standards halten, tragen sie das Ihre dazu bei, daß es ihre Fächer in zwanzig Jahren nicht mehr geben wird. 

    1. Mai, Karlsruhe

    Von Raffaele Cortina Editore einige Belegexemplare der Philosophischen Temperamente, die in Italien Caratteri filosofici heißen.

				Abscheuliche Meldungen über Kriegshandlungen in Libyen; man sieht Aufständische, die in die Luft feuern und den Tod eines der Gaddafi-Söhne bejubeln. Gleichzeitig merkwürdig neutrale Bilder aus Rom von den Feierlichkeiten zur Seligsprechung Johannes Pauls II. 

    Michel Houellebecq zitiert irgendwo eine Statistik, wonach sich Selbstmörder mit Vorliebe am Montag umbringen. Von sich selbst sagt er, was ihm die Welt noch attraktiv macht, seien Prostituierte und Hunde.

    Daß Franco Picassos Guernica in den fünfziger Jahren nach Spanien bringen lassen wollte.

    »Und wie zum Sandstrand/Welle eilt um Welle/So eilen hin zum Ende die Minuten. (Shakespeare, Sonnette, LX) »So do our minutes hasten to their end.«

    Noch einmal zu dem Begriff »republic of letters«, den ich bei meinem öffentlichen Vortrag wörtlich auf das Briefeschreiben unter Gelehrten zurückgeführt hatte – nicht zuletzt im Hinblick auf den sub-belletristischen e-mail-Verkehr auf dem postmodernen Campus. Sepp, der täglich eine starke Mail-athletische Trainingseinheit absolviert, leitet mir einen kurzen Brief von Gerhard Casper weiter, dem emeritierten Präsidenten von Stanford, der bei meiner Lesung über die Theorie der Verborgenheit am Donnerstag anwesend gewesen war. Sepp fügt hinzu, der minimalistische Kommentar Caspers über meine Präsentation (»sympathisch«) sei das Positivste, was in Jahrzehnten von ihm worüber auch immer zu hören gewesen sei. Doch nehme ich es mit Stirnrunzeln zur Kenntnis, wenn C. bemerkt, er ziehe Reemtsmas schlichte Schreibweise vor, mag er auch einschränkend ergänzen: vielleicht weil man gemeinsame hanseatische Wurzeln habe. 

				Anfangs war die ganze Kultur ein epistolographischer Effekt. Wer von der republic of letters spricht, muß wissen, daß es damals buchstäblich um Postsachen ging. Alexander von Humboldt soll 50 000 Briefe geschrieben und 100 000 empfangen haben.

    »Frönen« (eigentlich: Herrendienst leisten) kann man in postfeudalen Sprachspielen nur noch den Dämonen, die in Tics umgekleidet wurden.

    2. Mai, Frankfurt 

    Fürs rechtsphilosophische Seminar: ob die Soldaten der Spezialeinheit, die Osama Bin Laden töteten, Helden der Nation sind oder Henker oder Mörder? So oder so, sie sind Agenten auf der Bühne der War-on-Terror-Rhetorik, die seit einem Jahrzehnt Phrasen wahr werden läßt. Gekrönt wurde die Aktion des US-Kommandos in Pakistan von der Entführung der Leiche im Helikopter, vorgeblich, um diese an unbekannter Stelle im Meer zu versenken. Ein guter Tag für den Rache-Instinkt, ein trüber Tag für die Zivilisation. 

				Wenn man Bin Laden überfallen und seine Leiche entfernen konnte, hätte man ihn offensichtlich auch lebend entführen und vor Gericht stellen können – alles andere hieße, die zivilisatorische Funktion des Rechts zu mißachten. Das Kriegsrecht ist die Pest, durch die sich die Gewaltenthemmung im politischen Denken einnistet.

    3.-6. Mai, Girona 

    Für dieses Jahr wurde mir die jährlich ausgeschriebene Càtedra Ferrater Mora de Pensament Contemporani an der Universität von Girona angeboten – wenn es in der universitären Welt so etwas wie Angebote geben sollte, zu denen man nicht nein sagen kann, so wäre dies eins davon, vor allem, sobald man die Liste der Vorgänger durchmustert. Der Preis ist hoch: Die Stiftung erwartet vom Gast vier komplette Seminartage mit langen Sessions vormittags und nachmittags. Aufgrund meiner mangelnden Katalanischkenntnisse können diese Sitzungen nur in Englisch oder Französisch durchgeführt werden. Weil die Übertreibung ein ernsthaftes Geschäft ist, haben wir die Serie von Seminaren unter den Titel gestellt: »From Being and Time to Being and Space«. Nachdem seit wenigen Jahren eine komplette spanische Übersetzung der Sphären-Trilogie vorliegt, wird das Publikum bei der Lektüre-Arbeit mit Kopien hieraus versorgt, indes die Kommentare und Diskussionen auf der anderen Seite der Sprachbarriere stattfinden. 

    Warum die netten Menschen deine schlimmsten Feinde sind: Zu schwach, um zu sagen, daß sie es nicht wissen, antworten die Leute auf der Straße hier, nach einer Adresse gefragt, mit halluzinatorischen Wegbeschreibungen und schicken den Fremden weiß Gott wohin. Das geschieht nicht einmal oder zweimal. Wenn du das Unglück hast, fünf nette Katalanen in Folge zu treffen, kann es dir passieren, daß du in fünf Himmelsrichtungen geschickt wirst, jedesmal mit fremdenfreundlichen Blicken und guten Wünschen für dein weiteres Schicksal. 

    Vim vi repellere licet: Das historisch gewachsene Recht sieht vor, daß Angreifer mit Gewalt ausgeschaltet werden dürfen, ohne daß der Anwender der schützenden Gewalt sich strafbar machte. Der außergesetzliche Notstand »rechtfertigt« Verbrechen gegen Verbrechen, Unrecht gegen Unrecht, Gewalt gegen Gewalt. Ist dies zugestanden, kommt alles darauf an, das Notstandshandeln in die engsten Definitionen einzuschießen. Die amerikanische Praxis des letzten Jahrzehnts verrät die entgegengesetzte Tendenz: Sie entgrenzt den Ausnahmezustand und überdehnt den Notstand ins neurotische Immer, bis tatsächlich ein Zustand eintritt, den ein ruhiger Beobachter den Kampf des Bösen gegen das Böse genannt hat. Damit betritt man das Reich der »Maßnahmen«, die aus dem Arsenal des Kriegsdenkens nach 1917 stammen. Die von Lukács beklagte »Zerstörung der Vernunft« hat ihr Muster in der Zersetzung des Rechtsempfindens durch die Maßnahmen-Logik, die auf der dezisionistischen Rationalität der selbstgewährten Ausnahme beruht. Im Kern der »Maßnahme« entdeckt man stets die von einer vorgeblich höheren »zweiten Ethik« legitimierte Auslöschung des Hindernisses, das »der Feind« durch sein Dasein vor deinem freien Auslauf errichtet. Lukács hatte diese Lizenz zum Töten am Fall Raskolnikovs erläutert. Hat der Ausnahmetäter erst einmal die Linie überschritten, geht es im freien Fall von der Legitimität über die Exzeptionalität in die Bestialität. 

    Mit Joseph Cohen im alten Ghetto von Girona: An der Ecke einer dunklen engen Gasse erinnert eine Plakette an einen der Gründer der spanischen Kabbala, Rabbi Moses ben Nachman, der bis zu seiner Auswanderung ins Heilige Land im Jahr 1265 hier gelebt hat. Ergreifend der vergitterte Einblick in einen kleinen Garten zwischen den schwarzen Mauern – eine Lichtinsel in der großen Enge.

    Am letzten Abend der katalanischen Exkursion nehmen mich Dolores und Isidoro mit in das Restaurant Hispània in Arenys de Mar, das von den legendären Schwestern Lolita und Paquita geführt wird, einen kulinarischen Wallfahrtsort, den Dolores noch aus der Zeit kennt, als er nicht mehr als eine Tankstelle mit Küche war. Es heißt, Juan Carlos kommt nicht in die Gegend, ohne dem Lokal einen Besuch abzustatten. 

    8. Mai, Berlin

    »Sturm der Geschichte – Sind Gesellschaften lernfähig?« Das Philosophische Quartett mit Juli Zeh und Daniel Cohn-Bendit, wie gewohnt in die Geisterstunde abgedrängt, zog mit 400 000 Zuschauern nur ein bescheidenes Publikum an, möglicherweise weil die nordafrikanischen Ereignisse der letzten Monate in den deutschen Medien totdiskutiert worden waren.

    Gilles Kepels Ansicht, Osama Bin Laden sei schon tot gewesen, als die US-Geheimoperation ihn liquidierte, spiegelt sich wider in Alexander Kluges Intuition, wonach dieser anachronistische Tod schon zu einer ganz anderen Geschichte gehört als jener vom Einsturz der Twin Towers. Osama spielte in den arabischen Rebellionen dieses Frühjahrs keine Rolle mehr, ja, er war für die arabische Hemisphäre seit geraumer Weile mehr als tot, er war für die Jungen einfach uninteressant geworden. Seiner Auslöschung durch die Spezialtruppe kam nur noch ein Rest von Bedeutung innerhalb einer amerikanischen Rache-Erzählung zu  – aus moralischer Sicht gehörte sie in die Region der niederen Reflexe, in gestaltpsychologischer Perspektive führte sie zur Sättigung einer offenen Figur. 

				Kluge ahnt voraus, wie die Tötung eines Toten an dessen Auferstehung mitwirken könnte: Nimm an, spielende Delphine finden dieser Tage ein verschnürtes Paket auf offener See, sie treiben es fröhlich vor sich her, bis es irgendwo, warum nicht an der Küste Afrikas, an Land gespült wird. Die Finder des Bündels würden unweigerlich ihre Schlüsse ziehen. Nach einiger Zeit wüchse eine Kultstätte aus dem Boden, um die sich, beflügelt von polemischen Erinnerungen und utopischen Träumen, neue Erzählungen ranken. 

    »Das Wunderbare ist das Lächeln des Unmöglichen.«

    Ein Freund sagt: Halte auf dich, bleib gesund, die Welt braucht uns noch eine Weile. 

				Wenn wir gehen, werden wir das Gefühl haben, wir hätten unsere Kindheit in der Antike verbracht, unsere mittleren Jahre in einem Mittelalter, das man die Moderne nannte, und unsere älteren Tage in einer monströsen Zeit, für die wir noch keinen Namen haben. 

    
    Anmerkungen

    
      1 Der Ausdruck kommt gleich am Anfang des Hefts 100 in einer Notiz unter dem 15. Mai 2008 vor.

    2 Vgl. Scheintod im Denken. Von Philosophie und Wissenschaft als Übung, Suhrkamp Verlag Berlin 2010 
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